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bei Daniel 7,13.14 und in der Offenbarung 21,1.2 vorhergesagt worden ist 
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Daniel 7,13.14 
»Ich sah in den Gesichten der Nacht, und siehe, mit den Wolken der Himmel 
kam einer wie ein Menschensohn. Und diesem wurde gegeben Herrschaft, 
Herrlichkeit und Reich, und alle Völker, Nationen und Zungen werden Ihn 
verehren. Seine Herrschaft ist eine ewige Herrschaft, die nicht vorübergeht, 
und Sein Reich wird nicht vergehen.« 

Offenbarung 21,1.2.5.9.10 
»Ich, Johannes, sah einen neuen Himmel und eine neue Erde. Und ich sah die 
heilige Stadt, das neue Jerusalem, herabkommen von Gott aus dem Himmel, 
zubereitet wie eine Braut, geschmückt für ihren Mann. Und der Engel sprach 
zu mir und sagte: Komm, ich will dir die Braut, des Lammes Weib, zeigen. 
Und er entrückte mich im Geist auf einen großen und hohen Berg und zeigte 
mir die große Stadt, das heilige Jerusalem, herabkommend aus dem Himmel 
von Gott. Und der auf dem Thron saß, sprach: Siehe, Ich mache alles neu! 
Und Er sprach zu mir: schreibe, denn diese Worte sind wahr und gewiss!«  
  



 

 



8. Kapitel  

Der freie Wille 
 
 
463. Bevor ich wirklich darangehe, die Lehre der Neuen Kirchea über den 
freien Willen darzulegen, ist zunächst einmal vorauszuschicken, was die Lehr-
bücher der heutigen Kirche dazu sagen. Es könnte sonst sein, dass ein Mensch 
von gesunder Vernunft und mit religiöser Einstellung meint, der Versuch, et-
was Neues zu schreiben, sei nicht der Mühe wert. Bei sich würde er nämlich 
sprechen: »Wer wüsste nicht, dass der Mensch in geistigen Dingen einen 
freien Willen besitzt? Wäre dem nicht so, welchen Sinn hätte es dann, dass die 
Priester predigen, man solle an Gott glauben, sich bekehren, nach den Gebo-
ten im Worteb leben, gegen die Begierden seines Fleisches ankämpfen, sich zu 
einem neuen Geschöpfc machen lassen und dergleichen mehr?« Bei sich müs-
ste er daher unweigerlich denken, dass all dies nur windige Worte wären, 
wenn es keinen freien Willen in den Dingen des Heils gäbe, und dass es eine 
Verrücktheit, das heißt ein Verstoß gegen den gesunden Menschenverstand 
wäre, ihn zu leugnen. Gleichwohl wendet sich die heutige Kirche der entge-
gengesetzten Seite zu und stößt den freien Willen aus ihren Tempeln hinaus, 
wie man aus der sogenannten Konkordienformel,d jenem Buch, auf das die 
Evangelischen schwören, ersehen kann, und zwar aus den im Folgenden an-
geführten Stellen. Die Lehrbücher der Reformiertene zeigen, dass bei ihnen die 
gleiche Lehre, folglich der gleiche Glaube im Hinblick auf den freien Willen 
herrscht. 
Mithin stimmt die ganze christliche Welt darin überein, nämlich Deutsch-
land, Schweden, Dänemark, England und Holland. Die folgenden Stellen sind 
wörtliche Auszüge aus der Konkordienformel, Leipziger Ausgabe v. J. 1756: 
464. I. »Die Lehrer der Augsburgischen Konfessiona behaupten, dass der 
Mensch infolge des Falles der ersten Elternb so völlig verdorben worden sei, 
dass er in geistigen Dingen, die unsere Bekehrung und Seligkeit betreffen, von 
Natur aus blind sei, sodass er das gepredigte Wort Gottes weder verstehe noch 
verstehen könne, sondern es für eine Torheit halte und Gott niemals von 
selbst nahe, sondern vielmehr ein Feind Gottes sei und bleibe, so lange, bis er 
durch die Kraft des Heiligen Geistes mittels des gepredigten und gehörten 
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Wortes, und zwar aus bloßer Gnade, ohne alle eigene Mitwirkung bekehrt, 
mit dem Glauben beschenkt, wiedergeboren und erneuert werde« (S. 656).c 
(2) II. »Wir glauben, dass Verstand, Herz und Wille des unwiedergeborenen 
Menschen in geistigen und göttlichen Dingen aus eigenen natürlichen Kräften 
heraus durchaus nichts verstehen, glauben, fassen, denken, wollen, anfangen, 
vollenden, tun, wirken und mitwirken können, sondern der Mensch zum Gu-
ten so völlig verdorben und tot ist, dass in seiner Natur nach dem Fall und vor 
der Wiedergeburt nicht einmal ein Funke geistiger Kräfte übrig geblieben ist, 
womit er sich zur Gnade Gottes vorbereiten oder sie, wenn sie ihm dargeboten 
wird, ergreifen, sich dazu geschickt machen, durch sich selbst dafür empfäng-
lich sein, durch eigene Kräfte zu seiner Bekehrung entweder im Ganzen oder 
zur Hälfte oder zum geringsten Teil aus sich selbst, oder wie aus sich selbst, 
irgendetwas beitragen, tun, wirken oder mitwirken könne, sondern dass der 
Mensch vielmehr ein Knecht der Sünde und ein Sklave Satans ist, von dem er 
getrieben wird. Daher ist selbst auch sein natürlicher freier Wille aufgrund der 
verdorbenen Kräfte und seiner entstellten Natur nur zu dem tätig und wirk-
sam, was Gott missfällig und zuwider ist« (S. 656).d 
(3) III. »Der Mensch ist in bürgerlichen und natürlichen Dingen eifrig und 
geschickt, in geistigen und göttlichen Dingen aber, die das Heil der Seele be-
treffen, gleicht er einem Klotz oder Stein und dem zur Salzsäule erstarrten 
Weibe Lots,e welche weder über den Gebrauch der Augen oder des Mundes 
noch irgendwelcher anderen Sinne verfügte« (S. 661).f 
(4) IV. »Der Mensch hat zwar die Kraft, sich von der Stelle zu bewegen und 
seine äußeren Glieder zu regieren, er kann das Evangelium hören und darüber 
bis zu einem gewissen Grade nachdenken, gleichwohl aber verachtet er es in 
seinen stillen Gedanken als eine Torheit und vermag nicht daran zu glauben. 
In dieser Hinsicht ist er noch schlimmer als ein Klotz, wofern nicht der Heilige 
Geist in ihm wirksam ist und den Glauben sowie andere Gott wohlgefällige 
Tugenden samt dem Gehorsam in ihm entzündet und wirkt« (S. 662).g 
(5) V. »Man kann mit einem gewissen Recht sagen, dass der Mensch kein 
Stein oder Klotz sei; denn ein Stein oder Klotz widerstrebt nicht, versteht oder 
empfindet nicht, was mit ihm vorgeht, wohingegen der Mensch mit seinem 
Willen Gott widerstrebt, solange er nicht zu Gott bekehrt worden ist; dennoch 
ist es wahr, dass der Mensch vor seiner Bekehrung ein vernünftiges Geschöpf 
ist, das über Verstand verfügt, wenn auch nicht in göttlichen Dingen, sowie 
über einen Willen, wenn derselbe auch nicht irgendetwas heilbringendes Gu-
tes will; dennoch kann er zu seiner Bekehrung nichts beitragen und ist in-
sofern schlimmer als ein Klotz oder Stein« (S. 672f.).h 
(6) VI. »Die ganze Bekehrung ist eine Wirkung, ein Geschenk und Werk des 
Heiligen Geistes allein, der sie durch seine Kraft und Gewalt mittels des Wor-
tes im Verstand, im Herzen und im Willen des Menschen hervorbringt und 
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wirkt, welcher dabei nichts als ein passiver Träger ist, der selbst nichts tut, 
sondern nur erleidet. Dies geschieht jedoch nicht auf die Art, wie eine Bild-
säule aus einem Stein gebildet oder ein Siegel, dem Wachs eingedrückt wird, 
da das Wachs weder Bewusstsein noch Willen hat« (S. 681).i 
(7) VII. »Nach den Aussagen einiger Kirchenväter und neuerer Gelehrter 
zieht Gott, jedoch nur den, der will,j sodass der Mensch bei der Bekehrung 
etwas tut; dies entspricht jedoch nicht den heiligen Wortenk, da es eine falsche 
Vorstellung von den Kräften des menschlichen Willens bei der Bekehrung be-
stärkt« (S. 582).l 
(8) VIII. »In den äußeren weltlichen Belangen, die der Vernunft unterstehen, 
hat der Mensch noch einen Rest von Verstand, Kräften und Fähigkeiten, 
obwohl diese armseligen Überreste sehr schwach sind und gerade sie, so un-
erheblich sie auch sein mögen, durch das Gift der Erbkrankheitm angesteckt 
und befleckt sind, sodass sie vor Gott keinen Wert haben« (S. 641).n 
(9) IX. »Der Mensch wirkt bei seiner Bekehrung, durch die er aus einem Sohn 
des Zorns zu einem Sohn der Gnade wird, nicht mit dem Heiligen Geist zu-
sammen, da die Bekehrung des Menschen einzig und allein das Werk des Hei-
ligen Geistes ist.« (S. 219, 579f.; 663f.; Anhang S. 143).o  
»Der wiedergeborene Mensch kann jedoch durch die Kraft des Heiligen Gei-
stes, wenngleich in großer Schwachheit, mitwirken, und in dem Maße bzw. so 
lange, als er vom Heiligen Geist geführt, regiert und geleitet wird, ist seine 
Mitwirkung gut. Dennoch wirkt er nicht so mit dem Heiligen Geist zusam-
men, wie etwa zwei Pferde, die einen Wagen ziehen« (S. 674).p 
(10) X. »Die Erbsünde ist nicht irgendein bestimmtes Vergehen, durch die 
Tat vollzogen, sondern haftet der Natur des Menschen, seiner Substanz und 
seinem Wesen vom Innersten aus an; sie ist der Brunnquell aller wirklichen 
Sünden, wie etwa die schlimmen Gedanken, Reden und bösen Werke« 
(S. 577).q  
»Diese Erbkrankheit hat die ganze Natur des Menschen verdorben und ist 
eine schauderhafte Sünde, sie ist recht eigentlich der Grund und das Haupt 
aller Sünden, aus dem alle Übertretungen wie aus ihrer Wurzel und Quelle 
hervorgehen« (S. 640).r  
»Vor Gott ist die Natur des Menschen durch diese Sünde wie durch einen gei-
stigen Aussatz durch und durch, ja, selbst in den innersten Teilen und verbor-
gensten Winkeln des Herzens angesteckt und verdorben, und dieser Verdor-
benheit wegen wird die Person des Menschen von dem Gesetz Gottes ange-
klagt und verdammt, sodass wir von Natur Kinder des Zorns und Sklaven des 
Todes und der Verdammnis sind, wofern wir nicht durch die Wohltat des 
Verdienstes Christi von diesen Übeln befreit und errettet werden« (S. 639).s  
»Die Folge davon ist ein gänzlicher Mangel oder Verlust der dem Menschen 
im Paradies anerschaffenen ursprünglichen Gerechtigkeit bzw. Ebenbildlich-
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keit Gottes, und von daher stammt das Unvermögen, die Untüchtigkeit und 
Stumpfsinnigkeit, derentwegen der Mensch zu allen göttlichen und geistigen 
Dingen völlig unfähig ist. Anstelle des verlorenen Ebenbildes Gottes herrscht 
im Menschen die innerste, ärgste, tiefste, unerforschliche und unaussprechli-
che Verderbnis der ganzen Natur und aller Kräfte, besonders der oberen und 
vornehmsten Fähigkeiten der Seele, im Gemüt, Verstand, Herzen und Willen« 
(S. 640).t 
465. Dies sind die Vorschriften, Dogmen und Satzungen der heutigen Kirche 
über den freien Willen des Menschen in geistigen und natürlichen Dingen so-
wie über die Erbsünde. Sie wurden angeführt, um die Vorschriften, Dogmen 
und Satzungen der neuen Kirche hierüber desto einleuchtender hervortreten 
zu lassen, erscheint doch bei einer solchen Gegenüberstellung der Formeln die 
Wahrheit erst in ihrem Licht, vergleichsweise wie bei einem Gemälde, auf dem 
neben einem schönen Gesicht ein hässliches abgebildet wird, wodurch die 
Schönheit des einen und die Hässlichkeit des anderen bei der Betrachtung be-
sonders deutlich hervortritt.a Es folgen nun die Satzungen der neuen Kirche 
über diesen Gegenstand. 

1. Im Garten Eden wuchsen zwei Bäume: der Baum des Lebens und 
der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen, um anzudeuten, 
dass dem Menschen in geistigen Dingen ein freier Wille verliehen 
wurde. 
466. Von vielen wurde bereits die Ansicht geäußert, dass unter Adam und 
Eva (Chavah), die im Buch des Mosesa erwähnt werden, nicht die ersten Men-
schen zu verstehen sind. Zur Bestätigung hat man aus den Berechnungen und 
Chronologien bei einigen Völkern Beweise für die Existenz von Präadamitenb 
beigebracht und auch darauf hingewiesen, dass Kain, der Erstgeborene 
Adams, zu Jehovahc sagte:  

»Unstet und flüchtig werde ich sein auf Erden, sodass jeder, der mich trifft, 
mich töten wird … Und Jehovah machte ein Zeichen an Kain, auf dass ihn 
nicht erschlüge, wer ihn fände« (1Mose 4,14f.), und dass er »im Lande Nod im 
Osten von Eden wohnte … und eine Stadt baute« (1Mose 4,16f.).  

Daraus, hat man gemeint, sei der Schluss zu ziehen, dass die Erde schon vor 
Adam bewohnt war. In dem von mir zu London herausgegebenen Werk 
»Himmlische Geheimnisse«d wurde jedoch ausführlich nachgewiesen, dass 
unter Adam und seinem Weib die älteste Kirchee auf dieser Erde zu verstehen 
ist. Ebenso wurde darin gezeigt, dass man unter dem Garten Eden die Weis-
heit der Menschen dieser Kirche zu verstehen hat, unter dem Baum des Le-
bens den Herrnf im Menschen sowie den Menschen im Herrn, unter dem 
Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen den Menschen, der nicht im 
Herrn, sondern in seinem Eigenen ist, was von denen gilt, die da meinen, alles, 
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zauch das Gute, aus sich selbst zu tun, und unter dem Essen von diesem Baum 
die Aneignung des Bösen.g 
467. Im Worte bezeichnet der Garten Eden nicht irgendeinen Garten, son-
dern die Einsicht, der Baum nicht irgendeinen Baum, sondern den Menschen. 
Folgende Stellen zeigen, dass der Garten Eden die Einsicht und Weisheit dar-
stellt: 

»In deiner Einsicht und Weisheit machtest du dir Schätze … Voller Weisheit 
warst du … In Eden, dem Garten Gottes warst du, warst bedeckt mit allerlei 
Edelsteinen« (Ez 28,4.12f.). 

Diese Worte beziehen sich auf den Fürsten und König von Tyrus, dem Weis-
heit zugeschrieben wird, weil durch Tyrus im Wort die Kirche hinsichtlich 
ihrer Erkenntnisse des Wahren und Guten bezeichnet wird, durch die ihr 
Weisheit zukommt. Die Edelsteine, die ihn bedeckten, bezeichnen ebenfalls 
Erkenntnisse des Wahren und Guten; denn der Fürst und König von Tyrus 
war nie wirklich im Garten Eden.  
(2) An einer anderen Stelle bei Ezechiel heißt es: 

»Siehe, Aschur war eine Zeder auf dem Libanon … die Zedern verbargen ihn 
nicht im Garten Gottes … Kein Baum im Garten Gottes war ihm gleich an 
Schönheit … Alle Bäume Edens im Garten Gottes beneideten ihn« (Ez 
31,3.8f.).  

Und etwas weiter unten heißt es:  
»Wem gleichest du also an Herrlichkeit und Größe unter den Bäumen Edens?« 
(Ez 31,18).  

So heißt es von Aschur, weil Aschur im Wort die Vernünftigkeit und die dar-
aus entspringende Einsicht bezeichnet. 
(3) Bei Jesaja liest man:  

»Jehovah wird Zion trösten … Er wird ihre Wüste wie Eden machen und ihre 
Einöde wie den Garten Jehovahs« (51,3).  

Zion bedeutet hier die Kirche, und Eden bzw. der Garten Jehovahs die Weis-
heit und Einsicht. In der Offenbarung heißt es:  

»Dem Überwinder will ich zu essen geben vom Baum des Lebens, der in der 
Mitte des Paradieses Gottes ist« (2,7). Inmitten ihrer Straße und zu beiden Sei-
ten des Stromes der Baum des Lebens« (22,2). 

(4) Alle diese Stellen zeigen deutlich, dass unter dem Garten Eden, in den, wie 
es heißt, Adam gesetzt wurde, die Einsicht und Weisheit zu verstehen ist, weil 
ganz Ähnliches von Tyrus, Aschur und Zion gesagt wird. Auch an anderen 
Stellen im Wort bezeichnet der Garten die Einsicht und Weisheit, zum Bei-
spiel Jesaja 58,11; 61,11; Jeremia 31,12, Amos 9,14; 4Mose 24,6. 
Diese geistige Bedeutung des Gartens beruht auf den Vorbildungen in der gei-
stigen Welt,a erscheinen doch dort, wo sich Engel von besonderer Einsicht 
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und Weisheit aufhalten, Paradiese. Die Einsicht und Weisheit, die sie vom 
Herrn haben, macht, dass dergleichen um sie her erscheint. Es ist eine Folge 
der Entsprechung, da alle Dinge, die in der geistigen Welt erscheinen, Ent-
sprechungen sind. 
468. Aus folgenden Stellen im Wort ergibt sich, dass der Baum den Menschen 
bezeichnet: 

»Alle Bäume des Feldes sollen wissen, dass ich, Jehovah, erniedrige den hohen 
Baum, dass ich hoch mache den niedrigen Baum, verdorren lasse den grünen 
Baum und aufsprossen den dürren Baum« (Ez 17,24). »Selig der Mann …, der 
seine Lust hat am Gesetz … Er ist wie ein Baum, gepflanzt an Wasserbäche, 
der seine Frucht gibt zu seiner Zeit« (Ps 1,2f; Jer 17,8). »Lobet Jehovah, ihr 
Fruchtbäume« (Ps 148,9). »Jehovahs Bäume werden satt« (Ps 104,16). »Es liegt 
aber auch schon die Axt an der Wurzel der Bäume. Jeglicher Baum nun, der 
nicht gute Frucht trägt, wird abgehauen werden« (Mt 3,10.7; 16–21). »Machet 
entweder den Baum gut und seine Frucht gut, oder macht den Baum faul und 
seine Frucht faul. Denn an der Frucht erkennt man den Baum« (Mt 12,33; Lk 
6,43f.). »Siehe, ich entzünde in dir ein Feuer, das jeden grünen Baum und jeden 
dürren Baum verzehren wird« (Ez 21,3). 

Weil der Baum den Menschen bezeichnet, darum wurde angeordnet, dass die 
zum Essen dienende Frucht im Lande Kanaan (drei Jahre lang) wie die Vor-
haut weggeschnitten werden sollte (3Mose 19,23f.). Weil der Ölbaum den 
Menschen der himmlischen Kirchea bezeichnet, darum heißt es von den bei-
den Zeugen, die da weissagten, sie seien zwei Ölbäume, die vor dem Gott der 
Erde stehen (Offb 11,4). Ebenso heißt es bei Sacharia 4,3.11f. und bei Davidb:  

Ich aber bin wie ein grünender Ölbaum im Hause Gottes« (Ps 52,10), und bei 
Jeremia: »Einen grünenden Ölbaum, schön von Frucht …, nannte Jehovah 
deinen Namen« (11,16f.).  

Zahlreiche ähnliche Stellen können aus Raumgründen hier nicht angeführt 
werden. 
469. Wer irgend tiefere Einsicht besitzt, kann heutzutage erkennen oder we-
nigstens ahnen, dass der Bericht von Adam und seinem Weib geistige Dinge 
in sich schließt, Dinge, die freilich bis jetzt niemand wirklich kannte, weil der 
geistige Sinn des Wortes eben erst jetzt, und nicht früher, enthüllt worden ist. 
Wer könnte nicht mit Leichtigkeit sehen, dass Jehovah kaum die beiden 
Bäume in den Garten gesetzt hätte — und zwar den einen davon zum Anstoß 
—, wenn Er dabei nicht den Zweck einer ganz bestimmten geistigen Vorbil-
dung im Auge gehabt hätte? Wie wollte man es überdies mit der göttlichen 
Gerechtigkeit in Einklang bringen, wenn es so wäre, dass Adam und sein Weib 
verflucht wurden, bloß weil sie von einem Baum aßen, ohne dass dabei weder 
das Böse der fleischlichen Begierde noch eine Bosheit des Herzens beteiligt 
war, und dass dieser Fluch allen ihren Nachkommen anhängen soll, sodass 
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das ganze menschliche Geschlecht um der Schuld eines einzigen Menschena 
willen verdammt wurde? Vor allem erhebt sich hier die Frage, warum Jehovah 
den Adam nicht vom Essen abgehalten hat, da Er doch gegenwärtig war und 
die Folgen sah? Warum hat Er die Schlange nicht in den Orkus hinabgewor-
fen, bevor sie ihn überredete?b 
(2) Allein, mein Freund, Gott tat dies eben gerade nicht, weil Er sonst dem 
Menschen den freien Willen genommen hätte, der ihn doch überhaupt erst 
zum Menschen macht und vom Tier unterscheidet.c Wer dies weiß, für den 
ist auch erwiesen, dass jene beiden Bäume, der Baum des Lebens und der 
Baum des Todes, den freien Willen des Menschen in geistigen Dingen vorbil-
deten; überdies stammt die Erbsünde nicht davon, sondern von den Eltern ab, 
die auf ihre Kinder die Neigung zu demjenigen Bösen fortpflanzen, in dem sie 
selbst sind.d Dies ist einem jeden klar, der die Sitten, die Gesinnungsart und 
die Gesichter der Kinder, ja, ganzer Familien von ihrem Stammvater an sorg-
fältig prüft. Dennoch hängt es aber von jedem Einzelnen in der Familie selbst 
ab, ob er sich dem Erbübel seiner Familie hingeben oder davon abstehen will; 
denn einem jeden wird die freie Wahl belassen. Was nun der Baum des Lebens 
und der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen im Einzelnen bedeuten, 
so vergleiche man dazu die oben in Nr. 48 angeführte Denkwürdigkeite, wo 
dies vollständig dargelegt wurde. 

2. Der Mensch hat nicht das Leben in sich, sondern ist ein Aufnah-
megefäß des Lebens von Gott. 
470. Gewöhnlich glaubt man, das Leben sei im Menschen, und es sei sein 
eigen, er sei also nicht nur ein Empfänger des Lebens, sondern selbst ein Le-
ben. Diese allgemeine Meinung ist die Folge eines Scheines: Der Mensch lebt 
nämlich, das heißt er empfindet, denkt, redet und handelt ganz wie aus sich 
selbst. Deshalb kann es gar nicht anders sein, als dass die Behauptung, der 
Mensch sei ein Aufnahmegefäß des Lebens und nicht ein selbstständiges Le-
ben, als etwas Unerhörtes und Widersinniges, weil dem sinnlichen Denkena 
und allem Anschein Widersprechendes erscheinen muss. Als Grund für die-
sen irrigen Glauben, dass der Mensch ein selbstständiges Leben sein, ihm also 
das Leben anerschaffen und hernach durch die Fortpflanzung eingezeugt sein 
soll, habe ich den äußeren Schein genannt. Die Ursache der Täuschung durch 
denselben ist jedoch die, dass heutzutage die meisten Menschen natürlich und 
nur wenige geistig sind, der natürliche Mensch aber nach dem äußeren Schein 
und den daraus entspringenden Täuschungen urteilt. Diese widersprechen je-
doch aufs Heftigste der Wahrheit, dass der Mensch nicht ein selbstständiges 
Leben, sondern nur ein Aufnahmegefäß des Lebens ist. 
(2) Dass der Mensch nicht ein selbstständiges Leben, sondern ein Aufnahme-
gefäß des Lebens von Gott ist, geht klar aus den vor Augen liegenden 
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Zeugnissen hervor, wonach nämlich alles Erschaffene an sich endlich ist und 
auch der Mensch nur aus Endlichem erschaffen werden konnte,b da er nun 
einmal endlich ist. Deshalb heißt es im Buch der Schöpfung,c Adam sei aus 
dem Staub der Erde gemacht worden, wonach er ja auch benannt wurde, da 
Adam so viel wie der Erde Erdreich (terrae humum) heißt.d Jeder Mensch be-
steht tatsächlich nur aus den Elementen, die in der Erde und aus der Erde in 
den Atmosphärene sind. Letztere zieht der Mensch durch die Lungef und die 
Poren des ganzen Körpers ein, erstere nimmt er mit der Nahrung auf, die 
gänzlich aus diesen gröberen irdischen Stoffen besteht. 
(3) Was nun den Geist des Menschen betrifft, so ist auch er aus Endlichem 
geschaffen; denn was sollte er sonst sein, wenn nicht ein Aufnahmegefäß für 
das Leben des Gemüts? Die endlichen Dinge, aus denen er besteht, sind gei-
stige Substanzen, wie sie sich in der geistigen Welt finden, aber auch in unse-
rer Welt von daher vorhanden und verborgen sind. Wären sie nicht zugleich 
mit den materiellen Dingen darin, kein Same hätte vom Innersten heraus be-
fruchtet und dann ohne irgendwelche Abweichung vom ersten Schössling bis 
zu den Früchten und neuen Samen emporwachsen können; ebenso wenig 
denkbar wäre es, dass irgendwelche Würmer aus den Ausflüssen der Erde und 
den Ausdünstungen der ganzen Welt hervorgebracht werden, von denen die 
Atmosphären geschwängert sind.g  
(4) Wer könnte vernünftigerweise denken, dass das Unendliche imstande 
wäre, etwas anderes zu erschaffen als Endliches? Oder wer könnte sich ver-
nünftigerweise vorstellen, dass der Mensch, der doch nun einmal endlich ist, 
etwas anderes sei als eine Form, die vom Unendlichen aus dem ihm, dem Un-
endlichen, innewohnenden Leben belebt werden kann? Dies ist auch unter 
den folgenden Worten zu verstehen: 

»Jehovah Gott bildete den Menschen, Staub von der Erde, und hauchte ihm 
die Seele der Leben in seine Nase« (1Mose 2,7).  

Gott ist, da Er unendlich ist, in sich selbst das Leben. Dies kann Er nicht er-
schaffen und so auf den Menschen übertragen, hieße es doch, den Menschen 
zu Gott zu machen. Der Wahnsinn der Schlange oder des Teufelsh und von 
diesem her der Chavah (Eva) und des Adam, bestand in der Annahme, dass 
dies geschehen sei; denn die Schlange sagte: 

»Welches Tages ihr von der Frucht dieses Baumes essen werdet, werden eure 
Augen sich auftun, und ihr werdet wie Gott sein« (1Mose 3,5).  

(5) Diese unheilvolle Überredung, dass Gott sich selbst gleichsam in die Men-
schen ergossen und versetzt habe, wurde von den Menschen am Ende der äl-
testen Kirchei genährt, als diese Kirche sich ausgelebt hatte. Ich habe es aus 
ihrem eigenen Munde gehörtj und weiß, dass sie wegen dieses ihres schauder-
haften Glaubens — sie halten sich somit für Götter — tief verborgen in einer 
Höhle liegen,k der sich niemand nahen kann, ohne von einem inwendigen 
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Schwindel erfasst zu werden und zu Boden zu stürzen. Im vorhergehenden 
Abschnitt wurde der Leser damit bekannt gemacht, dass unter Adam und sei-
nem Weib die Älteste Kirche verstanden und beschrieben wird. 
471. Welcher Mensch, vorausgesetzt, dass er aus einer über das Sinnliche des 
Körpers erhabenen Vernunft zu denken vermag, sieht nicht, dass das Leben 
unerschaffbar ist? Denn das Leben, was ist es anderes als die innerste Tätigkeit 
der Liebe und Weisheit, die in Gott, ja, Gott sind? Man kann daher dieses Le-
ben auch die lebendige Kraft selbsta nennen. Wer imstande ist, dies zu sehen, 
der sieht auch, dass ein derartiges Leben nicht auf irgendeinen Menschen 
übertragen werden kann, es sei denn zugleich mit der Liebe und Weisheit. 
Wer leugnet bzw. wer vermöchte zu leugnen, dass alles Gute der Liebe und 
alles Wahre der Weisheit von Gott stammt und der Mensch in dem Maße, wie 
er sie von Gott her aufnimmt, von Gott lebt und ein von Gott Geborener oder 
ein Wiedergeborener heißt? Und umgekehrt: In dem Maße, als jemand Liebe 
und Weisheit oder — was auf dasselbe hinausläuft — Nächstenliebe und 
Glaube nicht aufnimmt, nimmt er auch nicht jenes Leben von Gott auf, wel-
ches wirklich Leben ist, sondern das Leben von der Hölle, das nichts anderes 
ist als das umgekehrte Leben, geistiger Todb genannt. 
472. Aus dem Vorhergehenden kann man erkennen und schließen, dass Fol-
gendes nicht erschaffbar ist: 1. das Unendliche, 2. die Liebe und Weisheit, 3. 
das Leben, das daher stammt, 4. das Licht und die Wärmea und 5. die Tätig-
keit, an und für sich betrachtetb. Vielmehr ist der Schluss zu ziehen, dass die 
aufnehmenden Organe für all dies erschaffbar waren und tatsächlich auch er-
schaffen worden sind. Die folgenden Vergleiche mögen dies beleuchten: Das 
Licht ist nicht erschaffbar, wohl aber dessen Organ, das Auge; das Gleiche gilt 
vom Schall, der eine Tätigkeit der Atmosphäre ist, auch er ist nicht erschaff-
bar, sondern nur sein Organ, das Ohr; ebenso ist auch die Wärme, das erste 
Tätigec, zu dessen Aufnahme alle Dinge in den drei Reichen der Naturd er-
schaffen worden sind, die je nach der Aufnahme nicht tätig sind, sondern viel-
mehr in Tätigkeit gesetzt werden, nicht erschaffbar. 
(2) Infolge der Schöpfung ist überall dort, wo ein Tätiges ist, auch ein Leiden-
des, die sich beide wie zu einer Einheit verbinden.e Wären nun die tätigen 
Dinge ebenso erschaffbar wie die leidenden, so wäre die Sonne samt ihrer 
Wärme und ihrem Licht überflüssig, da alles Erschaffene auch ohne sie beste-
hen würde.f In Wirklichkeit aber zerfiele das erschaffene Weltall zu einem 
Chaos, wenn die Sonne entfernt würde. 
(3) Diese besteht selbst aus erschaffenen Substanzen, deren Tätigkeit das 
Feuer hervorbringt.g 
So viel zur Beleuchtung dessen, was mit dem Menschen geschehen würde, 
wenn das geistige Licht und die geistige Wärme, die ihrem Wesen nach Weis-
heit bzw. Liebe sind, nicht in ihn einfließen und von ihm aufgenommen 
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würden.h Der ganze Mensch ist nichts als eine Form, gestaltet zur Aufnahme 
dieser beiden Dinge, und zwar zur Aufnahme sowohl aus der natürlichen als 
auch der geistigen Welt, da diese beiden einander entsprechen. Bestreitet man, 
dass der Mensch eine Form für die Aufnahme der Liebe und Weisheit von 
Gott ist, so bestreitet man damit zugleich das Vorhandensein des Einflusses,i 
bestreitet also, dass alles Gute von Gott stammt, bestreitet ferner die Verbin-
dungj mit Gott. Dass der Mensch eine Wohnung und ein Tempel Gottes sein 
kann, wäre demnach ein leeres Wort. 
473. All dies weiß aber der Mensch nicht aufgrund eines gewissen Lichts der 
Vernunft, da dieses Licht durch die Täuschungen verdunkelt ist, an die er in-
folge jener Scheinbarkeiten glaubt, die ihm von den äußeren Sinnen des Kör-
pers vermittelt werden. Der Mensch empfindet es nicht anders, als dass er aus 
seinem eigenen Leben heraus lebt, und zwar deshalb, weil das Werkzeugliche 
das Ursprüngliche so empfindet, als ob es ihm angehöre. Es vermag hier nicht 
zu unterscheiden, bilden doch nach einem in der gelehrten Welt bekannten 
Lehrsatza die erste oder Hauptursache und die werkzeugliche Ursache eine 
einheitliche Ursache. Die Hauptursache ist in diesem Fall das Leben, die werk-
zeugliche Ursache das menschliche Gemüt. Scheinbar verfügt auch das Tier 
über ein ihm anerschaffenes Leben, doch handelt es sich hier um die gleiche 
Täuschung. Die Tiere sind nichts als Organismen, die zur Aufnahme des 
Lichts und der Wärme aus der natürlichen und gleichzeitig aus der geistigen 
Welt geschaffen wurden. Eine jede Art ist nämlich die Form eines natürlichen 
Triebes und nimmt mittelbar durch den Himmel und die Hölle Licht und 
Wärme aus der geistigen Welt auf, die zahmen Tiere durch den Himmel, die 
wilden durch die Hölle.b Der Mensch allein nimmt Licht und Wärme, das 
heißt Weisheit und Liebe, unmittelbar vom Herrn auf. Dies ist der Unter-
schied zwischen Mensch und Tier. 
474. Der Herr selbst lehrt bei Johannes, dass Er das Leben in sich, das heißt 
das Leben selbst ist:  

»Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort … in Ihm war das Leben, und 
das Leben war das Licht der Menschen« (Joh 1,1.4). »Wie der Vater das Leben 
in sich selbst hat, so hat Er auch dem Sohn gegeben, das Leben in sich selbst zu 
haben« (Joh 5,26). »Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben« (Joh 14,6). 
»Wer mir nachfolgt …, wird das Licht des Lebens haben« (Joh 8,12). 

3. Solange der Mensch in der Welt lebt, wird er in der Mitte zwi-
schen Himmel und Hölle und dadurch im geistigen Gleichgewicht 
gehalten. Dies ist der freie Wille. 
475. Will man wissen, was der freie Wille ist und welche Beschaffenheit ihm 
zukommt, so muss man zunächst einmal wissen, woher er stammt. Aus der 
Erkenntnis seines Ursprungs ergibt sich dies am deutlichsten, und zwar 
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befindet sich dieser Ursprung in der geistigen Welt, in der das Gemüt des 
Menschen vom Herrn gehalten wird. Das Gemüt des Menschen ist sein Geist, 
der nach dem Tode weiterlebt, aber schon jetzt unausgesetzt in Gemeinschaft 
mit gleichgesinnten Geistern jener Welt steht, obwohl er, solange er von dem 
materiellen Körper umschlossen wird, bei den Menschen in der natürlichen 
Welt weilt. 
Der Mensch weiß nicht, dass er hinsichtlich seines Gemüts mitten unter Gei-
stern ist, denn die Geister, mit denen er in der geistigen Welt in Gemeinschaft 
steht, denken und reden geistig, während der Geist des Menschen, solange er 
im materiellen Körper lebt, natürlich denkt und redet. Das geistige Denken 
und Reden aber kann vom natürlichen Menschen weder verstanden noch 
wahrgenommen werden, ebenso wenig umgekehrt. Daher kommt es denn 
auch, dass die Geister nicht gesehen werden können. Ist hingegen der Geist 
des Menschen« (bewusst) in Gesellschaft der Geister in deren Welt, dann ist 
er ebenso wie sie in geistigem Denken und Reden, denn im Innern ist sein 
Gemüt geistig, im Äußeren natürlich. Deshalb verkehrt der Mensch durch 
sein Inneres mit den Geistern, durch sein Äußeres aber mit den Menschen. 
Aufgrund dieses Verkehrs nimmt der Mensch die Dinge wahr und denkt fol-
gerichtig darüber nach; hätte er diese Möglichkeit nicht, er würde nicht weiter 
und nicht anders denken als ein Tier. Zudem müsste der Mensch augenblick-
lich sterben, wenn ihm alle Gemeinschaft mit den Geistern genommen würde. 
(2) Es soll jedoch mit wenigen Sätzen gesagt werden, auf welche Weise der 
Mensch in der Mitte zwischen Himmel und Hölle und so in geistigem Gleich-
gewicht gehalten werden kann, um es verständlich zu machen. Die geistige 
Welt besteht aus Himmel und Hölle; der Himmel befindet sich über dem 
Haupt, die Hölle unter den Füßen des Menschen, freilich nicht im räumlichen 
Sinne, etwa im Innern der von den Menschen bewohnten Erde, sondern un-
terhalb der Erden jener anderen Welt, deren Ursprung geistig ist und die da-
her nicht in der räumlichen Ausdehnung,a sondern nur in der Erscheinung 
räumlicher Ausdehnung sind. 
(3) Zwischen Himmel und Hölle erstreckt sich ein großer Zwischenraum, der 
denen, die sich dort befinden, wie eine ganze Welt erscheint.b 
In diesen Zwischenraum weht es von der Hölle herauf Böses in aller erdenk-
lichen Fülle, andererseits fließt dort aus dem Himmel Gutes herab, ebenfalls 
in aller Fülle. Von diesem Zwischenraum sprach Abraham zu dem Reichen in 
der Hölle:  

Zwischen uns und euch ist eine große Kluft befestigt, sodass die, welche von 
hier zu euch hinüberschreiten wollten, es nicht vermögen, noch die, welche 
dort sind, zu uns herüberkommen können« (Lk 16,26).  

Jeder Mensch ist seinem Geist nach in der Mitte dieses Zwischenraums, und 
zwar allein deshalb, damit er in der Freiheit des Willens sein kann. 
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(4) Dieser Zwischenraum wird, weil er so ungeheuer ausgedehnt ist und sei-
nen Bewohnern wie eine große Welt erscheint, die Geisterwelt genannt. Tat-
sächlich ist er auch voll von Geistern, da jeder Mensch nach seinem Tode zu-
nächst einmal dahin kommt, wo er entweder auf den Himmel oder auf die 
Hölle vorbereitet wird. Er steht dort im Umgang mit den Geistern, ebenso wie 
zuvor mit den Menschen in der Welt, die er verlassen hat. Es gibt dort kein 
Fegfeuer; dies ist vielmehr ein von den Römisch-Katholischen erfundenes 
Märchen.c In dem 1758 zu London erschienenen Werk »Himmel und Hölle« 
ist jene Welt in den Abschnitten 421–535 eingehend behandelt worden. 
476. Zwischen der Kindheit und dem Greisenalter wechselt jeder Mensch 
mehrfach seinen Ort oder Platz in jener Welt:a Als Kind wird er dort in der 
östlichen Gegend, etwas gegen Norden zu, gehalten, als Knabe wechselt er all-
mählich — und zwar je wie er die Anfangsgründe der Religion erlernt — vom 
Norden nach dem Süden, als Jüngling zieht es ihn dann — und zwar in dem 
Maß, wie er anfängt, aus seinem eigenen Geist heraus zu denken — nach dem 
Süden. Später, wenn sich seine Urteilskraft entwickelt hat und er sein eigener 
Herr geworden ist, zieht es ihn nach dem Maß seiner Fortschritte in dem, was 
sich in einer innerlicheren Weise auf Gott und die Liebe zum Nächsten be-
zieht, weiter gen Süden, und dort in Richtung auf Osten. Anders wenn der 
Mensch dem Bösen zuneigt und es in sich einsaugt: Denn dann bewegt er sich 
gen Westen.b In der geistigen Welt unterscheidet man nämlich die Bewohner 
nach den Himmelsgegenden: Im Osten wohnen diejenigen, die vom Herrn 
her im Guten sind, ist doch im Osten die Sonne, in deren Mitte sich der Herr 
befindet;c im Norden wohnen die Unwissenden, im Süden die Einsichtsvollen 
und im Westen die Bösen. Der Mensch wird freilich nicht seinem Leibe, son-
dern seinem Geist nach in jenem Zwischenraum oder Mittelreich gehalten, 
und je nach dessen Zustandsveränderungen, das heißt Annäherungen an das 
Gute oder Böse, wird er an die entsprechenden Orte oder Plätze in dieser oder 
jener Gegend versetzt und gelangt dort in gesellschaftliche Verbindung mit 
den Bewohnern. Man muss jedoch wissen, dass es nicht der Herr ist, der den 
Menschen dahin oder dorthin versetzt, sondern dass der Mensch selbst dies 
in verschiedener Weise bewirkt. Wählt er das Gute, so versetzt er in Überein-
stimmung mit dem Herrn, besser gesagt: der Herr in Übereinstimmung mit 
dem Menschen, seinen Geist gen Morgen; wählt er hingegen das Böse, so ver-
setzt der Mensch in Übereinstimmung mit dem Teufel, besser gesagt: der Teu-
fel in Übereinstimmung mit dem Menschen, seinen Geist gen Abend. Es ist 
zu beachten, dass hier unter dem Himmel zugleich der Herr verstanden wird, 
da Er das Ein und Alles des Himmels ist, und unter dem Teufel die Hölle, da 
alle in der Hölle Teufel sind. 
477. Der Mensch wird in diesem großen Zwischenraum gehalten, und zwar 
fortwährend in dessen Mitte, einzig und allein, um in Bezug auf die geistigen 
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Dinge im freien Willen zu sein; denn dieses Gleichgewicht ist geistiger Natur, 
weil ein Gleichgewicht zwischen Himmel und Hölle, also zwischen dem Gu-
ten und Bösen. Alle Bewohner dieses großen Zwischenraums sind innerlich 
entweder mit bestimmten Engeln des Himmels oder Teufeln der Hölle ver-
bunden, gegenwärtig aber entweder mit Engeln Michaels oder mit Engeln des 
Drachens. Nach dem Tode begibt sich jeder Mensch zunächst zu den Seini-
gen in jenem Zwischenreich und schließt sich denen an, die in der gleichen 
Liebesneigung sind; denn die Liebe verbindet dort jeden mit seinesgleichen 
und bewirkt, dass er frei atmen kann und im Zustand seines früheren Lebens 
ist. Allmählich aber wird er dann seines Äußeren entblößt, sofern es nicht mit 
seinem Inneren übereinstimmt. Sobald dies geschehen ist, werden die Guten 
in den Himmel erhoben, während die Bösen sich in die Hölle begeben, ein 
jeder zu denen, die mit ihm in der herrschenden Liebea übereinstimmen. 
478. Dieses geistige Gleichgewicht, das den freien Willen ausmacht, lässt sich 
durch Beispiele des natürlichen Gleichgewichts veranschaulichen, etwa durch 
das Gleichgewicht, in dem sich ein Mensch befindet, der um den Leib oder an 
den Armen zwischen zwei gleich starke Männer gebunden ist, von denen der 
eine nach rechts, der andere nach links zieht. Der Mensch in der Mitte ist dann 
frei, sich dahin oder dorthin zu wenden, geradeso, als ob keinerlei Kraft auf 
ihn einwirkte; wendet er sich nämlich nach rechts, so zieht er den Mann auf 
seiner Linken mit Gewalt an sich und bringt ihn schließlich zu Fall. Dieselbe 
Wirkung hätte es, wenn jemand — selbst ein Kampfuntauglicher — zwischen 
drei gleichstarke Männer auf jeder Seite gebunden würde, oder auch zwischen 
Kamele oder Pferde. 
(2) Das geistige Gleichgewicht, das den freien Willen ausmacht, lässt sich auch 
mit einer Waage vergleichen, deren Schalen beide gleich belastet sind, sodass 
der Waagebalken sich sogleich auf die Seite hinüberschwingt, der auch nur 
das geringste Gewicht hinzugefügt wird. Dasselbe geschieht auch bei einem 
großen Balken oder Hebel, der im Gleichgewicht über seiner Unterlage liegt. 
In einem ähnlichen Gleichgewicht befinden sich auch alle Teile des mensch-
lichen Körpers, zum Beispiel Herz, Lunge, Magen, Leber, Bauchspeicheldrüse, 
Milz, Gedärme und so fort.a Deshalb kann jedes Organ seinen Verrichtungen 
in vollständiger Ruhe nachkommen. Dasselbe gilt von den Muskeln, ohne de-
ren Gleichgewicht jede Wirkung und Gegenwirkung aufhören und der 
Mensch nicht mehr als Mensch handeln würde. Da sich nun alle Teile des 
menschlichen Körpers in einem derartigen Gleichgewichtszustand befinden, 
so auch alle Teile des Gehirns und folglich auch alle Teile des Gemüts in dem-
selben, die auf Willen und Verstand Bezug haben.b 
(3) Wilde Tiere, Vögel, Fische und Insekten besitzen ebenfalls Freiheit, doch 
werden sie, getrieben von Gier und Lust, durch ihre körperlichen Sinnen ge-
steuert. Der Mensch wäre ihnen gar nicht so unähnlich, wenn ihm die Freiheit 
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des Handelns in demselben Maße eigen wäre wie die Freiheit des Denkens. 
Dann würde auch er nur von seinen körperlichen Sinnen gemäß den Impul-
sen seiner Lust und Leidenschaft getrieben werden. Anders freilich der 
Mensch, der die geistigen Dinge der Kirche in sich aufnimmt und so seinen 
freien Willen im Zaum hält. Er wird durch den Herrn von den Begierden und 
bösen Lüsten samt deren eingeborener Gier abgezogen, strebt nach dem Gu-
ten und verabscheut das Böse. In der geistigen Welt wird er dann vom Herrn 
näher nach dem Osten und gleichzeitig nach dem Süden versetzt und in die 
himmlische, das heißt in die wahre Freiheit eingeführt.c 

4. Aus der Tatsache, dass es allen Menschen zugelassen ist, aus ih-
rem Inneren heraus das Böse zu tun, geht eindeutig hervor, dass 
der Mensch in geistigen Dingen einen freien Willen hat. 
479. Dass der Mensch einen freien Willen in geistigen Dingen hat, soll zuerst 
mit geläufigena und dann mit besonderen Argumenten begründet werden, die 
jeder anerkennen wird, sobald er sie hört. Die allgemeinen Überlegungen sind 
folgende: Erstens, Adam, der weiseste der Menschen, und sein Weib ließen 
sich von der Schlange verführen.b Zweitens, Kain, ihr erster Sohn, tötete sei-
nen Bruder Abel. Jehovah Gott hat ihn nicht davon abgehalten, indem Er mit 
ihm redete.c Erst nach der Tat verfluchte Er sie. Drittens, das Volk Israel betete 
in der Wüste ein goldenes Kalb an, Jehovah Gott sah es vom Berge Sinai herab 
mit an, verhütete es aber nicht. Viertens, David veranstaltete eine Volkszäh-
lung, und deshalb wurde die Pest verhängt, die viele Tausende von Menschen 
dahinraffte. Gott aber sandte den Propheten Gad nicht vor, sondern erst nach 
der Tat zu David und kündigte ihm die Strafe an. Fünftens, dem Salomo 
wurde zugelassen, den Dienst der Götzen einzuführen. Sechstens, vielen Kö-
nigen nach ihm wurde es zugelassen, den Tempel und die Heiligtümer der 
Kirche zu entweihen. Zuletzt wurde es diesem Volke sogar zugelassen, den 
Herrn zu kreuzigen. Siebtens, dem Mohammed wurde zugelassen, eine Reli-
gion zu stiften, die in vielem nicht mit der Heiligen Schrift übereinstimmte.d 
Achtens, die christliche Religion wurde in viele Sekten zerteilt, von denen jede 
wiederum in Ketzereien verfiel. Neuntens, in der Christenheit gibt es unge-
zählte Gottlose, ja manche rühmen sich sogar ihrer Gottlosigkeit, und ebenso 
Ränke und Listen, die selbst gegen die Frommen, Gerechten und Redlichen 
geübt werden. Zehntens, in den Gerichten und Geschäften triumphiert nicht 
selten die Ungerechtigkeit über die Gerechtigkeit. Elftens, auch Gottlose ge-
langen zu Würden und werden zu großen Herren und Fürsten. Zwölftens, 
Kriege werden zugelassen, bei denen viele Menschen einen gewaltsamen Tod 
finden, viele Städte, Völker und Familien ausgeplündert werden, und derglei-
chen mehr. Wer wollte all dies von einer anderen Ursache ableiten als vom 
freien Willen, den jeder Mensch hat? Die Zulassung des Bösen, die in der 
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ganzen Welt bekannt ist, hat keinen anderen Ursprung.e Die Gesetze der Zu-
lassung sind zugleich auch Gesetze der göttlichen Vorsehung, wie man in dem 
Werk über »die Göttliche Vorsehung«, Amsterdam 1764, von Nr. 234 bis 274 
nachlesen kann, wo auch die oben angeführten Punkte erklärt sind.  
480. Auch im Leben des einzelnen Menschen finden sich unzählige Hinweise 
darauf, dass es sowohl im geistigen wie im natürlichen Bereich einen freien 
Willen gibt. Ein jeder, der dazu willens ist, frage sich nur selbst, ob er nicht im 
Laufe des Tages siebzigmal oder im Laufe einer Woche dreihundertmal an 
Gott, an den Herrn, den Heiligen Geist und die göttlichen Dinge, die geistigen 
Dinge der Kirche genannt, denken kann und ob er dabei irgendeinen Zwang 
empfindet, vor allem, wenn er dazu durch eine gewisse Lust, ja, durch eine 
gewisse Begierde angetrieben wird, und ob er Glauben habe oder nicht. For-
sche in dir, ob du — in welchem Zustand du auch sein magst — irgendetwas 
ohne freien Willen denken kannst, sei es, wenn du dich unterhältst, sei es, 
wenn du zu Gott betest; frage dich, ob nicht beim Predigen oder auch beim 
Anhören der Predigt stets der freie Wille den Ausschlag gibt. Ja, ohne den 
freien Willen im Einzelnen wie im Allereinzelnsten vermöchtest du ebenso 
wenig zu atmen wie eine Bildsäule, da die Atmung dem Denken und somit 
auch dem Reden bei jedem Schritt folgt. Ich sage, nicht mehr als eine Bild-
säule, ich sage nicht, nicht mehr als ein Tier, da das Tier infolge seines natür-
lichen freien Willens atmet, der Mensch aber infolge des freien Willens in den 
natürlichen und zugleich in den geistigen Dingen, da er nicht wie das Tier 
geboren wird. Das Tier wird mit allen seinem Naturtrieb dienenden Vorstel-
lungen in das hineingeboren, was zu seiner Ernährung und Fortpflanzung ge-
hört, der Mensch hingegen kommt ohne angeborene Vorstellungen zur Welt, 
lediglich mit der Fähigkeit, zu wissen, zu verstehen und weise zu sein sowie 
mit der Neigung, sich selbst und die Welt, aber auch den Nächsten und Gott 
zu lieben.a Deshalb wird hier gesagt, dass der Mensch, würde ihm der freie 
Wille im Einzelnen dessen, was er will und denkt, genommen, ebenso wenig 
atmen könnte wie eine Bildsäule, nicht aber ebenso wenig wie ein Tier. 
481. Es wird nicht geleugnet, dass der Mensch in den natürlichen Dingen ei-
nen freien Willen hat, doch ist derselbe die Folge seines freien Willens in den 
geistigen Dingen. Der Herr fließt nämlich, wie bereits ausgeführt wurde, mit 
dem göttlichen Guten und Wahren von oben oder innen her bei jedem Men-
schen ein. Auf diese Weise haucht Er ihm ein Leben ein, das sich von dem des 
Tieres unterscheidet, und verleiht ihm zudem auch das Können und Wollen, 
damit er das göttliche Gute und Wahre aufnehmen und daraus handeln möge. 
Dieses Können und Wollen entzieht der Herr keinem Menschen jemals. Dar-
aus aber folgt, dass es der beständige Wille des Herrn ist, dass der Mensch das 
Wahre aufnehmen und das Gute tun möge, um auf diese Weise zu werden, 
wozu er geboren ist, nämlich geistig. Doch ist es ebenso unmöglich, ohne 
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freien Willen in geistigen Dingen geistig zu werden, wie ein Kamel durch ein 
Nadelöhr zu ziehen oder einen Stern am Himmel mit der Hand zu berühren. 
Dass jedem Menschen, ja, selbst den Teufeln, die Fähigkeit gegeben und nie-
mals entzogen wird, das Wahre einzusehen und zu wollen, ist mir durch le-
bendige Erfahrunga gezeigt worden. So wurde einst einer von den Höllischen 
in die Geisterwelt emporgehoben und dort von einigen Engeln aus dem Him-
mel gefragt, ob er einsehen könne, was sie zu ihm sprachen. Es handelte sich 
aber um geistig-göttliche Dinge. Er bejahte dies, und antwortete auf die Frage, 
warum er sie nicht ebenfalls in sich aufgenommen habe, dergleichen Dinge 
habe er nicht geliebt und daher auch nicht gewollt. Als ihm daraufhin gesagt 
wurde, dass er sie hätte wollen können, war er erstaunt und verneinte es. 
Deshalb hauchten nun die Engel seinem Verstande die Ruhmbegierde und die 
damit zusammenhängende Lust ein. Sobald er sie aufgenommen hatte, wollte 
er denn auch die fraglichen geistig-göttlichen Dinge, ja, liebte er sie. Doch 
wurde er bald darauf wieder in seinen vorigen Zustand zurückversetzt, in dem 
er ein Räuber, Ehebrecher und Verleumder seiner Nebenmenschen war, und 
sogleich verstand er jene Dinge nicht mehr, weil er nicht wollte. Dies zeigt, 
dass der Mensch Mensch ist kraft seines freien Willens in geistigen Dingen 
und dass er ohne denselben wie ein Klotz, ein Stein oder wie das Weib Lots 
wäre, als sie zur Salzsäule erstarrte.b 
482. Hätte der Mensch keinen freien Willen in den geistigen Dingen, so hätte 
er ihn auch nicht in den bürgerlichen, sittlichen und natürlichen Dingen. Dies 
geht daraus hervor, dass die geistigen, das heißt theologischen Dinge ihren 
Sitz im obersten Bereich des menschlichen Gemüts haben, ebenso wie die 
Seele im Körper. Dies deshalb, weil dort die Pforte ist, durch die der Herr beim 
Menschen eingeht. Die bürgerlichen, sittlichen und natürlichen Dinge haben 
ihren Sitz unterhalb der geistigen, da sie im Menschen ihr ganzes Leben von 
dorther empfangen. Da nun das Leben vom Herrn her aus dem obersten Be-
reich herabfließt und das Leben des Menschen in der Fähigkeit besteht, frei zu 
denken, zu wollen und aufgrund dessen auch zu reden und zu tun, so folgt, 
dass der freie Wille in den politischen und natürlichen Dingen von daher al-
lein stammt. Aufgrund dieser geistigen Freiheit wird der Mensch dessen inne, 
was in den bürgerlichen Dingen gut und wahr, geredet und richtig ist, und 
dieses Innewerden ist recht eigentlich der Verstand in seinem Wesen. 
(2) Der freie Wille des Menschen in den geistigen Dingen gleicht der Luft in 
der Lunge, die in Übereinstimmung mit allen Veränderungen seines Denkens 
eingezogen, zurückgehalten und ausgestoßen wird und ohne die er schlimmer 
daran wäre als einer, der unter einem Albdruck, unter Angina oder Asthma 
leidet. Der freie Wille in geistigen Dingen gleicht auch dem Blut im Herzen 
des Menschen: Finge es an zu mangeln, so würde das Herz zuerst klopfen und 
schließlich nach einem Krampf stillstehen. Man kann auch den Vergleich mit 
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einem bewegten Körper heranziehen, der so lange bewegt wird, wie ein Stre-
ben in ihm ist; beide kommen zur gleichen Zeit zur Ruhe. Ebenso verhält es 
sich nun auch mit der Freiheit, in der der menschliche Wille ist: Beide zusam-
men, die Freiheit und der Wille im Menschen, können als das lebendige Stre-
ben bezeichnet werden, hört doch die Tätigkeit zugleich mit dem Willen und 
der Wille zugleich mit der Freiheit auf. 
(3) Würde dem Menschen die geistige Freiheit geraubt, das Ergebnis wäre 
etwa das Gleiche, wie wenn den Maschinen die Räder, den Windmühlen die 
Flügel und den Schiffen die Segel genommen würden; ja, der Mensch wäre in 
dem Augenblick wie einer, der im Tode den Geist aushaucht, denn das Leben 
des menschlichen Geistes besteht in seinem freien Willen in den geistigen 
Dingen. Die Engel seufzen, sobald auch nur die Rede darauf kommt, dass die-
ser freie Wille gegenwärtig von vielen Geistlichen der Kirche geleugnet wird, 
und nennen diese Leugnung den Höhepunkt des Wahnsinns. 

5. Ohne freien Willen in den geistigen Dingen wäre das Wort Got-
tes völlig nutzlos und es hätte infolgedessen auch die Kirche kei-
nen Sinn. 
483. In der ganzen Christenheit ist bekannt, dass das göttliche Wort in einem 
weiteren Sinn das Gesetz bzw. das Buch derjenigen Gesetze ist, nach denen 
der Mensch leben soll, um das ewige Leben zu erlangen. Gibt es nun irgendet-
was, das darin häufiger gesagt würde, als dass der Mensch Gutes und nicht 
Böses tun, dass er an Gott und nicht an Götzen glauben soll?a Auch ist das 
Wort voll von entsprechenden Geboten und Ermahnungen, von Segnungen 
und Verheißungen des Lohnes für alle, welche die Gebote halten, bzw. von 
Flüchen und Drohungen gegenüber denen, die sie nicht halten. Was sollte dies 
alles, wenn der Mensch in den geistigen Dingen, das heißt in dem, was das 
Heil und das ewige Leben betrifft, gar keinen freien Willen hätte, was wäre es 
anders als nichtig und unnütz? Ja, mehr noch: Bliebe der Mensch bei der Vor-
stellung stehen, dass er in geistigen Dingen keinerlei Kraft und Freiheit habe, 
also in dieser Hinsicht ohne alle Möglichkeit eines eigenen Willens wäre, 
würde ihm dann wohl die Heilige Schrift anders erscheinen als eine Samm-
lung unbedruckter Blätter von Papier oder als ein Papier, über dem ein ganzes 
Tintenfass ausgegossen ist oder als bloße Strichlein und Jotas ohne Buchsta-
ben, also als ein ganz und gar wertloses Buch?b 
(2) Es wäre zwar nicht nötig, dies aus dem Wort zu bestätigen, doch haben die 
Kirchen gegenwärtig einen solchen Zustand der Gedankenlosigkeit in geisti-
gen Dingen erreicht und zudem zur Bestätigung derselben Stellen aus der Bi-
bel angeführt und falsch ausgelegt, dass ich mich genötigt sehe, meinerseits 
einige Stellen anzuführen, die dem Menschen gebieten, Gottes Willen zu tun 
und zu glauben: 
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»Das Reich Gottes wird von euch genommen und einem Volk gegeben wer-
den, das seine Früchte bringt« (Mt 21,43). »So bringt nun würdige Früchte der 
Buße … Schon ist die Axt den Bäumen an die Wurzel gelegt. Jeglicher Baum 
nun, der nicht gute Frucht trägt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen« (Lk 
3,8f.). »Jesus sprach: Was heißet ihr mich Herr, Herr! und tut nicht, was ich 
sage? Wer zu mir kommt und meine Worte hört und tut … gleicht einem Men-
schen, der ein Haus auf einem Felsen baute … Wer sie aber hört und nicht tut, 
gleicht einem Menschen, der sein Haus ohne Grund auf die Erde hinbaute« 
(Lk 6,46–49). »Jesus sprach: Meine Mutter und meine Brüder sind die, welche 
das Wort Gottes hören und tun« (Lk 8,21). »Wir wissen, dass Gott die Sünder 
nicht erhört, wenn aber einer gottesfürchtig ist und Seinen Willen tut, den er-
hört Er« (Joh 9,31). »Wenn ihr solches wisset, selig seid ihr, so ihr’s tut« (Joh 
13,17). »Wer meine Gebote hat und sie hält, der ist es, der mich liebt …, und 
ich werde ihn lieben« (Joh 14,21). »Darin wird mein Vater verherrlicht, dass 
ihr viele Frucht bringt« (Joh 15,8). »Ihr seid meine Freunde, wenn ihr tut, was 
ich euch gebiete … Ich habe euch erwählt, dass ihr Frucht bringet und eure 
Frucht bleibe« (Joh 15,14.16). »Machet den Baum gut …, denn an der Frucht 
erkennt man den Baum« (Mt 12,33). »Bringet würdige Früchte der Buße« (Mt 
3,8). »Derjenige, bei dem auf gutes Land gesät ist, ist der, welcher das Wort 
hört … und bei dem es Früchte trägt« (Mt 13,23). »Wer da erntet, empfängt 
seinen Lohn und sammelt Frucht zum ewigen Leben« (Joh 4,36). »Wascht 
euch, läutert euch, tut weg vor meinen Augen das Böse eurer Werke … Lernet 
Gutes tun« (Jes 1,16f.). »Der Menschensohnc wird kommen in der Herrlichkeit 
Seines Vaters …, und dann wird Er einem jeden nach seinem Tun vergelten« 
(Mt 16,27). »Es werden hervorgehen, die da Gutes getan haben, zur Auferste-
hung des Lebens« (Joh 5,29). »Ihre Werke folgen ihnen nach« (Offb 14,13; 
20,12f.). »Siehe, ich komme schnell und mein Lohn mit mir, um jedem nach 
seinem Werk zu geben« (Offb 22,12). »Jehovah, … dessen Augen aufgetan sind 
…, einem jeden zu geben nach seinen Wegen, nach unseren Werken tut Er 
uns« (Sach 1,61; Jer 32,19). 

(3) Genau dasselbe lehrt auch der Herr in Seinen Gleichnissen, von denen 
viele darauf hinauslaufen, dass diejenigen angenommen werden, die Gutes 
tun, diejenigen aber verworfen werden, die Böses tun. So zum Beispiel das 
Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg, Mt 21,33–44, und von den Talen-
ten und Pfunden, mit denen gewuchert werden sollte, Mt 25,14–31; Lk 19,13–
25. 
Ebenso sagte Jesus in Bezug auf den Glauben:  

»Wer an mich glaubt, wird in Ewigkeit nicht sterben …, er wird leben« (Joh 
11,25f.). »Dies ist der Wille dessen, der mich gesandt hat, dass ein jeder, … der 
an den Sohn glaubt, ewiges Leben habe« (Joh 6,40). »Wer an den Sohn glaubt, 
hat ewiges Leben, wer aber nicht an den Sohn glaubt, der wird das Leben nicht 
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sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt über ihm« (Joh 3,36). »Also hat Gott die 
Welt geliebt, dass Er Seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, die an Ihn 
glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben« (Joh 3,15f.). 
Und weiter heißt es: »Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele und mit deinem ganzen Gemüt … Und du sollst 
deinen Nächsten lieben wie dich selbst. An diesen beiden Geboten hängt das 
Gesetz und die Prophetend« (Mt 22,37–40). 

Dies ist jedoch nur ein sehr geringer Teil der fraglichen Stellen im Wort, 
gleichsam wie ein paar Becher Wasser aus dem Meer. 
484. Wer sieht nicht die Hohlheit, um nicht zu sagen Albernheit dessen, was 
oben in Nr. 464 aus der sogenannten Konkordienformel, dem Bekenntnis-
buch der protestantischen Kirche, angeführt worden ist, nachdem er es gele-
sen und mit Stellen aus den verschiedenen Teilen des Wortes verglichen hat? 
Wird er dann nicht bei sich denken: »Wenn es so wäre, wie hier behauptet 
wird, nämlich dass der Mensch in geistigen Dingen keinerlei freien Willen 
habe, welchen Sinn hätte dann überhaupt die Religion, die doch im Tun des 
Guten besteht, wäre sie nicht ein leeres Wort? Und die Kirche ohne Religion, 
wäre sie mehr als etwa die abgeschälte Rinde eines Baumstammes, zu nichts 
nütze als verbrannt zu werden?« Und ferner würde er folgende Überlegung 
anstellen: »Gibt es keine Kirche, weil keine Religion, was sind dann Himmel 
und Hölle anderes als Märchen, von den Dienern und Prälaten der Kirche er-
dacht, um das gemeine Volk zu fangen und sich selbst zu höheren Ehren em-
porzuschwingen?« Auf diese Weise entstand auch jene abscheuliche Redens-
art, deren sich so viele bedienen: »Wer kann aus eigener Kraft Gutes tun und 
Glauben erlangen?« Infolgedessen unterlassen sie beides und leben wie Hei-
den. 
Doch du, mein Freund, fliehe das Böse, tue Gutes und glaube an den Herrn 
von deinem ganzen Herzen und von deiner ganzen Seele, so wird der Herr 
dich lieben und wird zum Tun Liebe und zum Glauben Freudigkeit geben, 
und dann wirst du das Gute mit Liebe tun und jenen Glauben erlangen, der 
Zuversicht ist. Wenn du auf diesem Wege beharrst, wird schließlich jene dau-
ernde gegenseitige Verbindung zwischen dir und dem Herrn entstehen, die 
das ewige Heil und Leben selbst ist. Würde der Mensch das Gute nicht aus 
den ihm verliehenen Kräften heraus tun und aus dem Gemüt heraus an den 
Herrn glauben, was wäre er dann weiter als eine Öde und Wüste oder ein völ-
lig ausgedörrtes Land, das den Regen nicht aufnimmt, sondern zurückweist, 
oder eine Sandsteppe mit Schafen, die darin vergeblich nach Weideland su-
chen, wie eine vertrocknete Quelle, nachdem deren Ader verstopft ist, oder 
aber wie ein Heimwesen, in dem sich keinerlei Erntevorräte und Wasser fin-
den lassen und folglich der Mensch vor Hunger und Durst sterben müsste, 
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wenn er diesen Ort nicht umgehend verließe und sich anderswo eine bewohn-
bare Stätte suchte? 

6. Ohne einen freien Willen in geistigen Dingen hätte der Mensch 
nichts, durch das er sich seinerseits mit dem Herrn verbinden 
könnte; folglich gäbe es dann auch keine Zurechnung, sondern 
eine bloße Vorherbestimmung, die ein verabscheuenswürdiger 
Gedanke ist. 
485. Im Kapitel über den Glauben ist vollständig nachgewiesen worden, dass 
der Mensch ohne einen freien Willen in geistigen Dingen weder Nächsten-
liebe noch Glauben, geschweige denn beide miteinander hätte. Daraus folgt, 
dass der Mensch ohne einen freien Willen in geistigen Dingen nichts aufwiese, 
durch das der Herr sich mit ihm verbinden könnte, während die Umbildung 
und Wiedergeburt und somit auch die ewige Seligkeit ohne eine gegenseitige 
Verbindung unmöglich sind. Es steht unumstößlich fest, dass es ohne gegen-
seitige Verbindung des Menschen mit dem Herrn und des Herrn mit dem 
Menschen gar keine Zurechnung geben könnte. Die Schlussfolgerungen, die 
aus der feststehenden Tatsache zu ziehen sind, dass ohne einen freien Willen 
in geistigen Dingen eine Zurechnung des Guten und Bösen unmöglich wäre, 
sind zahlreich und ungeheuer. Sie werden im letzten Teil dieses Werkesa dar-
gelegt werden, der von den Ketzereien, Widersinnigkeiten und Widersprü-
chen handeln soll, die aus dem heutigen Glauben an die Zurechnung des Ver-
dienstes und der Gerechtigkeit des Herrn, unseres Gottes und Heilandes her-
vorgehen. 
486. Die Vorherbestimmung ist insofern eine Ausgeburt des Glaubens der 
heutigen Kirche, als sie aus dem Glauben an das absolute Unvermögen und 
den unfreien Willen in geistigen Dingen entspringt, sowie aus dem Glauben 
an eine gleichsam seelenlose Bekehrung des Menschen, der während dersel-
ben wie ein Klotz sein und selbst nachher keinerlei bewusstes Wissen davon 
haben soll, ob er durch die Gnade belebt worden ist oder nicht. Es heißt ja, 
dass die Erwählung aus bloßer Gnade Gottes geschehe, und zwar unter Aus-
schluss jeglicher Tätigkeit des Menschen, gleichgültig ob es sich dabei um 
Kräfte der Natur oder der Vernunft handeln möge. Die Erwählung geschehe 
zudem, wo und wann Gott will, also nach Seiner Willkür. Die Werke, die dem 
Glauben als Zeugnisse folgen, erscheinen dem Nachdenkenden als Werke des 
Fleisches, und der Geist, der sie bewirkt, offenbart nichts über ihren Ur-
sprung, sondern macht sie ebenso wie den Glauben selbst zu einer Wirkung 
der Gnade oder freien Willkür. 
(2) Dies zeigt deutlich, dass die Lehre der heutigen Kirche über die Vorherbe-
stimmung wie ein Spross aus dem Samen dieses Glaubens hervorgegangen ist, 
und ich behaupte sogar als eine unvermeidliche Folge.a Zuerst geschah dies 
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bei den Prädestinatianern, von Gottschalk an, dann bei Calvin und seinen An-
hängern; zuletzt wurde diese Lehre auf der Synode zu Dordrecht fest begrün-
det und als ein Heiligtum der Religion, besser gesagt wie das in den Schild der 
Pallas Atheneb eingegrabene Haupt der Gorgone namens Medusac, von den 
Supra- und Infra-Lapsariern in ihre Kirche eingeführt. 
(3) Konnte man überhaupt etwas Verderblicheres ausbrüten und Gott etwas 
Grausameres unterstellen, als dass ein Teil des menschlichen Geschlechts auf-
grund Seiner Vorherbestimmung auf ewig verdammt sei? Denn ein Glaube, 
wonach der Herr, der doch die Liebe und Barmherzigkeit selbst ist, willentlich 
eine große Zahl von Menschen für die Hölle, Myriaden und Abermyriaden als 
ewig Verfluchte, das heißt als Teufel und Sataned geboren werden lässt, wäre 
in der Tat grausam; ebenso der Glaube, dass Er nicht aus Seiner unendlichen 
göttlichen Weisheit vorgesehen habe und vorsehe, dass diejenigen, die recht 
leben und Gott anerkennen, nicht in das ewige Feuer und in die ewige Qual 
geworfen werden. Der Herr ist ja doch der Schöpfer und Heiland aller, und Er 
allein ist der, der alle Menschen führt und niemandes Tod will. Daher lässt 
sich gar nichts Schrecklicheres denken und glauben, als dass unter Seiner Lei-
tung und unter Seinen Augen zahllose Völker durch Vorherbestimmung dem 
Teufel als Beute ausgeliefert würden, um seine Gier zu sättigen. Dies ist jedoch 
das Ergebnis des Glaubens der heutigen Kirche. Der Glaube der neuen Kirche 
verabscheut es als ein Scheusal. 
487. Ich konnte mir nicht denken, dass eine derart hirnwütige Lehre jemals 
von einem Christen aufgestellt, geschweige denn ausgesprochen und an die 
Öffentlichkeit gebracht wurde; dies ist aber dennoch vonseiten zahlreicher 
Abgeordneter aus der Geistlichkeit auf der Dordrechter Synode in Holland 
tatsächlich geschehen, deren Beschlüsse hernach sorgfältig aufgezeichnet und 
publiziert wurden. Um meine Zweifel zu beheben, wurden einige von denen, 
die daran teilgehabt hatten,a herbeigerufen. 
Als ich sie in meiner Nähe erblickte, sprach ich zu ihnen: »Wie kann ein 
Mensch mit gesunder Vernunft auf eine Vorherbestimmung schließen? Und 
was kann anderes daraus hervorgehen, als dass man mit Gott die Vorstellung 
von Grausamkeit und mit der Religion die Vorstellung von Verruchtheit ver-
bindet? Welcher Mensch, der die Lehre von der Vorherbestimmung durch 
Begründungen fest in seinem Herzen verankert hat, vermöchte wohl die 
kirchlichen Dinge und ebenso auch das Wort anders als ganz und gar hohl 
und nichtig zu betrachten? Welche andere Vorstellung könnte er sich von 
Gott machen, als dass Er ein Tyrann sei, weil Er so viele Myriaden von Men-
schen zur Hölle vorherbestimmte?« 
(2) Bei diesen Worten blickten sie mich mit satanischen Augen anb und erwi-
derten: »Wir gehörten zu den Abgeordneten der Dordrechter Synode und 
hatten uns damals und in der Folge noch mehr in vielen Punkten der Lehre 
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von Gott, vom Wort und von der Religion auf eine Weise bestärkt, die wir 
nicht öffentlich bekannt zu machen wagten; doch bei unseren Besprechungen 
über diese Lehren und in unserer Lehrtätigkeit woben und drehten wir ein 
Gewebe aus vielfarbigen Fäden zusammen, das wir mit Federn bedeckten, die 
von Pfauenflügeln entlehnt schienen.« Als sie sich anschickten, das Gleiche zu 
wiederholen, verschlossen die Engel aus der ihnen vom Herrn verliehenen 
Macht das Äußere ihres Gemüts und schlossen zugleich dessen Inneres auf.c 
So wurden sie genötigt, aus diesem zu reden und sagten nun: 
»Unser Glaube, den wir uns aus aufeinanderfolgenden Schlüssen gebildet ha-
ben, war und ist noch immer folgender: 
(3) 1. Es gibt kein Wort Jehovah Gottes, sondern nur windige Aussprüche der 
Propheten. (Dies haben wir uns überlegt, weil ja das Wort alle Menschen zum 
Himmel vorherbestimmtd und lehrt, dass allein der Mensch schuld sei, wenn 
er nicht auf dem Wege wandelt, der dahin führt.)e 2. Eine Religion gibt es, weil 
es sie geben muss; aber sie ist nur wie ein Sturm, der einen Wohlgeruch für 
das gemeine Volk herbeiträgt. Daher soll sie auch von den kleinen und den 
großen Dienern der Kirche gelehrt werden,f und zwar aus dem Wort, weil dies 
nun einmal angenommen ist. (Dies haben wir gedacht, weil unter der Voraus-
setzung einer Vorherbestimmung die Religion null und nichtig ist.) 3. Die 
bürgerlichen Gesetze der Gerechtigkeit sind die Religion. Die Vorherbestim-
mung erfolgt jedoch nicht nach Maßgabe eines entsprechenden Lebens, son-
dern aufgrund der freien Willkür Gottes, etwa wie bei einem absoluten König, 
der seine Entscheidung davon abhängig macht, ob ihm der Anblick eines Ge-
sichts behagt oder nicht. 4. Alle Lehren der Kirche verdienen, als nichtig ver-
worfen und als Unrat beseitigt zu werden, ausgenommen die, dass ein Gott 
ist. 5. Die geistigen Dinge, die so eifrig angeboten werden, sind nichts als 
Äthergebilde unter der Sonne.g Dringen sie zu tief in den Menschen ein, so 
verursachen sie ihm Schwindel und Betäubung. Vor Gott machen sie ihn zu 
einem abscheulichen Ungetüm.« 6. Befragt über den Glauben, aus dem sie die 
Vorherbestimmung ableiteten, und ob sie denselben für geistig hielten, ant-
worteten sie, er entstehe in Übereinstimmung mit der Vorherbestimmung, 
die Menschen seien aber, wenn ihnen der Glaube gegeben werde, wie Klötze; 
sie würden dann zwar belebt, jedoch nicht in geistiger Weise. 
(4) Nach diesen schrecklichen Äußerungen wollten sie sich entfernen, doch 
sagte ich ihnen: »Bleibt noch ein wenig, ich möchte euch etwas aus dem Pro-
pheten Jesaja vorlesen.« Nun las ich das Folgende: 

»Sei nicht fröhlich, du ganz Philistäa, dass die Rute zerbrochen ist, die dich 
schlug, denn aus der Wurzel der Schlange geht ein Basilisk hervor, dessen 
Frucht eine fliegende Feuerschlange ist« (Jes 14,29). 

Dies erklärte ich nach seinem geistigen Sinn, in dem unter Philistäa die von 
der Nächstenliebe getrennte Kirche zu verstehen ist, unter dem Basilisken, der 
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aus der Wurzel der Schlange hervorging, die Lehre dieser Kirche von den drei 
Göttern, und vom Zurechnungsglauben, auf jeden dieser drei angewandt, und 
unter seiner Frucht, die eine fliegende Feuerschlange ist, die Nicht-Zurech-
nung des Guten und Bösen, sondern stattdessen das unmittelbare Erbarmen 
Gottes, gleichgültig, ob der Mensch gut oder böse gelebt hat. 
(5) Nun sprachen sie: »Dies mag sein; lange nun aber aus jener Schrift, die du 
das Heilige Wort nennst, auch etwas über die Vorherbestimmung hervor.« 
Ich öffnete es und stieß bei demselben Propheten auf die treffende Stelle: 

»Eier von Basilisken brüten sie aus und weben Spinnweben. Wer von ihren 
Eiern isst, der stirbt, und drückt man sie zusammen, so schlüpft eine Natter 
aus« (Jes 59,5). 

Als sie diese Worte hörten, fühlten sie sich offenbar nicht imstande, deren 
Auslegung zu ertragen; vielmehr verkrochen sich einige der Herbeigerufenen 
— es waren ihrer fünf — in eine Höhle, um die sich ein düsterer Feuerschein 
zeigte, ein Zeichen, dass sie weder Glauben noch Nächstenliebe hatten. 
Daraus geht klar hervor, dass der genannte Synodal-Beschluss über die Vor-
herbestimmung nicht nur eine unsinnige, sondern auch eine grausame Ket-
zerei ist. Man sollte sie sich daher mit der Wurzel aus dem Gehirn reißen, dass 
auch nicht das Geringste davon übrig bleibe. 
488. Der unmenschliche Glaube, dass Gott Menschen zur Hölle vorherbe-
stimmt habe, lässt sich mit der Unmenschlichkeit mancher Väter bei einigen 
barbarischen Völkern vergleichen, die ihre Säuglinge und Kinder, wenn sie 
ihnen nicht gefallen, auf die Straße werfen,a oder mit der Unmenschlichkeit 
von Feinden, welche die Getöteten in die Wälder werfen, damit sie dort von 
den wilden Tieren aufgefressen werden.b Man kann ihn auch mit der Grau-
samkeit eines Tyrannen vergleichen, der sein Volk in Haufen teilt, von denen 
er einige den Henkern überantwortet, einige in die Tiefe des Meeres werfen 
lässt und andere ins Feuer. Ferner kann dieser Glaube mit der Wut gewisser 
wilder Tiere verglichen werden, die ihre Jungen auffressen, oder mit der Toll-
heit von Hunden, die auf ihr eigenes Spiegelbild losstürzen. 

7. Ohne das Bestehen eines freien Willens in geistigen Dingen 
wäre Gott die Ursache des Bösen, und folglich gäbe es keine Zu-
rechnung. 
489. Die Konsequenz des heutigen Glaubens, der auf die Beschlüsse des Kon-
zils von Nicäaa zurückgeht, besteht darin, dass Gott die Ursache des Bösen ist. 
Auf diesem Konzil wurde die noch heute geltende Ketzerei erdichtet und aus-
geheckt, wonach drei göttliche Personen von Ewigkeit her bestehen sollen, de-
ren jede für sich selbst Gott ist. Nachdem einmal dieses Ei ausgebrütet war, 
blieb den Anhängern nichts anderes übrig, als jede der drei göttlichen Per-
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sonen besonders als Gott anzusehen. Sie trugen aus lauter Bruchstücken einen 
Glauben zusammen, wonach das Verdienst oder die Gerechtigkeit des Herrn, 
unseres Gottes und Erlösers, den Menschen zugerechnet werde. Damit aber 
niemand zugleich mit dem Herrn in dessen Verdienst eintreten könne, be-
raubten sie den Menschen völlig des freien Willens in geistigen Dingen und 
führten stattdessen die Behauptung ein, dass der Mensch nicht das Geringste 
zum Erwerb jenes Glaubens beizutragen vermöchte. Da sie nun alles Geistige 
der Kirche von diesem bloßen Glauben herleiteten, so erklärten sie sich für 
dasselbe menschliche Unvermögen in Bezug auf alles, was die Kirche vom 
Heil lehrt. Daraus entstanden, eine nach der anderen, jene grässlichen Ketze-
reien, die auf besagten Glauben und auf das Unvermögen des Menschen in 
geistigen Dingen gegründet waren, und so auch jene äußerst verderbliche Ket-
zerei von der Vorherbestimmung, die wir im letzten Abschnitt behandelt ha-
ben. Alle diese Irrlehren haben das eine gemeinsam, nämlich dass Gott die 
Ursache des Bösen sei bzw. sowohl das Gute wie das Böse geschaffen habe. 
Allein, mein Freund, vertraue nicht auf irgendeine Kirchenversammlung, 
sondern auf das Wort des Herrn, das über den Kirchenversammlungen steht! 
Was ist nicht alles aus den römisch-katholischen Konzilienb und auf der 
Dordrechter Synode ausgebrütet worden, welch Letztere die Lehre von der 
Vorherbestimmung, diese abscheuliche Viper, zur Welt brachte? 
(2) Man könnte auf den Gedanken kommen, dass der dem Menschen verlie-
hene freie Wille in geistigen Dingen die mittelbare Ursache des Bösen gewe-
sen sei und der Mensch folglich gar nicht hätte sündigen können, wenn ihm 
dieser freie Wille nicht verliehen worden wäre. Allein, mein Freund, halte an 
diesem Punkt inne und erwäge sorgfältig, ob der Mensch, um Mensch zu sein, 
ohne einen freien Willen in geistigen Dingen hätte erschaffen werden können. 
Würde er desselben beraubt, so wäre er kein Mensch mehr, sondern nur eine 
lebende Statue. Was sonst ist der freie Wille als das Vermögen, zu wollen und 
zu tun und entsprechend zu denken und zu reden, mit dem völligen Anschein, 
als ob es aus dem Menschen selbst geschehe? Weil dies dem Menschen verlie-
hen wurde, darum heißt es, dass die beiden Bäume in den Garten Eden ge-
pflanzt wurden, der Baum des Lebens und der Baum der Erkenntnis des Gu-
ten und Bösen. Dadurch wird (sinnbildlich) bezeichnet, dass der Mensch kraft 
der ihm verliehenen Freiheit entweder von der Frucht des Lebensbaumes oder 
von der Frucht des Baumes der Erkenntnis des Guten und Bösen essen 
konnte. 
490. Aus dem ersten Kapitel der Schöpfungsgeschichte geht klar hervor, dass 
alles von Gott Geschaffene gut war, heißt es doch dort mehrfach, und zwar in 
den Versen 10, 12, 18, 21 und 25: »Gott sah, dass es gut war«, und abschlie-
ßend in Vers 31: »Gott sah alles, was Er gemacht hatte, und siehe, es war sehr 
gut.« Ebenso geht es hervor aus dem Urzustand des Menschen im Paradies. 
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Das Böse entstand vielmehr vonseiten des Menschen, wie sich aus dem Zu-
stand Adams nach dem Sündenfall zeigt, und zwar daran, dass er aus dem 
Paradies verstoßen wurde. Somit ist klar, dass die Ursache des Bösen, wäre 
dem Menschen der freie Wille in geistigen Dingen nicht verliehen worden, bei 
Gott selbst und nicht beim Menschen läge, dass also Gott sowohl das Gute wie 
das Böse geschaffen hätte. Dies ist ein verruchter Gedanke. Nein, Gott schuf 
nicht das Böse, denn Er verlieh dem Menschen den freien Willen in geistigen 
Dingen, und Er flößt ihm niemals irgendetwas Böses ein, ist Er doch das Gute 
selbst. Im Guten ist Gott allgegenwärtig, und Er treibt fortwährend an und 
fördert, dass es aufgenommen werde; geschieht dies nicht, so tritt Er gleich-
wohl nicht zurück; denn täte Er dies, der Mensch würde augenblicklich ster-
ben, ja, zu nichts zerfallen, da ihm das Leben und der Bestand aller Dinge, die 
ihn bilden, aus Gott zukommt. 
(2) Gott also schuf nicht das Böse, sondern der Mensch fing damit an, und 
zwar dadurch, dass er das unausgesetzt von Gott einfließende Gute ins Böse 
verkehrt, indem er sich von Gott ab- und sich selbst zuwendet. Wenn dies 
geschieht, bleibt zwar der Lustreiz des Guten, wird aber in den Lustreiz des 
Bösen verkehrt; denn der Mensch könnte nicht leben, wenn ihm nicht ein 
dem Früheren ähnlicher Lustreiz erhalten bliebe, da der Lustreiz das Leben 
seiner Liebe darstellt. Gleichwohl sind diese Lustreize einander gänzlich ent-
gegengesetzt. Dies weiß jedoch der Mensch nicht, solange er auf Erden lebt; 
nach seinem Tode aber wird er es wissen und auch deutlich wahrnehmen, 
wird doch dann der Lustreiz der Liebe zum Guten in die Seligkeit des Him-
mels verwandelt, der Lustreiz der Liebe zum Bösen aber in höllischen Schrek-
ken. Dies alles zeigt, dass jeder Mensch zum Himmel und keiner zur Hölle 
vorherbestimmt ist, dass sich aber der Mensch selbst der Hölle überantwortet, 
indem er seinen freien Willen in geistigen Dingen missbraucht und das ins 
Herz schließt, was aus der Hölle ausdünstet. Oben wurde ja gezeigt, dass jeder 
Mensch in der Mitte zwischen Himmel und Hölle gehalten wird, um zwischen 
Gutem und Bösem im Gleichgewicht zu sein und so einen freien Willen in 
Bezug auf geistige Dinge zu haben. 
491. Gott hat nicht nur jedem Menschen, sondern auch jedem Tier Freiheit 
verliehen, ja, selbst den unbeseelten Dingen hat Er etwas Ähnliches gegeben, 
einem jeden so, dass es sie seiner Natur entsprechend in sich aufnehmen kann; 
darüber hinaus versieht Er sie alle mit Gutem, und sie sind es, die es in Böses 
verkehren. Dies kann durch folgende Vergleiche beleuchtet werden: Die At-
mosphäre versorgt jeden Menschen mit dem nötigen Stoff zum Atmen, 
ebenso jedes reißende und wilde Tier wie jeden Vogel, den Uhu ebenso wie 
die Taube, denen er auch die Möglichkeit zum Fliegen gewährt, und doch ist 
nicht die Atmosphäre schuld, dass das, was sie darbietet, von Wesen entge-
gengesetzter Sinnesart und Anlage ganz verschieden aufgenommen wird. 
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Auch der Ozean gewährt einem jeden Fisch Aufnahme und Nahrung und ist 
dabei doch nicht schuld, dass ein Fisch den anderen verschlingt und das Kro-
kodil seine Nahrung in Gift verwandelt, mit dem es den Menschen tötet.a Die 
Sonne versorgt die ganze Natur mit Licht und Wärme, aber diese werden von 
den Empfängern, den verschiedenartigen Pflanzen der Erde, verschieden auf-
genommen, anders von dem guten Baum oder Strauch und anders von den 
Disteln und Dornen, anders von den unschädlichen Kräutern als von den 
schädlichen.  
(2) Der Regen fällt aus den oberen Bereichen der Atmosphäre auf alle Länder 
und versorgt die Erde mit dem nötigen Nass für alle Bäume, Kräuter und Grä-
ser, von denen sich ein jedes gerade so viel aneignet als es bedarf. Dies ist es, 
was wir als etwas dem freien Willen Analoges bezeichnet haben, weil die 
Pflanzen das Wasser frei durch ihre kleinen Münder, Poren und Gänge, die 
zur Zeit der Wärme offenstehen, in sich einziehen und die Erde lediglich die 
Säfte und Elemente zuführt, während die Pflanzen sie, gleichsam von Durst 
und Hunger getrieben, in sich aufnehmen.  
In ähnlicher Weise fließt der Herr bei einem jeden Menschen mit geistiger 
Wärme und geistigem Licht ein, die ihrem Wesen nach das Gute der Liebe 
und das Wahre der Weisheit sind. Der Mensch aber nimmt sie in sich auf, je 
nachdem, ob er auf Gott oder auf sich selbst ausgerichtet ist. Deshalb sagt der 
Herr an jener Stelle, wo Er von der Nächstenliebe lehrt: 

»Auf dass ihr Söhne eures Vaters seid …, denn Er lässt Seine Sonne aufgehen 
über Böse und Gute und lässt regnen über Gerechte und Ungerechte« (Mt 
5,45), und an anderer Stelle, »dass Er das Heil aller Menschen wolle.« 

492. Hier möchte ich noch folgende Denkwürdigkeit anfügen: Mehrmals 
hörte ich himmlische Stimmen über das Gute der Nächstenliebe, Stimmen, 
die durch die Geisterwelt hinabdrangen bis in die Tiefe der Hölle. Bei diesem 
Hinabdringen verwandelten sie sich in etwas, das dem Guten der Nächsten-
liebe völlig entgegengesetzt war und schließlich zu einem Ausdruck des Has-
ses gegen den Nächsten wurde. Dies war mir ein Zeichen dafür, dass alles gut 
ist, was vom Herrn ausgeht, dass es aber von den Geistern in der Hölle in Bö-
ses verkehrt wird. Dasselbe geschah mit einigen Glaubenswahrheiten, die 
beim Herabsteigen in das entgegengesetzte Falsche verkehrt wurden. Die auf-
nehmende Form selbst verwandelt nämlich das Einfallende in etwas, was mit 
ihr übereinstimmt. 

8. Alles Geistige der Kirche bleibt nur dann, wenn es unter Wah-
rung der Freiheit in den Menschen eingeht und von demselben 
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aufgenommen wird. 
493. Der Grund, weshalb beim Menschen nur bleibt, was er in Freiheit auf-
nimmt, besteht darin, dass die Freiheit Sache des Willens und eben deshalb 
auch Sache seiner Liebe ist. An anderer Stelle wurde ja bereits gezeigt, dass der 
Wille das Aufnahmegefäß der Liebe ist. Jeder vermag einzusehen, dass all das 
als frei empfunden wird, was Sache der Liebe und somit auch des Willens ist, 
heißt es doch auch: »Dies will ich, weil ich es liebe« — oder umgekehrt: »Weil 
ich dies liebe, will ich es auch.« Der Mensch hat jedoch einen zweifachen Wil-
len, einen inneren und einen äußeren, bzw. den seines inneren und den seines 
äußeren Menschen. Ein betrügerischer Mensch vermag deshalb vor der Welt 
anders zu handeln und zu reden als vor seinen vertrauten Freunden: Vor der 
Welt aus dem Willen seines äußeren, vor den Freunden aus dem Willen seines 
inneren Menschen. In diesem Falle verstehen wir unter dem Willen des inne-
ren Menschen den Sitz seiner herrschenden Liebe. Aus diesen wenigen Be-
merkungen ist klar, dass der inwendige Wille der Mensch selbst ist, beruht 
doch auf ihm das eigentliche Seina und Wesen seines Lebens. Der Verstand ist 
die Form des Lebens, durch die der Wille seine Liebe sichtbar darstellt. Was 
immer der Mensch liebt und aus Liebe will, ist Sache der Freiheit; denn alles, 
was aus der Liebe des inneren Willens entspringt, empfindet er als das Ange-
nehme seines Lebens, und da ebendies auch das Sein seines Lebens darstellt, 
so empfindet er es auch als sein Eigenes. Hier liegt die Ursache dafür, dass 
dem Menschen alles bleibt, was er in Übereinstimmung mit der Freiheit dieses 
Willens aufnimmt, wird es doch so seinem Eigenen beigefügt. Dies ist nicht 
der Fall, wenn etwas an den Menschen herangetragen wird, während er sich 
nicht im Zustand der Freiheit befindet: Es wird nicht in der gleichen Weise 
aufgenommen. Doch darüber im Folgenden! 
494. Es ist jedoch zu beachten, dass dem Menschen nur die geistigen Dinge 
des göttlichen Wortes und der Kirche, die er in Liebe aufnimmt und mit sei-
nem Verstand befestigt, bleiben, während dies bei den bürgerlichen und poli-
tischen Dingen nicht in gleicher Weise der Fall ist. Dies deshalb, weil allein 
die geistigen Dinge in den höchsten Gemütsbereich emporsteigen und sich 
dort gestalten. Dort ist nämlich der Eingang des Herrn mit Seinem Göttlich-
Wahren und -Guten beim Menschen, gleichsam der Tempel, in dem Er 
wohnt. Die bürgerlichen und politischen Dinge dagegen nehmen, da sie welt-
licher Natur sind, lediglich die unteren Gemütsbereiche ein; einige derselben 
gleichen kleinen Nebengebäuden außerhalb des Tempels, andere sind wie 
Vorhöfe, durch die man hindurchgehen muss, um in den Tempel zu gelangen. 
Ein anderer Grund, weshalb die geistigen Dinge der Kirche im obersten Ge-
mütsbereich ihren Sitz haben, ist der, dass sie zum Eigentum der Seele gehö-
ren und sich auf deren ewiges Leben beziehen, die Seele aber im obersten 
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Gemütsbereich thront und ihre Nahrung ausschließlich in Form geistiger 
Speisen bezieht. Aus diesem Grunde nennt sich der Herr das Brot und sagt:  

»Ich bin das lebendige Brot, das aus dem Himmel herabgekommen ist. Wenn 
jemand von diesem Brot isst, so wird er in Ewigkeit leben« (Joh 6,51). 

In diesem obersten Bereich wohnt auch die Liebe des Menschen, die seine Se-
ligkeit nach dem Tode begründet; hier wohnt aber vor allem auch sein freier 
Wille in geistigen Dingen, aus dem alle Freiheit herabsteigt, deren sich der 
Mensch in den natürlichen Belangen erfreut, und weil der freie Wille in gei-
stigen Dingen der Ursprung aller Freiheit ist, so teilt er sich allen Formen des 
freien Willens in den natürlichen Belangen mit, und mittels derselben nimmt 
die im Obersten herrschende Liebe alles ihren Zwecken Dienliche an sich. 
Diese Verbindung zwischen der geistigen und der natürlichen Freiheit ist 
ähnlich wie die Verbindung der Quellader mit dem ihr entströmenden Ge-
wässer oder des eigentlich fruchtbringenden Prinzips des Samens mit jedem 
einzelnen Teil des Baumes, besonders den Früchten, durch die er sich erneu-
ert. Wer den freien Willen in geistigen Dingen leugnet und daher verwirft, 
gräbt sich eine andere Quelle und öffnet dahin eine Ader. Damit aber verwan-
delt er die geistige Freiheit in eine bloß natürliche und zuletzt in eine höllische 
Freiheit, die zwar ebenfalls wie die Keimkraft des Samens wirkt, welche ge-
nauso frei durch den Stamm und die Zweige in Früchte übergeht, aber diese 
Früchte sind von ihrem Ursprung her inwendig faul. 
495. Alle Freiheit, die vom Herrn stammt, ist wirkliche Freiheit; alle Freiheit 
hingegen, die der Mensch aus höllischem Ursprung aufnimmt, ist Knecht-
schaft. Dennoch kann die geistige Freiheit demjenigen, der in höllischer Frei-
heit ist, nur als Knechtschaft erscheinen, da sie einander entgegengesetzt sind. 
Wer immer aber in der geistigen Freiheit steht, weiß nicht nur, sondern fühlt 
auch, dass die höllische Freiheit nichts als Knechtschaft ist. Die Engel verab-
scheuen sie deshalb wie einen Leichengestank, wogegen die höllischen Geister 
sie wie einen aromatischen Duft einziehen. Aus dem Wort des Herrn ist be-
kannt, dass nur der Gottesdienst aus Freiheit wahrhafter Gottesdienst ist und 
dem Herrn das freiwillige Opfer gefällt. Deshalb heißt es bei David:  

»Freiwilliges will ich opfern« (Ps 54,8), und an anderer Stelle: »Die Freiwilligen 
der Völker sind versammelt, ein Volk des Gottes Abrahams« (Ps 47,10).  

Infolgedessen gab es bei den Kindern Israels freiwillige Opfer.a Ihr Gottes-
dienst bestand ja hauptsächlich aus Opfern. Im Hinblick auf Gottes Wohlge-
fallen an der Freiwilligkeit ward geboten, »dass jeder Mann, der freiwilligen 
Herzens ist … und jeder, den ein williger Geist bewog, ein Hebopfer (ther-
umam) für Jehovah zum Werk der Stiftshütte brachte« (2Mose 35,5.21.29). 
Der Herr aber sagt:  

»Wenn ihr in meinem Worte bleibet, so seid ihr wahrhaft meine Jünger. Und 
ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen 
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… Wenn nun der Sohn euch frei macht, so werdet ihr wahrhaft frei sein. Ein 
jeder aber, der die Sünde tut, ist der Sünde Knecht« (Joh 8,31–36). 

496. Dass das in Freiheit Aufgenommene bleibt, beruht, wie gesagt, darauf, 
dass der Wille des Menschen es anzieht und sich aneignet und dass es so in 
seine Liebe eingeht, die es als das Ihrige anerkennt und sich durch dasselbe 
bildet. Auch dies soll durch Vergleiche beleuchtet werden, und da sie aus dem 
Bereich der Natur entnommen werden, so möge die Wärme für die Liebe ste-
hen. Es ist bekannt, dass die Poren aller Pflanzen durch die Wärme geöffnet 
werden, und zwar je nach dem Grad derselben. Weiter ist bekannt, dass die 
Pflanze in dem Maße, wie dies geschieht, inwendig in die Form ihrer Natur 
zurückkehrt, aus freien Stücken ihre Nahrung aufnimmt, das ihr Zuträgliche 
zurückbehält und wächst. Dasselbe gilt auch für das Tier, das alles seinem 
Körper einverleibt, was es aus Liebe zur Ernährung, dem sogenannten Nah-
rungstrieb, auswählt und frisst, sodass es bleibt. Das ihm Zusagende fügt sich 
fortwährend seinem Körper bei, weil dessen Bestandteile beständig erneuert 
werden. Diese Tatsache ist bekannt, wenngleich nur wenigen.a 
(2) Auch bei Tieren öffnet die Wärme alle Körperteile und bewirkt, dass ihr 
Naturtrieb zur freien Entfaltung kommt. Dies ist der Grund, weshalb sie im 
Frühling und Sommer in den Instinkt der Fortpflanzung sowie der Aufzucht 
ihrer Jungen gelangen bzw. zurückkehren. Dies geschieht in völliger Freiheit, 
weil es eine Folge der von der Schöpfung her in sie eingepflanzten herrschen-
den Liebe ist, deren Zweck die Erhaltung des Weltganzen in seinem 
anerschaffenen Zustand ist. 
(3) Die aus Liebe entspringende Freiheit lässt sich durch den Hinweis auf jene 
von der Wärme ausgelöste Freiheit beleuchten, weil die Liebe Wärme erzeugt, 
wie sich augenscheinlich an ihren Wirkungen herausstellt. Beispielsweise 
fühlt sich der Mensch in dem Maße befeuert, erwärmt und entflammt, wie 
seine Liebe zum Eifer oder zum Aufwallen des Zornes gesteigert wird. Die 
Wärme des Blutes und die Lebenswärme der Menschen und Tiere überhaupt 
haben keinen anderen Ursprung. Diese Entsprechung bewirkt, dass die kör-
perlichen Organe durch die Wärme instand gesetzt werden, alles das frei in 
sich aufzunehmen, wonach die Liebe trachtet.  
(4) Alle inneren Teile des Menschen befinden sich in einem derartigen 
Gleichgewicht und von daher in der Freiheit. In diesem Zustand der Freiheit 
treibt das Herz sein Blut gleichmäßig nach oben und nach unten, bildet das 
Gekröse seinen Milchsaft,b bereitet die Leber das Blut, scheiden die Nieren 
aus, filtern die Drüsen usw. Würde das Gleichgewicht irgendwo gestört, das 
entsprechende Glied müsste erkranken und unter Lähmungserscheinungen 
oder Bewegungsstörungen leiden. Gleichgewicht und Freiheit sind in diesem 
Falle ein und dasselbe. Im erschaffenen Universum gibt es keine Substanz, die 
nicht zum Gleichgewicht strebte, um im Zustand der Freiheit zu sein. 
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9. Wille und Verstand des Menschen sind in dieser Wahlfreiheit; 
aber das Tun des Bösen wird in beiden Welten, der geistigen wie 
der natürlichen, durch Gesetze in Schranken gehalten, sonst ginge 
die Gesellschaft in beiden Welten zugrunde. 
497. Jeder Mensch kann schon aus der bloßen Beobachtung seines Denkens 
zur Erkenntnis kommen, dass er in geistigen Dingen Wahlfreiheit besitzt. Wer 
vermöchte nicht in Freiheit nachzudenken über Gott, die Dreieinheit, die 
Nächstenliebe und den Nächsten, den Glauben und dessen Wirksamkeit, das 
göttliche Wort und alle daraus abgeleiteten Punkte der Lehre, und nachdem 
er dieselben erfasst hat, über deren Einzelheiten? Und wer wäre nicht im-
stande, in Widerspruch oder in Übereinstimmung mit diesen Lehren zu den-
ken, seine Schlüsse zu ziehen oder zu lehren und zu schreiben? Würde diese 
Freiheit auch nur einen Augenblick lang dem Menschen entzogen, müsste 
dann nicht sein Denken stillstehen, seine Zunge verstummen und seine Hand 
erlahmen? Darum, mein Freund, wenn du nur willst, kannst du schon auf-
grund bloßer Beobachtung deines Denkens jene unglaubwürdige und gefähr-
liche Ketzerei verwerfen und verwünschen, die in Bezug auf die himmlische 
Lehre von der Nächstenliebe, vom Glauben und dem davon abhängigen Heil 
und ewigen Leben eine tödliche Schlafsucht über die heutige Christenheit ge-
bracht hat. 
Dass jene Wahlfreiheit ihren Sitz im Willen und Verstand des Menschen hat, 
geht auf folgende Ursachen zurück: 1. Diese beiden Grundvermögen des 
Menschen müssen zuerst unterwiesen und umgebildet werden, damit dann 
durch sie auch die beiden Vermögen seines äußeren Menschen unterwiesen 
und umgebildet werden können, aus denen er redet und handelt. 
(2) 2. Die beiden Grundvermögen des inneren Menschen machen seinen 
Geist aus, der nach dem Tode lebt und keinem anderen Gesetz untersteht als 
dem göttlichen, dessen oberster Grundsatz lautet, dass der Mensch von sich 
aus an das Gesetz denke, es ausübe und ihm gehorche, und gleichwohl dies 
alles vom Herrn aus. 
(3) 3. Der Mensch befindet sich seinem Geist nach in der Mitte zwischen 
Himmel und Hölle, somit zwischen dem Guten und Bösen. Infolgedessen ist 
er im Gleichgewicht und erfreut sich des freien Willens in geistigen Dingen 
(Näheres über das Gleichgewicht findet man oben in Nr. 445ff.); solange er 
jedoch in der Welt lebt, ist er seinem Geist nach im Gleichgewicht zwischen 
dem Himmel und der Welt und weiß so gut wie nichts davon, dass er sich in 
dem Maße, als er sich vom Himmel ab und der Welt zuwendet, der Hölle nä-
hert; das heißt, er weiß es nicht und weiß es doch, um auch hierin in der Frei-
heit zu sein und umgebildet zu werden. 
(4) 4. Wille und Verstand sind die beiden Aufnahmegefäße des Herrn, und 
zwar der Wille das Gefäß zur Aufnahme der Liebe und Nächstenliebe und der 
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Verstand das Gefäß zur Aufnahme der Weisheit und des Glaubens. In beiden 
ist zwar der Herr bis ins Einzelne tätig, gewährt aber dabei dem Menschen die 
völlige Freiheit, um eine wechselseitige Verbindung zu bewirken, von der das 
ewige Heil abhängt. 
(5) 5. Das Urteil, das über den Menschen nach dem Tode gesprochen wird, 
hängt ganz davon ab, welchen Gebrauch er von seinem freien Willen in gei-
stigen Dingen gemacht hat.a 
498. Hieraus ergibt sich, dass der eigentliche freie Wille in höchster Vollkom-
menheit in der Seele des Menschen wohnt und von da aus, ähnlich wie eine 
in die Quelle einmündende Wasserader, in die beiden Teile seines Gemüts 
einfließt, das heißt in seinen Willen und Verstand, und durch diese wiederum 
in die Sinne des Körpers sowie in Rede und Handlung. Es gibt nämlich drei 
Grade des Lebens beim Menschen: die Seele, das Gemüt und den sinnlichen 
Körper. Alles, was einem höheren Grade angehört, übertrifft an Vollkommen-
heit das, was in einem niedrigeren Grade ist. Dies ist die Freiheit, durch wel-
che, in welcher und mit welcher der Herr im Menschen gegenwärtig ist und 
unablässig darauf dringt, aufgenommen zu werden, die Er aber niemals ver-
drängt oder aufhebt, weil ja, wie gesagt, nichts haftet, was der Mensch nicht in 
Ausübung seiner Freiheit in geistigen Dingen tut. Darum kann man auch sa-
gen, dass diese Freiheit der Ort ist, an dem der Herr in der Seele des Menschen 
wohnt. 
(2) Das andere aber, nämlich dass das Tun des Bösen in beiden Welten, der 
geistigen wie der natürlichen, durch Gesetze eingeschränkt wurde, ist ohne 
Deutung klar. Ich möchte aber ganz anschaulich machen, dass ohne diese äu-
ßeren Bande nicht nur die Gesellschaft nicht bestehen, sondern sogar das 
ganze menschliche Geschlecht zugrunde gehen würde. Der Mensch ist von 
zwei (verderbten) Liebestrieben besessen, nämlich der Sucht, über alle zu 
herrschen, und der Sucht, die Güter aller anderen zu besitzen. Diese beiden 
Liebestriebe kennen, wenn ihnen die Zügel gelassen werden, keine Grenzen. 
Sie sind die hauptsächliche Quelle jener Erbübel, in die der Mensch hineinge-
boren wird. Die Sünde Adams bestand in nichts anderem, als dass er wie Gott 
werden wollte, und dieses Böse flößte ihm, wie es heißt, die Schlange ein. 
Deshalb wird bei seiner Verfluchung gesagt, der Boden werde ihm nun Di-
steln und Dornen bescheren (1Mose 3,5.18), worunter alles Böse samt dem 
daraus entstehenden Falschen verstanden wird. Alle Menschen, die sich die-
sen verderbten Liebestrieben ergeben haben, halten sich für das einzig Wich-
tige in der Welt, in dem und für das alle anderen da sind. Sie kennen weder 
Mitgefühl noch Gottesfurcht oder Nächstenliebe und leben daher in Unbarm-
herzigkeit, Rohheit und Grausamkeit, in der höllischen Begierde zu rauben 
und zu plündern und sind, um dazu zu gelangen, voller List und Trug. Der-
gleichen Bosheit ist den Tieren der Erde nicht angeboren. Sie töten und 
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verzehren andere nur aus dem Trieb, den Magen zu sättigen und sich zu 
schützen. Der böse Mensch ist also, von daher gesehen, roher, wilder und 
schlimmer als jedes Tier. 
(3) Dass der Mensch innerlich von solcher Art ist, zeigt sich deutlich in Zeiten 
des Aufruhrs, in denen die Bande des Gesetzes gelöst sind, ebenso bei Metze-
leien und Plünderungen, wenn den Soldaten erlaubt wird, ihre Wut an den 
Besiegten und Belagerten auszulassen. Kaum einer von ihnen steht davon ab, 
ehe er das Trommelzeichen hört, das Einhalt gebietet. Damit ist klar, dass 
nicht allein die Gesellschaft, sondern das ganze menschliche Geschlecht zu-
grunde ginge, wenn die Menschen nicht durch die Furcht vor der Strafe des 
Gesetzes in Schranken gehalten würden. Das eigentliche Übel aber wird einzig 
und allein durch den rechten Gebrauch des freien Willens in geistigen Dingen 
beseitigt, das heißt dadurch, dass man seine Gedanken ernst und unverrückt 
auf den Zustand des Lebens nach dem Tode gerichtet hält. 
499. Dies soll durch weitere Vergleiche noch mehr ins Licht gesetzt werden, 
und zwar durch die folgenden: Gäbe es nicht eine gewisse Selbstbestimmung 
in allen erschaffenen Dingen, sowohl den beseelten wie den unbeseelten, so 
wäre die Schöpfung gar nicht möglich gewesen. Ohne alle Selbstbestimmung 
im natürlichen Bereich wären die Tiere unfähig, die ihnen angemessene Nah-
rung auszuwählen, ebenso wenig vermöchten sie Junge zu zeugen und zu er-
halten. Folglich gäbe es keine Tiere.  
Das Gleiche gilt für die Fische des Meeres und die Schalentiere auf dem Mee-
resgrund: Ohne eine derartige Freiheit gäbe es sie nicht. Und weiter, fände sie 
sich nicht auch in jedem kleinsten Insekt, so gäbe es weder die Seidenraupe, 
welche die Seide, noch die Biene, welche Honig und Wachs erzeugt, und 
ebenso wenig gäbe es den Schmetterling, der mit seinesgleichen in der Luft 
spielt, sich vom Nektar der Blumen ernährt und den seligen Zustand des Men-
schen in der Himmelssphäre vorstellt, nachdem derselbe seine äußere Hülle 
auf ähnliche Weise abgelegt hat wie die Raupe des Schmetterlings. 
(2) Fände sich etwas dem freien Willen Ähnliches nicht auch im Erdboden, in 
dem darein gesäten Samen und in allen Einzelheiten des daraus hervorsprie-
ßenden Baumes sowie in dessen Früchten samt den darin enthaltenen neuen 
Samen, so gäbe es überhaupt kein pflanzliches Leben. Das Gleiche gilt für je-
des Metall und jeden Stein, er sei edel oder unedel;a es gäbe weder Metall noch 
Stein, ja, nicht einmal ein Sandkörnchen, wäre nicht etwas dem freien Willen 
Ähnliches in ihnen. Selbst das Sandkörnchen zieht frei den Ätherb in sich ein, 
dünstet das ihm Angestammte aus, stößt die abgenützten Elemente ab und 
ergänzt sich mit Neuem.c Daher stammt die magnetische Sphäre um den Ma-
gnet, die eisenhaltige um das Eisen, die kupferhaltige um das Kupfer, die sil-
berhaltige um das Silber, die goldhaltige um das Gold, die steinhaltige um den 
Stein, die salpeterhaltige um den Salpeter, die schwefelhaltige um den Schwefel, 
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und so eine verschiedenartige Sphäre um jeden Staub der Erde.d Aus einer 
derartigen Sphäre wird das Innerste eines jeden Samenkorns geschwängert 
und sein fruchtbringendes Prinzip belebt. Ohne diese Ausdünstung aus jedem 
Stäubchen der Erde gäbe es nämlich überhaupt keinen Anfang der Keimtätig-
keit und keine unausgesetzte Fortsetzung derselben. Wie könnte auch die 
Erde mit ihrem Staub und Wasser anders in das innerste Zentrum eines Sa-
menkornes eindringen als mittels der aus ihr ausdünstenden Substanzen, wie 
in »das Senfkorn, das kleiner ist als alle Samen, dann aber, wenn es emporge-
wachsen ist, größer ist als die Gartenkräuter und zu einem großen Baum 
wird« (Mt 13,31f.; Mark 4,30–32). 
(3) Wenn nun alle geschaffenen Dinge mit Freiheit ausgestattet sind, und 
zwar jedes nach seiner Natur, warum sollte dann der Mensch nicht auch einen 
freien Willen haben, der seiner Natur entspricht, seiner Natur, die dahin zielt, 
dass er geistig werden soll? Daher kommt es, dass dem Menschen ein freier 
Wille in geistigen Dingen verliehen wurde von Geburt an und bis zum Ende 
seines Lebens in dieser Welt, danach aber in Ewigkeit. 

10. Hätten die Menschen keinen freien Willen in geistigen Dingen, 
so könnten alle Erdenbewohner an einem einzigen Tage zum 
Glauben an den Herrn gebracht werden; dies kann aber darum 
nicht geschehen, weil das, was der Mensch nicht freiwillig auf-
nimmt, nicht bleibt. 
500. Dass Gott an einem einzigen Tag alle Erdenmenschen zum Glauben an 
sich bringen könnte, hätte Er ihnen nicht den freien Willen in geistigen Din-
gen verliehen, ist ein unvermeidlicher Schluss aus der unverstandenen göttli-
chen Allmacht. Diejenigen nämlich, welche die göttliche Allmacht nicht ver-
stehen, können auf die Meinung verfallen, dass entweder überhaupt keine 
Ordnunga besteht, oder aber, dass Gott genauso gut gegen als nach der Ord-
nung handeln kann, obwohl doch in Wirklichkeit die Schöpfung ohne eine 
Ordnung unmöglich gewesen wäre. Der oberste Grundsatz der Ordnung ist 
der, dass der Mensch ein Bild Gottes sein, also durch Liebe und Weisheit ver-
vollkommnet und so mehr und mehr dazu werden möge. Auf dieses Ziel wirkt 
Gott unausgesetzt beim Menschen hin. Ohne den freien Willen in geistigen 
Dingen, durch den sich der Mensch Gott zuwenden und seinerseits mit Gott 
verbinden kann, wäre Gottes Wirken auf dieses Ziel hin vergeblich, weil un-
möglich. Denn die Ordnung ist es, aus und nach der die ganze Welt mit allem, 
was zu ihr gehört, geschaffen ist. Aus und nach der Ordnung vollzog sich die 
gesamte Schöpfung; darum wird Gott die Ordnung selbst genannt. So läuft es 
also auf dasselbe hinaus, ob man sagt, jemand handle wider die göttliche Ord-
nung oder er handle wider Gott. Nicht einmal Gott selbst vermag wider Seine 
eigene göttliche Ordnung zu handeln, da Er ja damit wider sich selbst handeln 
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würde. Somit führt Er jeden Menschen in Übereinstimmung mit der Ord-
nung, die Er selbst ist; die von der Ordnung Abirrenden oder aus der Ordnung 
Herausgefallenen aber führt Er zur Ordnung zurück, und die Widerspensti-
gen führt Er zu ihr hin. 
Hätte der Mensch ohne jenen freien Willen in geistigen Dingen erschaffen 
werden können, müsste es dann nicht dem allmächtigen Gott ein Leichtes 
sein, alle Erdenbewohner zum Glauben an den Herrn zu bringen? Hätte Er 
diesen Glauben nicht einfach in jeden Menschen hineinlegen können, und 
zwar ebenso unmittelbar wie mittelbar? Unmittelbar durch Seine absolute 
Macht, deren Wirksamkeit unwiderstehlich ist und fortwährend darauf aus-
geht, den Menschen selig zu machen, mittelbar durch Gewissensqualen, die 
Er dem Menschen beibrächte, oder durch tödliche Krämpfe des Körpers, 
schwere Todesdrohungen für den Fall der Nichtannahme, darüber hinaus da-
durch, dass Er die Hölle öffnete und damit die Gegenwart von Teufeln be-
wirkte, die in furchterregender Weise Fackeln in den Händen schwingen, oder 
aber durch das Hervorrufen von bekannten Verstorbenen aus der Hölle in 
Gestalt grauenerregender Gespenster. Auf alle diese Möglichkeiten wird je-
doch mit den Worten Abrahams von dem reichen Prasser in der Unterwelt 
geantwortet:  

»Wenn sie auf Mose und die Propheten nicht hören, so werden sie sich auch 
nicht überzeugen lassen, wenn einer von den Toten aufersteht« (Lk 16,31). 

501. Man erhebt gegenwärtig die Frage, warum heute nicht ebenso Wunder 
geschehen wie früher,116 meint man doch, dass jeder sie sogleich von Herzen 
anerkennen würde. Der Grund, dass sie heute nicht wie früher geschehen, ist 
der, dass den Wundern etwas Zwingendes anhaftet, das den freien Willen in 
geistigen Dingen aufhebt und den Menschen vom geistigen auf den natürli-
chen Standpunkt herabdrückt. Nach der Ankunft des Herrn kann in der 
christlichen Welt jedermann geistig werden, wird es aber einzig durch den 
Herrn vermittels Seines Wortes. Die Fähigkeit hierzu würde jedoch verloren 
gehen, wenn der Mensch durch Wunder zum Glauben gebracht werden 
würde, da diesen, wie gesagt, etwas Zwingendes anhaftet, das ihm den freien 
Willen in geistigen Dingen raubt. Alles nämlich, was hier erzwungen wird, 
dringt nur in den natürlichen Menschen ein und verschließt den geistigen, das 
heißt wahrhaft inneren Menschen wie mit einer Tür und beraubt ihn jeder 
Fähigkeit, irgendeine Wahrheit im Licht zu sehen. Deshalb würde er hernach 
über die geistigen Dinge aus dem bloß natürlichen Menschen heraus vernünf-
teln, der alles wahrhaft Geistige auf den Kopf stellt. 
(2) Vor der Ankunft des Herrn aber wurden Wunder gewirkt, weil damals die 
Angehörigen der Kirche rein natürliche Menschen waren, denen die geistigen 
Dinge, das heißt die Dinge der inneren Kirche, nicht aufgeschlossen werden 
konnten.117 Denn wäre dies geschehen, sie würden dieselben entweiht haben. 
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Aus diesem Grunde bestand auch ihr ganzer Gottesdienst aus heiligen Ge-
bräuchen, welche das Innere der Kirche vorbildeten und bezeichneten, zu de-
ren gewissenhafter Beobachtung sie aber nur durch Wunder gebracht werden 
konnten. Dass jedoch selbst die Wunder dies nicht immer bewirkten, weil jene 
Vorbildungen ein geistiges Inneres in sich bargen, beweist das Verhalten der 
Kinder Israels in der Wüste. Obwohl sie nämlich so viele Wunder in Ägypten 
und dann auf dem Berge Sinai das größte aller Wunder gesehen hatten, um-
tanzten sie schon nach einmonatiger Abwesenheit Moses das Goldene Kalb 
und schrien, dieses habe sie aus Ägypten herausgeführt. Ähnlich war ihr Ver-
halten auch im Lande Kanaan, obgleich sie die herrlichen, durch Elias und 
Elisa verrichteten Wunder und schließlich sogar die göttlichen Wunder des 
Herrn gesehen hatten.118 
(3) Wunder geschehen heutzutage vor allem deshalb nicht, weil die Kirche 
dem Menschen allen freien Willen genommen hat, und zwar dadurch, dass 
sie festsetzte, der Mensch könne überhaupt nichts zu seinem Heil beitragen, 
weder durch den Erwerb des Glaubens noch durch seine Bekehrung (man ver-
gleiche oben Nr. 464). Wer dies glaubt, wird mehr und mehr zu einem bloß 
natürlichen Menschen; als solcher aber betrachtet er, wie oben gesagt wurde, 
alles Geistige umgekehrt und denkt daher im Widerspruch zu ihm. Der obere 
Bereich des menschlichen Gemüts, in dem der freie Wille in geistigen Dingen 
vor allem seinen Sitz hat, würde daher verschlossen werden, und die durch die 
Wunder scheinbar bestätigten geistigen Dinge würden den bloß natürlichen 
unteren Gemütsbereich in Besitz nehmen, während die Falschheiten hinsicht-
lich des Glaubens, der Bekehrung und des ewigen Heils oberhalb davon zu-
rückblieben. Die Folge wäre, dass die Satane oberhalb der Engel wohnten, 
gleich Geiern über den Hühnern. Dies aber würde nach einiger Zeit dazu füh-
ren, dass die Satane den Riegel durchbrechen und sich wütend auf die geisti-
gen Dinge stürzen würden, die unterhalb ihre Stelle erhalten hatten. Sie wür-
den sie nicht nur leugnen, sondern auch lästern und entweihen, und so würde 
das spätere Los des Menschen viel schlimmer werden als sein früheres. 
502. Ein Mensch, der durch Aufnahme von Falschheiten über die geistigen 
Dinge der Kirche natürlich geworden ist, kann sich von der göttlichen All-
macht keine Vorstellung machen, als dass sie über der Ordnung stehe, somit 
also die göttliche Allmacht ohne Ordnung sei. Deshalb verfällt er auf alle mög-
lichen unsinnigen Fragen, etwa die folgenden: »Wozu die Herabkunft des 
Herrn in die Welt, wozu die Erlösung, wenn doch Gott in Seiner Allmacht 
dasselbe ebenso gut vom Himmel aus bewirken konnte wie auf Erden? Wa-
rum hätte Er nicht durch die Erlösung ausnahmslos das ganze menschliche 
Geschlecht retten können, und warum sollte der Teufel hernach mehr über 
den Menschen vermögen als der Erlöser? Wozu überhaupt die Hölle? Hätte 
Gott in Seiner Allmacht sie nicht jederzeit vernichten bzw. alle ihre Bewohner 
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herausführen und zu Engeln des Himmels machen können? Und wozu das 
Jüngste Gericht? Könnte Er nicht einfach alle Böcke von der linken auf die 
rechte Seite versetzen und sie zu Schafen machen?a Warum hat Er die Engel 
des Drachen eigenhändig aus dem Himmel herabgeworfen, anstatt sie in Mi-
chaels-Engel zu verwandeln? Warum verleiht Er nicht diesen wie jenen den 
Glauben und vergibt ihnen die Sünden, rechtfertigt und heiligt sie, indem Er 
ihnen die Gerechtigkeit Seines Sohnes zurechnet? Warum hat Er nicht den 
Tieren der Erde, den Vögeln des Himmels und den Fischen des Meeres die 
Fähigkeit verliehen, zu reden und Einsicht zu haben, warum lässt Er sie nicht 
zusammen mit den Menschen in den Himmel eingehen? Warum machte Er 
nicht bzw. macht Er nicht die ganze Erde zu einem Paradies, ohne Baum der 
Erkenntnis des Guten und Bösen und ohne Schlange, zu einem Paradies, wo 
alle Hügel von Most trieften und gediegenes Gold und Silber hervorbrächten, 
damit alle Bewohner in Jubel und Lobgesang, in beständiger Lust und Wonne 
als Ebenbilder Gottes dort lebten? Wäre nicht dies des allmächtigen Gottes 
würdig?« Solche und ähnliche Fragen würde er stellen. 
Allein mein Freund, dies alles ist leeres Gerede. Die göttliche Allmacht ist 
nicht ohne Ordnung. Gott selbst ist die Ordnung, und alle Dinge wurden aus 
der Ordnung, in der Ordnung und zur Ordnung hin geschaffen, weil sie von 
Gott geschaffen wurden. Es gibt folglich auch eine Ordnung, in die der 
Mensch geschaffen wurde, und diese Ordnung besteht darin, dass Segen oder 
Fluch für ihn von seiner Wahlfreiheit in geistigen Dingen abhängt. Denn ohne 
Wahlfreiheit konnte der Mensch, wie oben ausgeführt wurde, nicht geschaf-
fen werden, ja, nicht einmal das Tier, der Vogel und der Fisch, die freilich nur 
eine natürliche Wahlfreiheit haben, während der Mensch zugleich über eine 
natürliche und eine geistige Wahlfreiheit verfügt.  

503. Diesem sollen folgende Denkwürdigkeiten beigefügt werden.  
Die erste Denkwürdigkeit:  
Ich hörte, wie in der geistigen Welt eine Versammlung einberufen wurde, die 
über den freien Willen des Menschen in geistigen Dingen beraten sollte. Aus 
jeder Himmelsrichtung kamen Gelehrte zusammen, die früher auf Erden über 
diese Frage nachgedacht hatten,a sowie viele Teilnehmer der großen und klei-
nen Konzilien, sowohl vor als nach dem nicänischen. Sie versammelten sich 
in einer Art von rundem Tempel, ähnlich dem Pantheon zu Rom, das früher 
dem Dienst aller Götter geheiligt war und später vom Päpstlichen Stuhl dem 
Dienst aller heiligen Märtyrer geweiht wurde. In diesem Tempel standen 
ringsum an den Wänden etwas wie Altäre, vor denen Sitzbänke aufgeschlagen 
waren. Darauf hatten sich die Versammelten niedergelassen. Sie stützten sich 
aber mit den Ellbogen auf die Altäre, als seien es Tische. Offenbar gab es kei-
nen Vorsitzenden, der die Versammlungsleitung hätte übernehmen können; 
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vielmehr arbeiteten sich die einzelnen Redner nach Lust und Laune jeweils 
zur Mitte hindurch und packten aus, was sie auf dem Herzen hatten. Am mei-
sten aber verwunderte ich mich darüber, dass alle Teilnehmer dieser Ver-
sammlung voll waren von Beweisen für das völlige Unvermögen des Men-
schen in geistigen Dingen und somit den freien Willen in Bezug auf dieselben 
verhöhnten. 
(2) Als nun alle versammelt waren, siehe, da brach einer von ihnen unvermit-
telt in die Mitte durch und tat mit lauter Stimme folgenden Ausspruch: »Der 
Mensch hat nicht mehr freien Willen in geistigen Dingen als einst das Weib 
Lots, nachdem es in eine Salzsäule verwandelt worden war; denn hätte er mehr 
freien Willen, zweifellos würde er sich den Glauben unserer Kirche aus freien 
Stücken aneignen, den Glauben nämlich, dass Gott Vater den Glauben 
schenkt, wem und wann Er will, umsonst und in voller Freiheit und nach Sei-
nem Wohlgefallen. Dieses Wohlgefallen aber und jener Gnadenakt stünden 
jedoch keineswegs bei Gott, wenn sich der Mensch den Glauben aus einer ge-
wissen Freiheit oder Willkür auch selbst aneignen könnte. Wenn dies der Fall 
wäre, so würde unser Glaube, das Gestirn, das uns Tag und Nacht voranleuch-
tet, wie eine Sternschnuppe in der Luft vergehen.« 
(3) Danach stürzte ein anderer von seinem Sitz nach vorne und sagte: »Der 
Mensch hat nicht mehr freien Willen in geistigen Dingen als ein reißendes 
Tier, ja, als ein Hund.b Denn hätte der Mensch den freien Willen, so täte er ja 
das Gute aus sich, während in Wirklichkeit alles Gute von Gott stammt und 
›der Mensch nichts nehmen kann, was ihm nicht aus dem Himmel gegeben 
wird‹. Nun brach ein anderer von seinem Sitz hervor und erhob in der Mitte 
der Versammlung seine Stimme, um Folgendes zu sagen: »Der Mensch hat in 
geistigen Dingen und auch im Durchschauen derselben nicht mehr freien 
Willen als ihn die Nachteule bei Tage oder gar das unausgeschlüpfte Küken in 
seinem Ei besitzt. Der Mensch ist in diesen Dingen vollkommen blind wie ein 
Maulwurf; denn wäre er ein Luchs im Durchschauen dessen, was zum Glau-
ben, zum Heil und zum ewigen Leben gehört, so würde er meinen, er könne 
sich selbst wiedergebären und selig machen und würde es auch versuchen. Auf 
diese Weise würde er aber seine Gedanken und Handlungen durch Anspruch 
auf Verdienst über Verdienst entweihen.« Wieder drängte sich ein anderer in 
die Mitte und gab Folgendes von sich: »Wer etwa meint, nach dem Falle 
Adams könne er in geistigen Dingen noch irgendetwas wollen und verstehen, 
ist verrückt und wird tollwütig, weil er sich dann selbst für einen kleinen Gott 
oder ein göttliches Wesen halten würde, der aufgrund eigenen Rechtes einen 
Teil der göttlichen Macht besitzt.« 
(4) Danach trat wieder ein anderer keuchend in die Mitte; er trug ein Buch 
unter dem Arm, und zwar die »Konkordienformel«, auf deren Orthodoxie, 
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wie er sie nannte, heutzutage die Evangelischen schwören. Er öffnete das Buch 
und las daraus Folgendes vor: 

»Der Mensch ist zum Guten völlig verdorben und tot, sodass in seiner Natur 
nach dem Fall und vor der Wiedergeburt auch nicht ein Fünkchen von geisti-
gen Kräften übrig geblieben oder noch vorhanden ist, durch die er zur Gnade 
Gottes zubereitet werden oder dieselbe, wenn sie ihm dargeboten wird, ergrei-
fen könnte bzw. aus oder durch sich dazu fähig wäre. Ebenso wenig kann der 
Mensch in geistigen Dingen irgendetwas verstehen, glauben, erfassen, denken, 
wollen, beginnen, vollbringen, wirken oder mitwirken; er kann sich auch nicht 
der Gnade anschmiegen und anpassen oder irgendetwas zu seiner Bekehrung 
im Ganzen oder zur Hälfte oder zum geringsten Teil aus sich beitragen. Der 
Mensch ist in geistigen Dingen, das heißt in dem, was das Heil seiner Seele 
betrifft, wie die Salzsäule des Weibes Lots und gleicht einem leblosen Klotz 
oder Stein, der keinen Gebrauch der Augen, des Mundes oder irgendwelcher 
anderen Sinne hat. Bei alldem besitzt aber der Mensch doch die Kraft, sich von 
der Stelle zu bewegen und die äußeren Gliedmaßen zu regieren, zu den öffent-
lichen Versammlungen zu gehen und das Wort und Evangelium anzuhören. 
(So heißt es in meiner Ausgabe auf Seiten 656, 658, 661–663, 671–673.)«c 

Hierauf liefen alle zusammen und riefen miteinander: »Dies ist wahrhaft or-
thodox!« 
(5) Während ich so dabeistand und alles mit gespannter Aufmerksamkeit ver-
folgte, entbrannte ich in meinem Geist und fragte sie schließlich mit lauter 
Stimme: »Wenn ihr den Menschen in geistigen Dingen zu einer Salzsäule, ei-
nem Tier, Blinden oder Wahnsinnigen macht, welchen Wert hat dann eure 
Theologie überhaupt? Ist nicht alles in der Theologie geistig, und zwar im All-
gemeinen wie im Besonderen? Darauf antworteten sie nach einem Augenblick 
des Schweigens: »In unserer ganzen Theologie findet sich überhaupt nichts 
Geistiges, das die Vernunft fassen könnte; das einzige Geistige darin ist allein 
unser Glaube; diesen aber haben wir wohlverschlossen, damit niemand Ein-
blick in ihn erhält. Wir haben auch dafür gesorgt, dass nicht etwa irgendein 
Strahl von Geistigkeit daraus hervorleuchten und dem Verstand erscheinen 
kann. Zudem trägt der Mensch auch nicht das Geringste aus seinem eigenen 
Willen zu diesem Glauben bei. Ferner haben wir auch die Liebe von allem 
Geistigen getrennt und sie zu einer rein moralischen Angelegenheit gemacht; 
desgleichen die Zehn Gebote. Auch über die Rechtfertigungd und Sündenver-
gebung, über die Wiedergeburt und deren Folge, das ewige Heil, tragen wir 
nichts Geistiges vor. Wir sagen nur, dass der Glaube sie wirke, aber wie, das 
wissen wir nicht. An die Stelle der Buße haben wir die Zerknirschung gesetzt, 
und damit man auch sie nicht für geistig halten möge, haben wir sie in allen 
ihren Berührungspunkten vom Glauben getrennt. Ebenso haben wir über die 
Erlösung ausschließlich natürliche Vorstellungen angenommen, nämlich dass 
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Gott Vater über das ganze menschliche Geschlecht die Verdammnis beschlos-
sen habe, Sein Sohn diese jedoch auf sich nahm und sich ans Kreuz schlagen 
ließ, wodurch Er Seinen Vater zum Erbarmen bewog, und dergleichen mehr, 
in dem du nichts Geistiges, sondern lediglich Natürliches finden wirst.« 
(6) Hier ergriff ich nun wieder das Wort und sagte, ebenso entrüstet wie zu-
vor, Folgendes: »Hätte der Mensch keinen freien Willen in geistigen Dingen, 
was wäre er dann weiter als ein vernunftloses Tier? Erhebt sich nicht vielmehr 
der Mensch eben durch denselben über die unvernünftigen Tiere? Ohne die 
Willensfreiheit des Menschen wäre die Kirche wie das schwarze Gesicht eines 
Walkers, das nur durch das Weiße seiner Augen aufgehellt wird.e Und das 
göttliche Wort, was wäre es unter dieser Voraussetzung anderes als ein leeres 
Buch?f Doch was wird darin häufiger gesagt und geboten, als dass der Mensch 
Gott und den Nächsten lieben, ferner, dass er glauben solle und ihm in dem 
Maß Heil und Leben zuteilwerde, wie er liebt und glaubt? Wem gebräche es 
an der Fähigkeit, das zu verstehen und zu tun, was im göttlichen Wort und 
namentlich in den Zehn Geboten vorgeschrieben ist? Wie hätte Gott dem 
Menschen dergleichen überhaupt vorschreiben und gebieten können, ohne 
ihm auch die Fähigkeit dazu gegeben zu haben? 
(7) Man sage einmal einem Bauern, dessen Geist nicht durch theologische 
Trugschlüsse verrammelt ist, er könne in Dingen des Glaubens und der Liebe, 
also des Heils, nicht mehr verstehen und wollen als ein Klotz oder Stein, ja, 
dass er sich dazu nicht einmal bereit und geschickt machen könne — zweifel-
los wird er darüber aus voller Brust lachen und sagen: ›Gibt es etwas Verrück-
teres? Was soll mir denn dann der Geistliche mit seiner Predigt? Und was 
hätte dann die Kirche einem Stall und der Gottesdienst der Arbeit des Pflü-
gens voraus?‹ O, welch eine Verrücktheit, so zu reden! Gibt es eine größere 
Narrheit? Wer leugnet denn, dass alles Gute von Gott stammt? Ist aber nicht 
dem Menschen verliehen worden, das Gute aus sich von Gott her zu tun? Das 
Gleiche gilt vom Glauben.« 
Als sie dies hörten, riefen sie alle: »Wir haben aus orthodoxen Grundsätzen 
heraus orthodox gesprochen, du aber sprichst aus bäurischen Grundsätzen 
heraus bäurisch.« In diesem Augenblick schlug ein Blitz aus dem Himmel ein, 
sie aber stürzten, um nicht vernichtet zu werden, in hellen Haufen hinaus und 
stoben davon, ein jeder zu seinem Hause. 
504. Die zweite Denkwürdigkeit:  
Einst erfreute ich mich jener tieferen geistigen Schau, die den Engeln des obe-
ren Himmels eigentümlich ist, befand mich jedoch dabei in der Geisterwelt. 
In diesem Zustand erblickte ich unweit von mir zwei Geister, deren gegensei-
tige Entfernung aber groß war, und ich bemerkte, dass einer von ihnen das 
Gute und Wahre liebte und dadurch mit dem Himmel verbunden war, der 
andere aber das Böse und Falsche, das ihn mit der Hölle verband. Ich näherte 
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mich ihnen und rief sie zusammen. Aus dem Ton ihrer Rede und aus ihren 
Antworten entnahm ich, dass der eine so gut wie der andere imstande war, die 
Wahrheiten wahrzunehmen, die wahrgenommenen Wahrheiten anzuerken-
nen, somit mit dem Verstand zu denken, ja, auch die Gegenstände für die ver-
standesmäßige Betrachtung und die Gegenstände des Willens nach Belieben 
und Gefallen zu bestimmen,a dass also jeder von ihnen über die gleiche Wil-
lensfreiheit hinsichtlich der Vernunftgegenstände verfügte. Darüber hinaus 
konnte ich beobachten, dass von dieser Freiheit her in ihren Gemütern etwas 
Leuchtendes erschien, das sich von ihrem ersten Sehvermögen, welches das 
der Wahrnehmung ist,b bis zu ihrem letzten, welches das der Augen ist, er-
streckte.  
(2) Als aber der Geist, der das Böse und Falsche liebte, seinen eigenen Gedan-
ken überlassen wurde, bemerkte ich, dass etwas wie ein Rauch von der Hölle 
heraufstieg und jenes Leuchtende, das über seinem Gedächtnis lag, zum Erlö-
schen brachte, sodass es für ihn dort Finsternis wurde, wie mitten in der 
Nacht. Dann sah ich auch, dass sich der Rauch entzündete und wie eine 
Flamme brannte, die nun jenen Bereich seines Gemüts, der unterhalb des Ge-
dächtnisses lag, erleuchtete,c infolgedessen er nun arge Falschheiten aus dem 
Bösen seiner Selbstliebe heraus dachte. Bei dem anderen aber, der das Gute 
und Wahre liebte, sah ich, nachdem er sich selbst überlassen worden war, wie 
eine milde Flamme aus dem Himmel auf ihn herniederfloss, welche sowohl 
den Gemütsbereich oberhalb als auch unterhalb seines Gedächtnisses bis 
herab zum Sehen des Auges erleuchtete. Das Licht aus dieser Flamme wurde 
in dem Maße stärker und stärker, als er aus Liebe zum Guten in der Wahr-
nehmung und im Denken des Wahren fortschritt. Aus dem, was ich gesehen 
hatte, wurde mir klar, dass sich jeder Mensch der geistigen Willensfreiheit er-
freut, er sei gut oder böse, dass aber die Hölle sie zuweilen bei den Bösen aus-
löscht, während der Himmel sie bei den Guten erhöht und entflammt. 
(3) Danach sprach ich mit beiden, und zwar zuerst mit dem, der das Böse und 
Falsche liebte. Nachdem wir einige Worte über sein Los gewechselt hatten, 
erwähnte ich den freien Willen. Da geriet er in Hitze und sagte: »Welch ein 
Wahnsinn zu glauben, dass der Mensch über einen freien Willen in geistigen 
Dingen verfüge! Welcher Mensch kann sich selbst den Glauben verschaffen 
und das Gute von sich aus tun? Lehren denn nicht heutzutage die Geistlichen 
aus dem Wort, dass niemand irgendetwas nehmen könne, es werde ihm denn 
aus dem Himmel gegeben? Und der Herr Christus sagte zu Seinen Jüngern:  

›Ohne mich könnt ihr nichts tun.‹  
Dem möchte ich noch beifügen, dass niemand auch nur den Fuß oder die 
Hand zu rühren vermag, um irgendetwas Gutes zu tun, noch die Zunge zu 
bewegen, um aus dem Guten heraus irgendetwas Wahres zu reden. Deshalb 
hat ja auch die Kirche auf Anraten ihrer großen Gelehrten beschlossen, der 
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Mensch könne ebenso wenig wie ein Standbild, ein Klotz und ein Stein etwas 
Geistiges wollen, verstehen und denken, ja, er könne sich nicht einmal dem 
Wollen, Verstehen und Denken des Geistigen widmen. Aus diesem Grunde 
werde der Glaube dem Menschen von Gott nach dessen Wohlgefallen einge-
haucht; denn Gott allein komme die allerfreieste und schrankenloseste Macht 
zu. Der Glaube aber bringe unter dem Wirken des Heiligen Geistes ohne ir-
gendwelche Anstrengung und Gewalt von unserer Seite alles hervor, was die 
Unwissenden dem Menschen zuschreiben.« 
(4) Darauf sprach ich mit dem anderen, der das Gute und Wahre liebte, und 
als ich, nachdem wir einige Worte über sein Los gewechselt hatten, den freien 
Willen nannte, sagte er: »Welch ein Wahnsinn, den freien Willen in geistigen 
Dingen leugnen zu wollen! Wer wäre nicht imstande, aus sich selbst Gutes zu 
wollen und zu tun und Wahres zu denken und zu sprechen, vom göttlichen 
Wort, also vom Herrn her, der dieses Wort ist? ! Der Herr sagte ja:  

›Bringet gute Früchte‹ und ›glaubet an das Licht‹, und wiederum: ›Liebet ein-
ander‹ und ›liebet Gott‹,d und ferner: ›Wer meine Gebote hört und sie tut, der 
ist es, der mich liebt, und ich werde ihn lieben‹, und so ähnlich an tausend 
anderen Stellen im ganzen Wort.e  

Welchen Sinn hätte denn das Wort überhaupt, wenn der Mensch das darin 
Gebotene gar nicht wollen und denken und folglich tun und aussprechen 
könnte? Hätte der Mensch nicht die Fähigkeit dazu, Religion und Kirche wä-
ren ein Schiff, das auf Grund gelaufen ist und Schiffbruch erlitten hat, und auf 
dessen Mastspitze der Kapitän steht und immerzu ruft: ›Ich kann gar nichts 
tun!‹, während die übrige Besatzung unter seinen Augen in den Rettungsboo-
ten mit aufgezogenen Segeln davonfährt. War dem Adam denn nicht die Frei-
heit gegeben, vom Baum des Lebens ebenso wie vom Baum der Erkenntnis 
des Guten und Bösen zu essen? Und da er von seiner Freiheit den Gebrauch 
machte, dass er vom letzteren Baume aß, so drang der Dunst der Schlange, das 
heißt der Hölle in sein Gemüt ein. Deshalb wurde er aus dem Paradies ver-
trieben und verflucht. Dennoch aber verlor er nicht den freien Willen, liest 
man doch, dass der Weg zum Baum des Lebens von einem Cherubf bewacht 
wurde, weil Adam sonst noch immer imstande gewesen wäre, seinen Willen 
zu verwirklichen und davon zu essen.« 
(5) Nach diesen Feststellungen bemerkte der andere, der das Böse und Falsche 
liebte: »Ich möchte dahingestellt sein lassen, was ich da gehört habe, und an 
dem festhalten, was ich zuvor sagte. Wer wüsste denn nicht, dass Gott allein 
lebendig und somit tätig ist, während der Mensch an sich tot und mithin rein 
passiv ist? Wie kann aber ein Wesen, das an sich tot und rein passiv ist, sich 
selbst irgendetwas Lebendiges und Tätiges beimessen?« 
Hierauf antwortete ich: »Der Mensch ist ein Organ des Lebens, und Gott allein 
ist das Leben. Er lässt Sein Leben in das Organ und alle einzelnen Teile ein-
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fließen, ähnlich wie die Sonne ihre Wärme in den Baum und alle seine einzel-
nen Teile einfließen lässt. Gott aber verleiht dem Menschen, dass er dieses Le-
ben in sich fühlt, ganz als ob es sein eigenes Leben sei. Gott will dies, damit 
der Mensch wie aus sich nach den Ordnungsgesetzen lebe, die ebenso zahl-
reich sind wie die Gebote im göttlichen Wort, und sich auf diese Weise für die 
Aufnahme der Liebe Gottes bereit mache. Aber dennoch hält Gott ständig sei-
nen Finger auf dem Zünglein an der Waage, um dem freien Willen des Men-
schen ein Maß zu setzen, ohne ihn jedoch jemals durch Zwang zu beeinträch-
tigen.  
(6) Der Baum kann von dem, was ihm die Wärme der Sonne durch die Wur-
zeln zuführt, nichts aufnehmen, sofern er nicht bis in seine einzelnen Fasern 
hinein lau und warm wird. Auch können die Elemente nicht durch die Wurzel 
aufsteigen, wenn nicht jede kleinste Faser infolge der aufgenommenen 
Wärme wiederum Wärme ausstrahlen und so zum Durchgang beitragen 
würde. Beim Menschen ist es infolge der von Gott aufgenommenen Lebens-
wärme ebenso. Im Unterschied zum Baum empfindet er diese freilich als sein 
eigen, obwohl sie es nicht ist. In dem Maße aber, wie er meint, dass sie sein 
und nicht Gottes Eigentum sei, nimmt er zwar das Licht des Lebens, nicht aber 
die Wärme der Liebe von Gott, sondern stattdessen die Wärme der Liebe von 
der Hölle her auf. Diese ist jedoch von so grober Art, dass sie die feineren 
Verzweigungen des Organs verstopft und verschließt, ähnlich wie das unreine 
Blut die feinsten Blutgefäße des Körpers.g Auf diese Weise verwandelt sich der 
Mensch aus einem geistigen in ein bloß natürliches Wesen.  
(7) Sein freier Wille beruht darauf, dass er das Leben in sich als das seinige 
empfindet, Gott aber dem Menschen diese Empfindung im Hinblick auf die 
Verbindung mit sich belässt, die ohne Gegenseitigkeit nicht möglich wäre und 
gegenseitig wird, sobald der Mensch aus Freiheit ganz wie aus sich heraus tätig 
ist. Hätte Gott dem Menschen dies nicht belassen, der Mensch wäre weder 
Mensch noch hätte er ewiges Leben; denn die gegenseitige Verbindung mit 
Gott bewirkt, dass der Mensch Mensch und nicht Tier ist und dass er nach 
dem Tode in Ewigkeit fortlebt. Dies ist die Wirkung des freien Willens in gei-
stigen Dingen.« 
(8) Als er dies gehört hatte, zog sich jener böse Geist ein wenig zurück, und 
nun erblickte ich eine fliegende Schlange, auch Feuerschlangeh genannt, auf 
einem Baum, die jemandem von da herab eine Frucht anbot. Und da ich im 
Geiste war, trat ich näher, und nun zeigte sich anstelle der Schlange ein miss-
gestalteter Mensch, dessen Gesicht so vollständig von einem dichten Bart be-
deckt war, dass nur noch die Nase zu sehen war. An der Stelle des Baumes 
aber zeigte sich ein brennender Baumstumpf, und dabei stand jener Geist, in 
dessen Gemüt der Dunst aus der Hölle eingedrungen war, und der daraufhin 
den freien Willen in geistigen Dingen verwarf. Plötzlich entstieg nun dem 
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brennenden Baumstumpf ein ähnlicher Qualm und hüllte sie beide ein, und 
da sie so meinem Anblick entzogen wurden, ging ich hinweg. Der andere 
Geist aber, der das Gute und Wahre liebte und versicherte, dass der Mensch 
einen freien Willen in geistigen Dingen habe, begleitete mich nach Hause.i 
505. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Einst hörte ich ein Knirschen wie von zwei gegeneinander mahlenden Mühl-
steinen. Als ich dem Geräusch nachging, verlor es sich plötzlich, und nun er-
blickte ich eine enge Pforte, durch die es schräg abwärts zu einem mit Tafel-
werk verzierten Haus ging, darin sich mehrere Zimmer befanden, die wieder 
in kleine Zellen unterteilt waren. In jeder dieser Zellen saßen zwei Leute, die 
aus dem Wort Belegstellen für die Rechtfertigung durch den bloßen Glauben 
sammelten. Während der eine sammelte, schrieb der andere, wobei sie einan-
der abwechselten. Ich trat in eine jener Zellen ein, die nahe bei der Tür lagen, 
und fragte, was sie dort sammelten und aufschrieben. Darauf antworteten sie: 
»Stellen über den Akt der Rechtfertigung bzw. den Glauben als Akt, d. h, den 
eigentlich rechtfertigenden, lebendig und selig machenden Glauben, die 
Hauptlehre der Kirche in unserem Teil der Christenheit.« Darauf sagte ich zu 
dem Sprecher der beiden: »Kannst du mir irgendein Zeichen jenes Aktes nen-
nen, an dem man erkennen kann, wann der Glaube in Herz und Seele des 
Menschen hineingetragen wird?« Er erwiderte: »Das Zeichen erfolgt in dem 
Augenblick, da der Mensch mit Schmerz erkennt, dass er verdammt ist und 
in seiner Zerknirschung an Christus und die durch Ihn hinweggenommene 
Verdammnis des Gesetzes denkt, dieses Verdienst Christi mit Zuversicht er-
greift und mit dem Gedanken daran Gott Vater angeht und anfleht.« 
(2) Nun fragte ich ihn: »Auf diese Weise also kommt der Akt zustande, und 
dies ist der Augenblick? Wie soll ich es aber verstehen, wenn es nun heißt, 
dass der Mensch überhaupt nichts zu diesem Akt selbst beitrage, genauso we-
nig wie wenn er ein Klotz oder Stein wäre, und dass er, was diesen Akt angeht, 
nichts anfangen, wollen, einsehen, verstehen, denken, wirken, mitwirken, sich 
anschicken und befähigen könne? Erkläre mir doch, wie sich dies mit deinen 
Worten verträgt, nach denen der Akt eben dann eintritt, wenn der Mensch an 
das Recht des Gesetzes, an seine von Christus aufgehobene Verdammnis und 
an die Zuversicht denkt, mit der er Christi Verdienst ergreift, um in Gedanken 
daran Gott Vater anzugehen und anzuflehen — geschieht denn dies nicht alles 
vonseiten des Menschen?« Doch er antwortete: »Es geschieht von seiner Seite 
aus nicht aktiv, sondern passiv.« 
(3) Nun erwiderte ich: »Wie kann jemand passiv denken, Zuversicht empfin-
den und flehen? Nimmst du dem Menschen dabei alle Aktivität und alles Mit-
wirken, nimmst du ihm dann nicht auch alle Fähigkeit zur Aufnahme, somit 
alles, und mit allem den Akt selbst? Was bleibt dann von deinem Akt über-
haupt übrig, außer eine bloße Vorstellung, das heißt ein bloßes Gedanken-
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gebilde? Ich hoffe, dass du nicht den Glauben derjenigen teilst, wonach ein 
solcher Akt nur bei denen stattfinde, die von Gott vorherbestimmt wurden 
und von der Eingießung des Glaubens bei ihnen nicht das Geringste wahr-
nehmen! Diese könnten ebenso gut darüber würfeln, um zu ermitteln, ob ih-
nen der Glaube eingegossen wurde oder nicht. So glaube denn, mein Freund, 
dass der Mensch hinsichtlich des Glaubens und der Nächstenliebe aus sich 
vom Herrn her wirkt und dass ohne dieses Wirken dein sogenannter Glau-
bensakt, den du als Hauptlehre der Kirche in der Christenheit bezeichnetest, 
nicht mehr ist als das zur Salzsäule erstarrte Weib Lots, die unter der Feder 
des Schreibers oder unter dem Nagel seines darüber hinstreifenden Fingers 
knistert, weil sie aus lauter Salz besteht. Denke an Lukas 17,32! Ich erwähne 
dies, weil ihr euch selbst im Hinblick auf jenen Akt den Bildsäulen gleich-
macht.« Als ich dies sagte, ergriff er einen Leuchter, um ihn mir mit aller Kraft 
ins Gesicht zu schleudern. Da erlosch jedoch plötzlich dessen Licht, und er 
warf ihn seinem Genossen an die Stirn, während ich lächelnd davonging. 
506. Die vierte Denkwürdigkeit:a  
In der geistigen Welt erschienen mir zwei Herden. Die eine bestand aus Zie-
genböcken, die andere aus Schafen. Ich wunderte mich, wer sich dahinter ver-
bergen möchte, wusste ich doch, dass die Tiere, die einem in der geistigen 
Welt erscheinen, nicht Tiere, sondern Entsprechungen der Neigungen und 
der daraus hervorgehenden Gedanken der dort Lebenden sind. So trat ich nä-
her hinzu, und indem ich dies tat, verschwanden die Tiergestalten und statt 
derselben erschienen Menschen. Offenkundig handelte es sich aber bei denen, 
welche die Herde der Ziegenböcke bildeten, um solche Geister, die sich auf 
die Lehre von der Rechtfertigung durch den bloßen Glauben versteiften, wäh-
rend diejenigen, welche die Schafherde bildeten, Geister waren, die in der 
Welt geglaubt hatten, dass Nächstenliebe und Glaube ebenso wie das Gute 
und Wahre eins seien. 
(2) Nun sprach ich zunächst mit denen, die unter dem Bilde der Ziegenböcke 
erschienen waren, und fragte sie: »Warum seid ihr hier in dieser Weise ver-
sammelt?« Die meisten von ihnen gehörten zum geistlichen Stande und hat-
ten sich des Rufes der Gelehrsamkeit erfreut, weil sie die Geheimnisse der 
Rechtfertigung durch den bloßen Glauben kannten. Sie antworteten, sie seien 
versammelt, um ein Kirchenkonzil abzuhalten, da ihnen das Folgende zu Oh-
ren gekommen sei:b 
Der Ausspruch des Paulus, Römer 3,28, »so halten wir denn dafür, dass der 
Mensch gerecht werde durch den Glauben, ohne die Werke des Gesetzes« 
werde neuerdings falsch verstanden, nämlich so, als ob Paulus hier unter dem 
Glauben nicht den Glauben der heutigen Kirche verstanden habe, der ein 
Glaube an drei göttliche Personen von Ewigkeit ist, sondern den Glauben an 
den Herrn, unseren Gott und Heiland Jesus Christus, und dass er unter den 
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Werken des Gesetzes nicht die Werke der Zehn Gebote, sondern des Mosai-
schen Gesetzes verstanden habe, das für die Juden galt.c  
Und nun werde ihnen der Vorwurf gemacht, aus ihrer falschen Auslegung 
jener wenigen Wörter seien die beiden ungeheuren Irrtümer hervorgegangen, 
wonach die genannte Paulusstelle sich auf den Glauben der heutigen Kirche 
und auf die Werke der Zehn Gebote beziehe.  
Paulus aber habe nicht diese darunter verstanden, sondern eben die Werke 
des Mosaischen Gesetzes, das für die Juden galt; dies gehe deutlich aus seinen 
Worten gegenüber Petrus hervor, dem er den Vorwurf der Judaisierung 
machte, dass er sich nämlich nach jüdischen Gesetzen richte, während er doch 
wusste, »dass niemand durch die Werke des Gesetzes gerechtfertigt werde, 
sondern durch den Glauben Jesu Christi« (Gal 2,14–16). [Der Glaube Jesu 
Christi ist der Glaube an Ihn und von Ihm, siehe Nr. 338.]d Weil nun Paulus 
unter den Werken des Gesetzes die Werke des Mosaischen Gesetzes verstand, 
darum unterschied er zwischen dem Gesetz des Glaubens und dem Gesetz der 
Werke, zwischen Juden und Heiden bzw. Beschneidung und Vorhaut. (Die 
Beschneidung bezeichnet hier wie überall den Judaismus.) Und Paulus 
schließt auch jene Stelle mit den Worten: »Heben wir also durch den Glauben 
das Gesetz auf? Dies sei ferne! Vielmehr befestigen wir das Gesetz.« All dies 
sagt er in ein und demselben Zusammenhang, Römer 3,27–31. Ebenso sagt er 
denn auch im vorhergehenden Kapitel: »Nicht die Hörer des Gesetzes werden 
von Gott gerechtfertigt werden, sondern die Täter des Gesetzes werden ge-
rechtfertigt werden« (Röm 2,13), und ferner: »Gott wird einem jeden vergel-
ten nach seinen Werken« (Röm 2,6), oder aber: »Wir alle müssen offenbar 
werden vor dem Richterstuhl Christi, damit ein jeglicher empfange, was er 
durch den Leib getan hat, es sei gut oder böse« (2Kor 5,10). Ähnlich lauten 
viele andere Stellen in seinen Schriften, woraus hervorgeht, dass auch Paulus 
den Glauben ohne gute Werke verworfen hat, gerade so wie Jakobus in seinem 
Brief, Kapitel 2,17–26. 
(3) Sie sagten, wir sind in unserer Meinung, dass Paulus die Werke des Mo-
saischen Gesetzes meinte, das für die Juden galt, noch weiter durch den Um-
stand bestärkt worden, dass bei Mose alle den Juden gegebenen Satzungen 
»Gesetz«, also Werke des Gesetzes genannt werden, was wir aus Folgendem 
ersahen: 

»Dies ist das Gesetz der Speisopfer« (3Mose 6,14—23). »Dies ist das Gesetz des 
Brandopfers, des Speiseopfers, des Sünd- und Schuldopfers und des Füllop-
fers« (3Mose 7,37). »Dies ist das Gesetz von Vieh und Vogel« (3Mose 11,46f.). 
»Dies ist das Gesetz für die, so ein Männliches oder ein Weibliches geboren 
hat« (3Mose 12,7). »Dies ist das Gesetz vom Aussatz« (3Mose 13,59; 
14,2.32.54.57). »Dies ist das Gesetz des mit dem Flusse Behafteten« (3Mose 
15,32). »Dies ist das Gesetz über die Eifersucht« (4Mose 5,29f.). »Dies ist das 
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Gesetz des Nasiräers« (4Mose 6,13.21). »Dies ist das Gesetz der Reinigung« 
(4Mose 19,14). »Dies ist das Gesetz von der roten Kuh« (4Mose 19,2). »Das 
Gesetz für den König« (5Mose 17,15–19). Tatsächlich heißt das ganze Buch 
des Mose »das Buch des Gesetzes« (5Mose 31,9.11.12.26 sowie Lk 2,22; 24,44; 
Joh 1,46; 7,22f.; 8,5).  

(4) Dem fügten die Betreffenden noch bei, sie hätten bei Pauluse gesehen, dass 
man nach dem Gesetz der Zehn Gebote leben müsse und dass das Gesetz 
durch Liebe erfüllt werde (Röm 13,8–11), und ferner sage Paulus, »nun aber 
bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei, die größte unter ihnen aber ist 
die Liebe« (1Kor 13,13) — also nicht der Glaube. 
Dies sei die Lehre, zu deren Besprechung sie zusammenberufen worden seien. 
Um sie nicht zu stören, entfernte ich mich. Von Weitem erschienen sie mir 
aber wiederum wie Ziegenböcke, und zwar zuweilen als ob sie lägen und zu-
weilen als ob sie stünden. Von der Schafherde wandten sie sich jedoch ab. Lie-
gend erschienen sie, solange sie sich berieten, stehend, sobald sie ihre Be-
schlüsse fassten. Als ich meinen Blick auf ihre Hörner heftete, sah ich zu mei-
ner Verwunderung, dass sie bald nach vorn und in die Höhe gestreckt, bald 
rückwärts gebogen und zuletzt völlig zurückgebogen erschienen. Plötzlich 
aber wandten sie sich alle miteinander gegen die Schafherde, erschienen aber 
immer noch als Ziegenböcke. Deswegen näherte ich mich ihnen wiederum 
und fragte sie, wie es nun stünde. Darauf erklärten sie mir, sie hätten jetzt den 
Beschluss gefasst, dass der Glaube allein das Gute der Nächstenliebe auf ähn-
liche Weise hervorbringe wie der Baum seine Früchte. Bei diesen Worten 
donnerte es jedoch vernehmlich, und ein Blitz zuckte herab. Nun erschien als-
bald ein Engel, der zwischen den beiden Herden stand und der Schafherde 
zurief: »Hört nicht auf sie, sie sind nicht von ihrem früheren Glauben abge-
gangen, wonach der bloße Glaube rechtfertige und seligmache, keineswegs 
aber die wirkliche Nächstenliebe; auch ist nicht der Glaube, sondern der 
Mensch der Baum. Ihr aber, tut Buße und blicket auf den Herrn, so werdet ihr 
den Glauben erlangen; denn vor der Buße hat der Glaube nichts Lebendiges 
in sich.« Nun wollten sich die Ziegenböcke mit rückwärts gebogenen Hörnern 
an die Schafe heranmachen, aber der zwischen ihnen stehende Engel teilte die 
Schafe in zwei Herden und sprach zu denen auf seiner Linken: »Ihr könnt 
euch den Böcken anschließen, aber ich sage euch, dass der Wolf kommen und 
sie rauben wird, und euch mit ihnen!« 
(5) Nachdem die beiden Schafherden getrennt waren und die zur Linken die 
drohenden Worte des Engels gehört hatten, blickten sie einander an und spra-
chen: »Lasst uns mit unseren früheren Genossen reden!« Und nun wandte 
sich die linke Herde an die rechte und sprach: »Warum habt ihr euch von 
unseren Pastorenf zurückgezogen? Sind nicht Glaube und Liebe ebenso eins 
wie Baum und Frucht? Der Baum setzt sich ja doch durch die Zweige in seine 
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Früchte fort. Reißt etwas von dem Ast ab, wodurch der Baum fortgesetzt in 
die Frucht einfließt, wird dann nicht auch die Frucht zugrunde gehen und 
damit zugleich auch aller Same, aus dem irgendein neuer Baum entstehen 
könnte? Fragt doch einmal unsere Geistlichen, ob es so ist oder nicht.« Dies 
taten sie denn auch, und die Geistlichen blickten die übrigen rings umher an, 
die ihnen ihrerseits zublinzelten, sie möchten doch sagen, dass jene Recht ge-
sprochen hätten. Darauf antworteten sie nun: »Ihr habt recht; was aber die 
Frage betrifft, ob der Glaube sich in gute Werke fortsetzt, ebenso wie der 
Baum in seine Früchte, so sind uns da viele Geheimnisse bekannt, die zu ver-
künden hier nicht der Ort ist. In dem Band oder Faden des Glaubens und der 
Nächstenliebe gibt es mehrere Knoten, die allein wir Geistliche lösen kön-
nen.« 
(6) Nun erhob sich einer von den Geistlichen unter den Schafen zur Rechten 
und sprach: »Euch haben sie geantwortet, dass ihr recht habt, ihren eigenen 
Leuten aber, dass dem nicht so sei; denn sie denken anders.« »Wie denken sie 
denn?«, fragten nun jene, »denken sie nicht wie sie lehren?« Da sagte der 
Geistliche: »O nein! Sie denken, dass alles Gute der Liebe, das heißt jedes gute 
Werk, das der Mensch um seiner Seligkeit oder seines ewigen Lebens willen 
vollbringt, nicht im geringsten gut sei, und zwar deshalb nicht, weil der 
Mensch durch das vollbrachte Werk sich selbst selig machen und damit die 
Gerechtigkeit und das Verdienst des einen und einzigen Heilandes an sich rei-
ßen wolle. Auch denken sie, dass es sich so mit jedem guten Werk verhalte, 
bei dem der Mensch ein Bewusstsein seines eigenen Willens hat. Daher be-
haupten sie, zwischen Glaube und Liebe gebe es keinerlei Verbindung, ja, der 
Glaube werde nicht einmal durch die Liebe bewahrt und erhalten.« 
(7) Nun aber sagten die von der linken Herde: »Was du da behauptest, ist 
gelogen. Predigen sie uns denn nicht deutlich die Nächstenliebe und ihre 
Werke, die sie Werke des Glaubens nennen?« Jener aber erwiderte: »Ihr ver-
steht ihre Predigten nicht; denn nur die anwesenden Geistlichen merken auf 
dergleichen Dinge und verstehen. Sie denken bei ihren Predigten nur an die 
moralische Nächstenliebe und deren bürgerliches und politisches Gutes, das 
sie das Gute des Glaubens nennen, was jedoch durchaus nicht zutrifft, da es 
von einem Gottesleugner ebenso und in der gleichen Form getan werden 
kann. Daher sagen sie auch übereinstimmend, dass niemand durch irgend-
welche Werke, sondern allein durch den Glauben selig werde. Aber lasst mich 
dies durch Vergleiche deutlich machen: Ein Apfelbaum bringt Äpfel hervor. 
Nun sagen sie, wenn der Mensch das Gute um seiner Seligkeit willen tue, etwa 
so wie dieser Baum den Apfel in stetigem Zusammenhang erzeugt, dann sei 
das Obst von innen her faul und voller Würmer. Der Weinstock, so sagen sie 
auch, bringe Trauben hervor; würde aber der Mensch etwas Geistig-Gutes 
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hervorbringen, etwa wie der Weinstock seine Trauben, so wären es wilde 
Trauben.g« 
(8) Hier fragten sie aber: »Welche Beschaffenheit schreiben sie denn dem Gu-
ten der Liebe bzw. den Werken zu, die des Glaubens Früchte sind?« Darauf 
antwortete er: »Vielleicht befinden sie sich irgendwo unsichtbar in der Nähe 
des Glaubens, ohne jedoch mit ihm zusammenzuhängen. Sie sind wie der 
Schatten, der dem Menschen nachfolgt, wenn ihn die Sonne von vorne be-
scheint, den er aber nicht wahrnimmt, wenn er sich nicht umblickt. Ich 
könnte sogar sagen, dass die guten Werke bei ihnen den Pferdeschwänzen 
gleichen, die man heutzutage vielfach abschneidet, weil man sagt: Was sollen 
sie? Sie nützen nichts und werden leicht beschmutzt, solange sie am Pferde 
hängen!« Als er dies hörte, sagte einer von der linken Schafherde unwillig: »Es 
muss doch aber irgendeine Verbindung zwischen ihnen bestehen, denn wie 
könnten sie sonst Werke des Glaubens heißen? Vielleicht wird das Gute der 
Liebe von Gott aus durch irgendeinen vermittelnden Einfluss in die freiwilli-
gen Werke des Menschen hineingelegt, etwa durch eine Anregung, ein An-
hauchen, eine Eingebung, einen Anreiz, eine Erregung des Willens, ein stilles 
Innewerden im Denken und eine darauffolgende Ermahnung, Zerknir-
schung, und folglich durch das Gewissen und einen daraus erfolgenden An-
trieb, einen Gehorsam gegen die Zehn Gebote und das Wort Gottes wie bei 
einem Kinde oder einem Weisen, oder durch irgendein anderes ähnliches 
Mittel. Denn wie könnten sie sonst Früchte des Glaubens heißen?« 
Doch der Geistliche antwortete: »Nein, dies ist bei ihnen nicht der Fall. Und 
wenn sie gleich sagen, dass die guten Werke durch derartige Mittel hervorge-
bracht werden, so drücken sie es doch in ihren Reden durch Wörter aus, aus 
denen hervorgeht, dass sie ihrer Meinung nach nicht aus dem Glauben stam-
men. Einige von ihnen lehren in der Tat solche Dinge, aber nur als Zeichen 
des Glaubens, keineswegs als etwas, was den Glauben mit der Liebe verbindet. 
Indessen haben doch einige eine Verbindung beider durch das Wort erdacht.« 
Darauf fragte man den Priester: »Gibt es denn eine Verbindung dieser Art 
nicht?« Er aber antwortete: »Doch, aber sie stellen sie sich nicht so vor, son-
dern meinen, sie komme durch das bloße Hören des Wortes zustande, da sie 
ja behaupten, alle Vernunft und alles Wollen vonseiten des Menschen sei un-
rein und gehe lediglich auf Verdienst aus, weil der Mensch in geistigen Dingen 
ebenso wenig verstehen, wollen, wirken und mitwirken könne wie ein Klotz.« 
(9) Einer von ihnen aber sprach, nachdem er diese Ansicht über das Verhält-
nis zwischen dem Menschen und allen Dingen des Glaubens und des Heils 
vernommen hatte: »Ich hörte einmal, wie jemand sagte: ›Ich habe einen Wein-
berg gepflanzt und will nun Wein trinken bis zur Berauschung‹. Da fragte ihn 
aber ein anderer: ›Wie willst du denn den Wein trinken, etwa aus deinem Be-
cher, den du mit deiner rechten Hand hältst?‹ Er aber sagte: ›Keineswegs, 
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vielmehr werde ich ihn aus einem unsichtbaren Becher trinken, den ich mit 
einer unsichtbaren Hand halte‹. Da erwiderte der andere: ›Dann wirst du ge-
wiss keinen Rausch bekommen!‹« Derselbe Mann fuhr gleich darauf fort: 
›Hört mich doch! Ich sage euch, ihr müsst den Wein aus dem verstandenen 
Wort trinken. Wisst ihr denn nicht, dass der Herr selbst das Wort ist? Ist nicht 
das Wort aus dem Herrn hervorgegangen und mithin Er selbst darin? Wenn 
ihr also aus dem Wort heraus Gutes tut, tut ihr es dann nicht aus dem Herrn 
heraus, aus Seinem Mund und Willen? Blickt ihr dann auf den Herrn, so wird 
Er euch auch führen und lehren, ihr aber werdet aus euch vom Herrn her han-
deln. Welcher Mensch, der etwas aufgrund eines königlichen Befehls tut, 
dürfte sagen, er habe selbst aufgrund seines eigenen Willens den Befehl dazu 
gegeben?‹  
(10) Darauf wandte er sich an die Geistlichen und sagte: ›Verführt die Herde 
nicht, ihr Diener Gottes!‹« 
Auf diese Worte trat der größte Teil der linken Herde zur rechten Herde über, 
und einige von den Geistlichen sagten nun: »Wir haben gehört, was wir früher 
nie gehört hatten. Wir sind die Hirten, wir wollen unsere Schafe nicht verlas-
sen.« Und nun traten auch sie zur rechten Herde über und sprachen: »Der 
Mann hat ein wahres Wort gesprochen. Welcher Mensch, der vom Wort, also 
vom Herrn her, nach den Anweisungen Seines Mundes und Willens handelt, 
dürfte wohl sagen, er tue es aus sich? Oder welcher Mensch, der aufgrund ei-
nes königlichen Befehls, nach der Anweisung des königlichen Mundes und 
Willens handelt, möchte wohl sagen, dies tue er aus sich? Nun sehen wir die 
göttliche Vorsehung, weshalb keine Verbindung zwischen dem Glauben und 
den Werken gefunden wurde, die von der Gemeinschaft der Kirche anerkannt 
worden wäre; sie konnte nicht gefunden werden, weil sie nicht möglich war, 
gab es doch keinen Glauben an den Herrn, der das Wort ist, mithin gab es 
auch keinen Glauben aus dem Wort.« Die übrigen Geistlichen hingegen, die 
bei der Herde der Ziegenböcke blieben, gingen hinweg, schwangen ihre Hüte 
und riefen: »Der bloße Glaube, der bloße Glaube, er soll dennoch leben!« 
507. Die fünfte Denkwürdigkeit:  
Ich befand mich einst in einem Gespräch mit Engeln, wobei wir zuletzt die 
Lust des Bösen behandelten, in der jeder Mensch von Geburt an ist. Einer von 
ihnen sagte dazu: »Uns Engeln erscheinen die Menschen in der Welt, die in 
dieser Lust sind, als Narren; sie selbst halten sich freilich für höchst weise. Um 
sie von ihrer Narrheit zu befreien, werden sie deshalb abwechslungsweise bald 
in diese ihre Lust und bald in einen Zustand der Vernünftigkeit versetzt, wie 
sie sich bei ihnen in ihrem Äußeren findet. In diesem Zustand sehen, aner-
kennen und erkennen sie zwar ihren Unsinn, sehnen sich aber doch danach, 
wieder dahin zurückkehren zu können, und in der Tat versetzen sie sich auch 
wieder darein, wobei sie das Gefühl haben, aus Zwang und Unlust wieder in 
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die Freiheit und Lust zurückzukehren. So ergötzen sie sich innerlich an ihrer 
Lust und nicht an der Einsicht. 
(2) Es gibt drei allgemeine Liebesgattungen, aus denen jeder Mensch von der 
Schöpfung her zusammengesetzt ist: die Liebe zum Nächsten, die ihrer Natur 
nach geistig ist und auch als Liebe zum Nutzenschaffen bezeichnet werden 
kann; die Weltliebe, die ihrer Natur nach materiell ist, auch Besitzliebe ge-
nannt; und schließlich die Selbstliebe, die ihrer Natur nach körperlich ist und 
die man auch als Liebe zur Herrschaft über andere bezeichnen kann. Der 
Mensch ist nur dann wahrhaft Mensch, wenn bei ihm die Nächstenliebe oder 
Liebe zum Nutzenschaffen das Haupt bildet, die Welt- oder Besitzliebe die 
Brust und den Leib und die Selbstliebe oder Liebe zum Herrschen die Beine 
und Fußsohlen. Stellt hingegen die Weltliebe bei ihm das Haupt dar, so ist der 
Mensch wie ein Buckliger; stellt gar die Selbstliebe dasselbe dar, so gleicht er 
einem Menschen, der nicht auf den Füßen, sondern auf den flachen Händen 
steht, das Haupt nach unten und den Unterkörper nach oben gekehrt. 
(3) Ganz anders, wenn die Liebe zum Nutzenschaffen das Haupt und die bei-
den anderen Liebesgattungen ihrer Ordnung nach den Leib und die Füße bil-
den: Dann nämlich erscheint der Mensch im Himmel mit einem Engels-Ant-
litz und einem schönen Farbenbogen um das Haupt. Bildet hingegen die Liebe 
zur Welt oder zu den zeitlichen Gütern das Haupt, so erscheint er vom Him-
mel aus betrachtet mit einem Gesicht, das so bleich ist wie das Gesicht eines 
Toten und mit einem gelblichen Kreis rings um den Kopf. Wieder anders ist 
es bei einem Menschen, bei dem die Selbstliebe oder die Liebe zum Herrschen 
über andere das Haupt darstellt: Ein solcher erscheint, vom Himmel aus ge-
sehen, mit einem dunkelglühenden Gesicht und einem weißen Kreis um den 
Kopf.« Als ich mich erkundigte, was diese Kreise um das Haupt der Menschen 
vorstellten, erhielt ich zur Antwort, sie bildeten die Einsicht des Betreffenden 
vor, und zwar bedeute der weiße Kreis um den Kopf mit dem dunkelglühen-
den Gesicht, dass die Einsicht des Betreffenden im Äußeren bzw. um ihn her 
sei, in seinem Inneren hingegen Tollheit herrsche. Tatsächlich ist ein Mensch 
dieser Art so lange verständig, als er im Körper, toll hingegen, solange er im 
Geist ist. Überhaupt ist kein Mensch seinem Geist nach weise, außer vom 
Herrn her, und dies geschieht nur dann, wenn er vom Herrn aufs Neue ge-
zeugt und geschaffen wird.« 
(4) Bei diesen Worten öffnete sich links von mir die Erde, und ich sah, wie ein 
Teufel mit einem dunkelglühenden Gesicht und einem weißen Ring um den 
Kopf heraufstieg. Als ich ihn fragte, wer er sei, antwortete er: »Ich bin Luzifer, 
der Sohn der Morgenröte, und weil ich mich dem Höchsten gleichstellte, 
wurde ich hinabgestoßen, wie Jesaja 14 von mir schreibt.«a Er war freilich 
nicht dieser Luzifer, sondern glaubte es zu sein. Ich fragte ihn: »Wenn du doch 
hinabgestoßen worden bist, wie kannst du jetzt wieder aus der Hölle herauf-
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steigen?« Seine Antwort lautete: »Dort bin ich Teufel, hier aber ein Engel des 
Lichts. Siehst du nicht, dass ein weißer Strahlenkranz mein Haupt umgibt? 
Und wenn du nur willst, so wirst du auch sehen, dass ich unter den Sittlichen 
sittlich bin, unter den Vernünftigen vernünftig, ja, unter den Geistigen geistig. 
Ich verstand auch zu predigen.« Als ich ihn nun fragte, wie er gepredigt hatte, 
antwortete er: »Gegen die Betrüger, gegen die Ehebrecher und gegen alle höl-
lischen Neigungen, ja, auch den Luzifer nannte ich dann einen Teufel und 
verschwor mich gegen ihn. Deshalb rühmte man mich und erhob mich bis an 
den Himmel, und so kommt es, dass ich der Sohn der Morgenröte genannt 
wurde. Tatsächlich habe ich mich oft selbst darüber gewundert, dass ich, so-
lange ich auf der Kanzel stand, nichts anderes dachte, als dass ich recht und 
wie es sich gehört gesprochen habe. Man hat mir jedoch die Ursache davon 
enthüllt, nämlich dass ich dann in meinem Äußeren war, das in diesem Au-
genblick von meinem Inneren getrennt war. Trotz dieser Enthüllung ver-
mochte ich mich nicht zu ändern, weil ich mich über den Höchsten erhoben 
und gegen ihn aufgelehnt hatte.« 
(5) Hierauf fragte ich ihn: »Wie konntest du denn so reden, da du doch selbst 
ein Betrüger und Ehebrecher bist?« Er antwortete: »Ich bin ein ganz anderer, 
solange ich in meinem Äußeren bzw. in meinem Körper und nicht in meinem 
Inneren oder Geist bin. Im Körper bin ich ein Engel, im Geist hingegen ein 
Teufel, bin ich doch im Verstand, wenn ich im Körper, im Willen, wenn ich 
im Geist bin, und der Verstand trägt mich nach oben, der Wille hingegen nach 
unten. Bin ich im Verstande, so umgibt ein weißer Strahlengürtel mein Haupt; 
sobald sich aber mein Verstand ganz dem Willen übergibt und dessen Eigen-
tum wird, was unser letztes Los ist, dann wird dieser Strahlengürtel schwarz 
und verschwindet. Wenn dies geschieht, kann ich nicht mehr in dieses Licht 
heraufsteigen.« Als er nun die Engel bei mir sah, entflammten sich plötzlich 
sein Gesicht und seine Rede und er ward ganz schwarz, mit ihm auch der 
Strahlengürtel um sein Haupt. Da sank er durch dieselbe Öffnung, durch die 
er heraufgestiegen war, wieder zur Hölle hinab. Als die Dabeistehenden dies 
sahen und hörten, zogen sie daraus den Schluss, dass der Mensch wie sein 
Wille und nicht wie sein Verstand ist, da der Wille den Verstand mit Leich-
tigkeit auf seine Seite zieht und zu seinem Sklaven macht. 
(6) Ich fragte nun die Engel, woher die Teufel ihre Vernunft hätten. Sie ant-
worteten: »Aus dem Glanz ihrer Selbstliebe; denn die Selbstliebe ist von einem 
Glanz umgeben, der der Abglanz ihres Feuers ist und den Verstand beinahe 
in das Licht des Himmels erhebt. Der Verstand kann nämlich bei jedem Men-
schen je nach seinen Erkenntnissen erhoben werden, nicht aber der Wille, es 
sei denn durch ein Leben nach den Wahrheiten der Kirche und der Vernunft. 
So kommt es, dass selbst die Gottesleugner, die in ihrer Selbstliebe durch den 
Glanz ihres Rufes beflügelt werden und infolgedessen stolz auf ihre eigene 
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Einsicht sind, sich der Vernunft in einem höheren Grade erfreuen als viele 
andere, freilich nur so lange, als sie im Denken des Verstandes und nicht in 
der Liebe des Willens sind; denn die Liebe des Willens hat den inneren Men-
schen in Besitz, das Denken des Verstandes nur den äußeren.« 
Des Weiteren nannte der Engel den Grund, warum der Mensch aus jenen drei 
Liebesarten zusammengesetzt ist: der Liebe zum Nutzenschaffen, der Welt- 
und der Selbstliebe. Er besteht darin, dass der Mensch aus Gott, dabei aber 
doch ganz wie aus sich denken soll. Der Engel sagte ferner, das Oberste im 
Gemüt des Menschen sei aufwärts, Gott zugekehrt, das Mittlere nach außen 
zur Welt und das Unterste nach unten in den Körper. Weil aber dieses nach 
unten gekehrt sei, so denke der Mensch ganz wie aus sich, während er doch in 
Wirklichkeit von Gott aus denkt. 
508. Die sechste Denkwürdigkeit:  
Eines Tages erschien mir in der Schau ein großartiger Tempel. Er war im Qua-
drat gebaut und hatte ein Dach in Gestalt einer Krone, oben gewölbt und 
rundum gehoben. Seine Wände bestanden aus zusammenhängenden Fen-
stern von Kristall,a sein Tor aus einem perlenartigen Stoff.b Im Inneren stand 
gegen Südwesten eine Art Kanzel, auf der rechts das Wort Gottes lag, aufge-
schlagen und von einer Lichtsphäre umgeben, deren Schimmer die ganze 
Kanzel umzog und erleuchtete.c Im Mittelpunkt des Tempels befand sich das 
Allerheiligste, dessen Vorhang aufgezogen war. Hier stand ein goldener Che-
rub, der in der Hand ein hin- und herzuckendes Schwert hielt. 
(2) Während ich dies alles betrachtete, floss in mein Nachdenken ein, was es 
im Einzelnen bezeichnete: Der Tempel nämlich stellte die Neue Kirche dar, 
das Tor aus dem perlenartigen Stoff den Zugang zu ihr, die Kristallfenster die 
Wahrheiten, die sie erleuchteten, die Kanzel das geistliche Amt samt den Pre-
digten, das aufgeschlagene Wort, das den oberen Teil der Kanzel erleuchtete, 
dessen inneren, geistigen Sinn, der nun geoffenbart ist. Das Allerheiligste im 
Mittelpunkt des Tempels bezeichnete die Verbindung dieser Kirche mit dem 
Himmel der Engel, der goldene Cherub das Wort Gottes in seinem Buchsta-
bensinn, das hin- und herzuckende Schwert in seiner Hand, dass dieser Buch-
stabensinn dahin und dorthin gewendet werden dürfe, vorausgesetzt, dass es 
im Hinblick auf die Wahrheit geschieht, und der aufgezogene Vorhang vor 
dem Cherub, dass nun das Wort Gottes aufgeschlossen ist. 
(3) Als ich dann nähertrat, sah ich eine Inschrift über dem Tor, die folgender-
maßen lautete: »Nunc licet«, das heißt, nun ist es erlaubt. Dies bedeutete, dass 
es nun erlaubt sei, mit Hilfe des Verstandes in die Geheimnisse des Glaubens 
einzudringen. Beim Anblick dieser Schrift fiel mir ein, wie gefährlich es doch 
wäre, mit dem Verstand in solche Glaubenslehren einzudringen, die das Er-
gebnis einer bloß menschlichen Einsicht und mithin aus Falschheiten zusam-
mengesetzt sind; wie viel gefährlicher es aber noch wäre, derartige Glaubens-
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lehren aus dem Wort zu begründen. Dann würde nämlich der Verstand zuerst 
nach oben und schließlich auch nach unten verschlossen, so sehr, dass zuletzt 
die theologischen Dinge nicht nur mit Ekel betrachtet, sondern geradezu ver-
tilgt würden, ähnlich wie eine Schrift auf einem von Würmern zerfressenen 
Papier oder die Wolle eines von Schaben zerstörten Tuches. Der Verstand be-
schäftigt sich in diesem Fall allein mit den Dingen des politischen, bürgerli-
chen und häuslichen Lebens, wobei er sich in allem nur immer an die Natur 
hält, die er wegen der Reize ihrer Genüsse liebt, nicht anders als der Götzen-
diener das goldene Bild, das er an seinen Busen drückt. 
(4) Da nun die Glaubenslehren der heutigen Kirchen nicht aus dem göttlichen 
Wort abgeleitet sind, sondern aus der eigenen Einsicht des Menschen, mithin 
aus lauter Falschheiten bestehen, die noch dazu durch einige Stellen aus dem 
Wort belegt zu werden pflegen, so ist durch eine Fügung der göttlichen Vor-
sehung in der römisch-katholischen Kirche das Wort dem Laien entzogen,d 
während es bei den Protestanten zwar geöffnet, aber durch die Forderung, 
dass man den Verstand unter den Gehorsam des Glaubens gefangen nehmen 
müsse, gleichwohl wieder verschlossen ist. 
(5) In der Neuen Kirche nun ist das Gegenteil der Fall. In ihr ist es erlaubt, 
mithilfe des Verstandes in alle ihre Geheimnisse einzutreten und einzudrin-
gen und sie auch durch Stellen aus dem Wort zu begründen. Ihre Lehren be-
stehen nämlich aus stetig zusammenhängenden Wahrheiten, die vom Herrn 
durch das Wort aufgedeckt wurden, und deren Bestätigung durch Vernunft-
gründe bewirkt, dass der Verstand mehr und mehr nach oben geöffnet und in 
jenes Licht erhoben wird, dessen sich die Engel des Himmels erfreuen. Dieses 
Licht aber ist seinem Wesen nach Wahrheit; in ihm erglänzt die Anerkennung 
des Herrn Jesus Christus als des Gottes Himmels und der Erde in ihrer ganzen 
Herrlichkeit. Dies ist also die Bedeutung der Inschrift »Nun ist es erlaubt« 
über dem Tempeltor und des geöffneten Vorhangs vor dem Cherub im Aller-
heiligsten. Ein feststehender Grundsatz der Neuen Kirche lautet nämlich, dass 
die Falschheiten den Verstand verschließen, während die Wahrheiten ihn auf-
schließen. 
(6) Danach erblickte ich über meinem Haupt eine kindliche Gestalt, die ein 
Blatt in der Hand hielt. Als sie sich mir näherte, nahm sie die Gestalt eines 
Erwachsenen von mittlerer Größe an. Es war ein Engel aus dem dritten Him-
mel,e wo alle von ferne wie Kinder erscheinen. Sobald er bei mir war, reichte 
er mir das Blatt, da es aber in der kreisförmig gebogenen Schrift jenes Him-
mels beschrieben war,f gab ich es zurück und bat, dass sieg den Sinn in Wör-
tern darlegen, die den Vorstellungen meines Denkens angepasst wären. Dar-
auf sagte er: »Es steht Folgendes darauf: Dringet von nun an ein in die Ge-
heimnisse des bisher verschlossenen Wortes, denn seine einzelnen Wahrhei-
ten sind ebenso viele Spiegel des Herrn.« 
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9. Kapitel  

Die Buße 
 
 
509. Den Abschnitten über den Glauben, die Nächstenliebe und den freien 
Willen folgt nun ein solcher über die Buße, weil wahrer Glaube und echte 
Nächstenliebe ohne Buße nicht möglich sind und niemand ohne einen freien 
Willen Buße tun kann. Der Zusammenhang fordert auch deshalb an dieser 
Stelle die Behandlung der Buße, weil erst dann im Einzelnen von der Wieder-
geburt gesprochen werden kann; denn niemand kann wiedergeboren werden, 
solange nicht das Böse in seinen schwereren Formen, das den Menschen in 
Gottes Augen abscheulich macht, entfernt ist, und es wird entfernt durch die 
Buße. Was ist ein unwiedergeborener Mensch anderes als ein unbußfertiger 
Mensch? Ein solcher aber ist gleichsam mit der Schlafsucht behaftet und weiß 
nichts von der Sünde; daher hegt er sie in seinem Busen und liebkost sie täg-
lich, ganz wie ein Ehebrecher die Dirne in seinem Bett. Zum besseren Ver-
ständnis der Buße und ihrer Wirkung soll der entsprechende Abschnitt in fol-
gende Unterabschnitte zerlegt werden. 

1. Die Buße ist das erste der Kirche beim Menschen. 
510. Jene Gemeinschaft, die als Kirche bezeichnet wird, besteht aus den Men-
schen, und nur den Menschen, in welchen die Kirche ist. Die Kirche aber hält 
dann ihren Einzug beim Menschen, wenn er wiedergeboren wird, und wer 
immer wiedergeboren wird, der wird es dadurch, dass er vom Bösen der 
Sünde absteht und davor zurückschreckt, etwa wie jemand, der höllische 
Scharen mit Feuerbränden in den Händen erblickt, im Begriff, ihn anzufallen 
und auf den Scheiterhaufen zu werfen. Es gibt mancherlei Dinge, die den 
Menschen beim Durchschreiten der ersten Lebensalter zur Kirche vorbereiten 
und darin einführen; was aber die Kirche beim Menschen recht eigentlich be-
gründet, das sind die Handlungen der Buße. Als solche sind alle diejenigen 
Handlungen des Menschen zu bezeichnen, welche bewirken, dass er das Böse 
als Sünde wider Gott nicht will und infolgedessen auch nicht tut. Solange dies 
nicht geschieht, steht nämlich der Mensch noch außerhalb der Wiedergeburt, 
und wenn sich dann irgendein Gedanke an das ewige Heil bei ihm ein-
schleicht, so mag er sich zwar zunächst dafür interessieren, wird sich aber 
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doch bald wieder davon abwenden, weil derselbe nicht tiefer in ihn eindringt 
als in die Vorstellungen seines Denkens, von wo aus er dann in den von ihm 
gebrauchten Redewendungen und vielleicht auch in einigen damit zusam-
menstimmenden Gebärden Ausdruck finden mag. Dringt ein solcher Ge-
danke hingegen in den Willen ein, dann ist er wahrhaft im Menschen, ist doch 
der Wille der Mensch selbst, weil seine Liebe in ihm wohnt, während das Den-
ken außerhalb des Menschen bleibt, es sei denn, dass es aus seinem Willen 
hervorgeht. Wenn dies der Fall ist, so wirken Wollen und Denken als Einheit 
und bilden zusammen den Menschen. Daraus ergibt sich, dass die Buße, um 
diesen Namen zu verdienen und im Menschen wirksam zu sein, notwendiger-
weise zuerst eine Sache des Willens und von da aus dann auch des Denkens 
sein muss, nicht aber des bloßen Denkens. Mit anderen Worten: Tätige Buße 
und nicht eine Buße der Lippen ist erforderlich. 
(2) Dass die Buße das Erste der Kirche darstellt, ergibt sich deutlich aus dem 
Göttlichen Wort. Johannes der Täufer, dem Herrn vorausgesandt, um die 
Menschen für die Kirche zuzubereiten, die dieser stiften wollte, predigte bei 
der Taufe die Buße. Diese seine Taufe hieß deshalb die Bußtaufe,a weil durch 
die Taufe die geistige Waschung, das heißt die Reinigung von den Sünden be-
zeichnet wurde. Er vollzog diese Handlung im Jordan, weil dieser den Eingang 
zur Kirche bezeichnete, bildete doch dieser Fluss die erste Grenze des Landes 
Kanaan, in dem sich die Kirche befand.b Auch der Herr selbst predigte die 
Buße zur Vergebung der Sünden und lehrte so, dass die Buße das Erste der 
Kirche darstellt und die Sünden beim Menschen in dem Maß entfernt und in 
dem Maß auch vergeben werden, als der Mensch Buße tut. Darüber hinaus 
gebot der Herr den zwölf Aposteln, wie auch den siebzig Jüngern, die Er aus-
sandte, dass sie Buße predigen sollten. Damit ist klar, dass das Erste der Kirche 
die Buße ist. 
511. Jeder vermag auch aus der Vernunft abzuleiten, dass die Kirche erst 
dann im Menschen Fuß gefasst hat, wenn seine Sünden entfernt sind. Dies 
lässt sich auch durch die folgenden Vergleiche beleuchten: Wer kann seine 
Schafe, Ziegen und Lämmer auf Felder oder in Waldungen treiben, bevor er 
die dort hausenden wilden Tiere ausgetrieben hat? Wer kann irgendein von 
Disteln, Dornen und Nesseln überwuchertes Stück Land in einen Garten ver-
wandeln, ehe er jene schädlichen Gewächse ausgerottet hat? Wer kann in ei-
ner von Feinden besetzten Stadt eine ihm zusagende Form der Rechtspflege 
einführen oder einen Staat gründen, ehe er die Feinde vertrieben hat? Gera-
deso verhält es sich mit dem Bösen beim Menschen, das den wilden Tieren, 
Dornen, Disteln und Feinden gleicht, mit denen die Kirche genauso wenig 
zusammen sein kann wie jemand in einem Käfig mit Tigern und Leoparden 
oder in einem Bett mit Giftkräutern, die zwischen die Kissen gestreut sind, 
und ebenso wenig wie jemand nachts in einem Tempel schlafen kann, unter 
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dessen Estrich Gräber mit Leichen verborgen sind. Würden ihn da nicht die 
Gespenster wie Furien ängstigen?a 

2. Die Zerknirschung, von der heutzutage behauptet wird, sie 
gehe dem Glauben voran und der Trost des Evangeliums folge ihr, 
ist nicht die Buße. 
512. Im protestantischen Teil der Christenheit wird gelehrt, dass bei denen, 
welche wiedergeboren werden sollen, eine gewisse Art von Beängstigung, 
Schmerz und Schrecken, die sogenannte Zerknirschung, ihrem Glauben vor-
anzugehen habe, worauf dann der Trost des Evangeliums folge.a Man sagt, 
diese Zerknirschung entstehe bei den betreffenden Menschen aus der Furcht 
vor dem gerechten Zorn Gottes und dessen Folge, der ewigen Verdammnis, 
die aufgrund der Sünde und der daher rührenden Neigung zum Bösen einem 
jeden anhange. Ohne diese Zerknirschung werde der Glaube, der sich das 
Verdienst und die Gerechtigkeit des Herrn und Heilandes zurechnet, nicht 
geschenkt, und wer diesen Glauben erlangt habe, empfange den Trost des 
Evangeliums. 
Dieser aber bestehe darin, dass der Mensch gerechtfertigt, das heißt erneuert, 
wiedergeboren und geheiligt werde, ohne jegliche eigene Mitwirkung. Auf 
diese Weise werde er aus dem Zustand der Verdammnis in den des ewigen 
Segens versetzt, der das ewige Leben ist. Hinsichtlich dieser Zerknirschung ist 
jedoch Folgendes zu fragen: Erstens, ist sie gleichbedeutend mit der Buße, 
zweitens, hat sie irgendeinen Wert, drittens, gibt es sie überhaupt? 
513. Ob die Zerknirschung gleichbedeutend mit der Buße ist oder nicht, wird 
man aus der unten folgenden Beschreibung der Buße erschließen können. 
Man wird dort sehen, dass die Buße überhaupt nur stattfinden kann, wenn 
der Mensch nicht bloß im Allgemeinen, sondern auch im Einzelnen weiß, 
dass er ein Sünder ist. Dies aber kann niemand wissen, wenn er sich nicht 
selbst prüft, das Böse bei sich sieht und sich um dessentwillen verdammt. Die 
Zerknirschung, die angeblich zum Glauben notwendig sein soll, hat jedoch 
mit alldem nichts gemein; denn sie besteht lediglich darin, dass man denkt 
und dann bekennt, man sei in die Sünde Adams und in den Hang zu dem 
daraus entspringenden Bösen geboren und deshalb dem Zorn Gottes und mit-
hin verdientermaßen der Verdammnis, dem Fluch und ewigen Tod verfallen. 
Damit ist klar, dass diese Art der Zerknirschung nicht gleichbedeutend mit 
der Buße ist. 
514. Die zweite Frage lautet, ob diese Zerknirschung, da sie nicht gleichbe-
deutend mit der Buße ist, überhaupt einen Wert hat. Man sagt uns, sie trage 
zum Glauben bei, wie etwas, das vorhergeht zu dem, was darauf folgt, ohne 
jedoch in den Glauben einzugehen und sich durch Beimischung mit ihm zu 
verbinden. Der Glaube, der darauf folgt, besteht jedoch in der Annahme, dass 
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Gott Vater die Gerechtigkeit Seines Sohnes zurechne und den Menschen, der 
sich keiner bestimmten Sünde bewusst ist, für gerecht, neu und heilig erkläre 
und ihn so mit dem im Blut des Lammes gewaschenen und weiß gemachten 
Gewand bekleide. Schreitet er dann darin einher, was sind ihm dann die ver-
schiedenen Arten des Bösen seines Lebens anderes als Schwefelsteine, die auf 
den Grund des Meeres geworfen wurden?a Die Sünde Adams aber erscheint 
ihm dann lediglich als etwas, das entweder zugedeckt oder entfernt, bezie-
hungsweise durch die ihm zugerechnete Gerechtigkeit Christi hinweggeräumt 
ist. Wandelt ein Mensch aufgrund jenes Glaubens in der Gerechtigkeit und 
zugleich in der Unschuld Gottes des Heilands, wozu könnte ihm dann jene 
Zerknirschung noch dienen, außer etwa zur Verstärkung seiner Zuversicht, 
im Schoße Abrahams zu sein, von wo aus er dann auf alle die, welche nicht 
vor dem Glauben die Zerknirschung empfanden, entweder als auf Unselige in 
der Hölle oder als auf Tote herabblickt? Man sagt uns ja, dass diejenigen nicht 
den lebendigen Glauben hätten, die der Zerknirschung ermangeln. Daher 
kann man auch sagen, dass Menschen dieser Art, wenn sie sich in verderbli-
ches Böses versenkt haben oder versenken, darauf ebenso wenig achten und 
es ebenso wenig empfinden wie junge Schweine den Gestank, wenn sie im Kot 
der Abzugsgräben liegen. Damit ist klar, dass die genannte Art der Zerknir-
schung, die nicht die Buße ist, gar keinen Wert hat. 
515. Die dritte Frage, die wir zu prüfen haben, lautet, ob es eine solche Zer-
knirschung ohne Buße überhaupt gibt. In der geistigen Welt fragte ich viele, 
die sich auf den Glauben an die Zurechnung des Verdienstes Christi versteift 
hatten, ob sie irgendeine Zerknirschung empfunden hätten. Sie antworteten: 
»Zerknirschung? Wozu? Wir haben ja doch von Kindesbeinen an fest daran 
geglaubt, dass Christus durch Sein Leiden alle unsere Sünden hinweggenom-
men hat! Zu diesem Glauben will die Zerknirschung nicht stimmen. Zerknir-
schung bedeutet doch, sich in die Hölle zu werfen und das Gewissen zu quä-
len, wobei man doch aber weiß, dass man erlöst und mithin aus der Hölle 
herausgenommen, folglich von der Verdammnis befreit ist.« Sie setzten noch 
hinzu, die Satzung über die Zerknirschung sei eine bloße Erfindung, sie sei 
anstelle der Buße, die im Worte Gottes so oft erwähnt und auferlegt werde, 
angenommen worden. Vielleicht sei sie eine gewisse Rührung des Gemüts bei 
den Einfältigen, die nur wenig vom Evangelium wissen, sobald sie von den 
Qualen in der Hölle hören oder daran denken. 
Ferner sagten sie, der Trost des Evangeliums, der ihnen seit ihrer frühen Ju-
gend eingeflößt wurde, habe die Zerknirschung so gründlich entfernt, dass sie 
im Herzen darüber gelacht hätten, sobald die Rede darauf gekommen sei. Die 
Hölle habe ihnen keinen größeren Schrecken einjagen können als etwa das 
Feuer des Vesuv oder des Ätnaa den Bewohnern von Warschau und Wien, 
oder als etwa die Basilisken und Schlangen der arabischen Wüsten oder auch 



Die Buße 65 

die Tiger und Löwen in den Wäldern der Tatareib denen, die in irgendeiner 
europäischen Stadt Sicherheit, Stille und Ruhe genießen. Auch habe sie der 
Zorn Gottes ebenso wenig erschreckt und zerknirscht wie etwa der Zorn des 
Königs von Persien die Bürger von Pennsylvanien. 
Aufgrund dessen, sowie auch aufgrund der aus ihren Überlieferungen abge-
leiteten Begründungen, bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass die Zerknir-
schung, falls sie nicht mit der im Folgenden beschriebenen Buße überein-
stimmt, nichts als ein Spiel der Fantasie ist. Dass die Protestanten statt der 
Buße die Zerknirschung annahmen, geschah nicht zuletzt auch aus dem 
Grunde, damit sie von den Römisch-Katholischen losgerissen würden, welche 
auf der Buße und ebenso auf der Nächstenliebe bestehen. Nachdem sie die 
Rechtfertigung durch den bloßen Glauben begründet hatten, führten sie als 
Grund an, dass durch die Buße wie auch durch die Nächstenliebe vonseiten 
des Menschen etwas nach Verdienst Schmeckendes in ihren Glauben hinein-
kommen und denselben verdunkeln würde. 

3. Das bloße Lippenbekenntnis, dass man ein Sünder sei, ist nicht 
die Buße. 
516. Über das mündliche Bekenntnis lehren die Protestanten der Augsburgi-
schen Konfession Folgendes: 

»Niemand kann je seine Sünden wissen; daher können sie nicht aufgezählt 
werden. Es gibt auch inwendigere und verborgene Sünden; daher wäre ihr Be-
kenntnis falsch, ungewiss, mangelhaft und verstümmelt. Wer hingegen be-
kennt, dass er ganz und gar aus lauter Sünde bestehe, der umfasst alle Sünden, 
schließt keine aus und vergisst keine. Dennoch soll die Aufzählung der Sün-
den, obschon nicht notwendig, doch auch nicht aufgehoben werden, und zwar 
um der zarten und ängstlichen Gewissen willen. Sie ist jedoch nur die kindliche 
und gewöhnliche Bekenntnisform für die Einfältigeren und Unwissenden.« 
(Konkordienformel S. 327, 331, 380).a 

Nachdem sich die Protestanten von den Römisch-Katholischen getrennt hat-
ten, haben sie dieses Bekenntnis anstelle der durch die Tat bezeugten Buße 
angenommen, weil es sich auf ihren Zurechnungs-Glauben gründet, der al-
lein, das heißt ohne Nächstenliebe und mithin auch ohne Buße, die Verge-
bung der Sünden bewirken und den Menschen wiedergebären soll. Sie haben 
es auch deshalb angenommen, weil es sich des Weiteren auf die mit jenem 
Glauben untrennbar verknüpfte Annahme gründet, dass beim Akt der Recht-
fertigung keinerlei Mitwirkung des Menschen mit dem Heiligen Geist statt-
finde, sowie darauf, dass niemand einen freien Willen in geistigen Dingen 
habe, und endlich auch darauf, dass alles ein Werk der unmittelbaren Barm-
herzigkeit sei und ganz und gar nichts mit dem Menschen und seinem Ver-
halten zu tun habe. 
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517. Wenn das bloße Lippenbekenntnis, man sei ein Sünder, nicht die Buße 
ist, so hat dies neben manchen anderen Gründen auch den, dass es jeder 
Mensch, sogar der Gottlose, ja, selbst der Teufel aussprechen kann, und zwar 
— wenn er an die bevorstehenden oder gegenwärtigen Qualen in der Hölle 
denkt — mit äußerlicher Frömmigkeit. Doch wer sieht nicht, dass dies keines-
wegs aus irgendeiner inneren Frömmigkeit geschieht, mithin eine Wirkung 
der Fantasie und von da aus der Lunge, nicht aber des Willens vom Inneren 
her, folglich nicht des Herzens ist? Denn der Gottlose und der Teufel brennen 
dabei doch inwendig von den Begierden ihrer Liebe, das Böse zu tun, von de-
nen sie umgetrieben werden wie die Windmühlen vom Sturm. Ein solcher 
Ausruf ist daher nichts anderes als ein Kniff, Gott um der Lossprechung willen 
zu täuschen oder die Einfältigen zu betrügen. Was könnte auch leichter sein, 
als die Lippen zu solchen Ausrufen zu bewegen, den Luftstrom des Mundes 
damit in Übereinstimmung zu bringen, die Augen emporzurichten und die 
Hände zu erheben? Ebendies ist es, was der Herr mit Seinen Worten bei Mar-
kus meint:  

»Trefflich hat von euch Heuchlern Jesaja geweissagt: ›Dieses Volk ehrt mich 
mit den Lippen, ihr Herz aber ist ferne von mir‹« (Mk 7,6), und bei Matthäus: 
»Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Pharisäer,a dass ihr das Äußere des Be-
chers und der Schüssel reinigt, das Inwendige aber ist voll Raubes und Unmä-
ßigkeit, blinder Pharisäer, reinige zuvor das Inwendige des Bechers und der 
Schüssel, damit auch das Auswendige rein werde« (Mt 23,25f.), sowie viele an-
dere Stellen in dem gleichen Kapitel.  

518. Ähnlich heuchlerisch ist der Gottesdienst derjenigen, welche sich auf 
den heutigen Glauben versteift haben, dass der Herr durch das Leiden am 
Kreuz alle Sünden der Welt hinweggenommen habe — wobei sie an die Sün-
den aller Menschen denken, vorausgesetzt, dass dieselben die Formeln über 
die Versöhnung und Vermittlung herbeten. Einige von ihnen können von den 
Kanzeln herab mit erhabener Stimme und in gleichsam glühendem Eifer viel 
Salbungsvolles über die Buße und Nächstenliebe verkünden, in Wirklichkeit 
aber keiner von beiden irgendeine Bedeutung für das ewige Heil beimessen. 
Sie verstehen nämlich unter der Buße nur das Lippenbekenntnis und unter 
der Nächstenliebe nur die äußerliche, die sie zudem lediglich um des gesell-
schaftlichen Ansehens willen praktizieren. Diese meint der Herr mit Seinen 
Worten:  

»Viele werden an jenem Tage zu mir sagen: ›Herr, Herr, haben wir nicht in 
deinem Namen geweissagt und in deinem Namen viele Krafttaten getan?‹ Aber 
dann werde ich ihnen erklären: Niemals habe ich euch gekannt, weichet von 
mir, ihr Übeltäter« (Mt 7,22f.). 

In der geistigen Welt hörte ich einst jemanden folgendermaßen beten: »Ich 
bin voller Krätze, aussätzig, scheußlich von Mutterleib an, nichts Gesundes ist 
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an mir vom Kopf bis zur Fußsohle. Ich bin nicht würdig, die Augen zu Gott 
zu erheben; ich bin des Todes und der ewigen Verdammnis schuldig. Erbarme 
dich meiner um deines Sohnes willen, reinige mich mit Seinem Blut. Das Heil 
aller Menschen liegt in deinem Wohlgefallen; ich flehe um Barmherzigkeit.« 
Die Umstehenden, die dies hörten, fragten ihn: »Woher weißt du, dass du so 
bist?« Er erwiderte: »Weil ich es gehört habe!« Daraufhin schickte man ihn zu 
den Engeln, denen das Prüfungsamt obliegt, vor denen er Ähnliches aussagte. 
Nachdem sie ihn gründlich geprüft hatten, erklärten die Engel, dass er zwar 
die Wahrheit über sich gesagt habe, dennoch aber nicht ein einziges bestimm-
tes Böses bei sich kenne, da er sich nie geprüft, sondern stets geglaubt habe, 
nach dem Aussprechen des Sündenbekenntnisses sei das Böse vor Gott nicht 
mehr böse, einmal deshalb, weil Er nun die Augen davon abwende, zum an-
deren, weil Er nun versöhnt sei. Nicht ein einziges Böses habe der Betreffende 
daher bereut, obgleich er aus Vorsatz ein Ehebrecher, Räuber und hinterlisti-
ger Verleumder, glühend von Rachsucht, gewesen sei. Dies alles sei er im Wil-
len und im Herzen gewesen; wenn ihn nicht die Furcht vor dem Gesetz und 
vor dem Verlust des guten Rufes davon abgehalten hätte, so wäre er es daher 
auch in seinen Reden und Handlungen geworden. Nachdem er solchermaßen 
überführt war, wurde er gerichtet und zu den Heuchlern in der Hölle hinab-
gestoßen. 
519. Das wahre Wesen solcher Menschen lässt sich durch Vergleiche be-
leuchten: Sie sind wie Tempel, in denen nur die Geister des Drachens und 
derjenigen versammelt sind, die in der Offenbarung des Johannes unter den 
Heuschrecken verstanden werden;a sie sind ferner wie die Kanzeln in jenen 
Tempeln, auf denen nicht das Wort Gottes liegt, weil man es unter die Füße 
getreten hat. Sie sind wie Wände, deren Verputz schön angemalt ist, zwischen 
denen jedoch Eulen und grässliche Nachtvögelb flattern. Sie gleichen über-
tünchten Gräbern, in denen Totengebeine liegen, falschen Münzen, die aus 
Ölschaum oder getrocknetem Dünger gemacht und mit Gold überzogen sind. 
Sie sind wie Rinden oder die darunter befindlichen Gewebe um ein fauliges 
Holz, wie die Kleider der Söhne Aaronsc auf einem aussätzigen Leib, ja, wie 
Geschwüre voller Eiter, über denen sich jedoch eine dünne Haut gebildet hat, 
sodass sie für geheilt gelten. Jedermann weiß, dass äußere Heiligkeit mit ei-
nem unheiligen Innern nicht zusammenpasst. Derartige Menschen haben 
mehr Scheu als andere, sich zu prüfen, und daher empfinden sie auch das Feh-
lerhafte in sich ebenso wenig wie die dampfenden und übelriechenden Sub-
stanzen im Magen und Unterleib, bevor sie in die Kloake ausgestoßen wur-
den. Man merke jedoch wohl, dass die Menschen, von denen bisher die Rede 
war, nicht mit denen zu verwechseln sind, die gut handeln und recht glauben, 
und ebenso wenig mit denen, die wegen irgendeiner bestimmten Sünde Buße 
tun und dabei das gleiche Sündenbekenntnis aussprechen, wenn sie während 
des Gottesdienstes oder, was noch mehr ist, während einer geistigen Ver-
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suchung mit sich reden oder beten. Das allgemeine Sündenbekenntnis geht 
nämlich der Umbildung und Wiedergeburt ebensowohl voran, wie es auf sie 
folgt. 

4. Der Mensch wird mit dem Hang zu Bösem aller Art geboren und 
bleibt darin, sofern er es nicht zu einem Teil durch die Buße ent-
fernt; wer aber darin bleibt, kann nicht gerettet werden. 
520. Der Kirche ist bekannt, dass jeder Mensch mit dem Hang zum Bösen 
geboren wird, weshalb er vom Mutterleib an nichts als Böses ist.a Es ist ihr 
durch die Lehre der Kirchenversammlungen und Kirchenführer bekannt ge-
worden, wonach sich die Sünde Adams auf seine ganze Nachkommenschaft 
fortgepflanzt habe und jeder Mensch auf die gleiche Weise wie Adam allein 
aufgrund dieser sogenannten Erbsünde, die jedem Menschen von Geburt her 
anhange, verdammt sei. Darüber hinaus sind auf diese Behauptung mehrere 
Lehren der Kirchen gegründet, beispielsweise die Lehre, dass das Bad der Wie-
dergeburt, die Taufe, vom Herrn dazu eingesetzt worden sei, diese Sünde zu 
entfernen, ja, dass sie überhaupt der Grund für die Ankunft des Herrn war 
und der Glaube an Sein Verdienst das Mittel darstelle, wodurch sie entfernt 
werde. Dazu kommen noch eine ganze Reihe anderer Lehren, welche die Kir-
chen auf diese Behauptung gegründet haben. 
(2) Aus dieser Quelle entspringt jedoch das Erbübel keineswegs. Wie nämlich 
oben in Nr. 466ff. gezeigt wurde, war Adam nicht der erste Mensch. Vielmehr 
wird durch Adam und sein Weib auf vorbildende Weise die erste Kirche die-
ser Erde beschrieben, und zwar durch den Garten Eden ihre Weisheit, durch 
den Baum des Lebens ihr ständiger Aufblick zum Herrn, der da kommen 
sollte, und durch den Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen die Hinwen-
dung ihres Blickes auf sich selbst statt auf den Herrn. Dass diese Kirche in den 
ersten Kapiteln der Genesis in vorbildender Weise beschrieben wurde, ist in 
dem zu London herausgegebenen Werk »Himmlische Geheimnisse im Worte 
Gottes« anhand vieler Parallelstellen aus dem Wort dargelegt worden.b Hat 
man dies einmal eingesehen und angenommen, so fällt die bisherige An-
nahme, das von den Eltern ererbte Böse des Menschen sei die Sünde Adams, 
in sich zusammen. Oben in dem Kapitel über den freien Willen ist der voll-
ständige Nachweis geführt worden, dass sich der Baum des Lebens und der 
Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen in jedem Menschen finden, und 
dass die Tatsache, dass es von ihnen heißt, sie seien in einen Garten gepflanzt 
worden, den freien Willen des Menschen bedeutet, sich dem Herrn zuzuwen-
den oder sich von Ihm abzukehren. 
521. Das Erbböse, mein Freund, stammt jedoch ausschließlich von den Eltern 
des Menschen, freilich nicht das Böse selbst, das der Mensch wirklich begeht, 
sondern die Neigung dazu. Dass es so ist, wird jeder anerkennen, der seine 
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Erfahrungen mithilfe der Vernunft prüft. Wer wüsste nicht, dass die Kinder 
hinsichtlich ihrer Gesichter, Sitten und Gesinnungen in die Ähnlichkeit ihrer 
Eltern hineingeboren werden, ja, selbst die Enkel und Urenkel in die Ähnlich-
keit ihrer Großväter und Urgroßväter, und dass aufgrund dieser Ähnlichkeit 
viele imstande sind, nicht nur die Familien, sondern auch die Völker zu un-
terscheiden, etwa die afrikanischen von den europäischen, die Italiener von 
den Deutschen, die Engländer von den Franzosen und so weiter — und wer 
erkennt nicht einen Juden an der Gesichtsbildung, an den Augen, Reden und 
Gebärden? Und könntest du gar die Lebenssphäre empfinden, die von dem 
angeborenen Charaktera eines jeden Menschen ausströmt, so wärest du 
ebenso auch von der Ähnlichkeit der Sinnes- und Gemütsanlagen überzeugt. 
(2) Hieraus folgt, dass der Mensch nicht in das Böse selbst, sondern lediglich 
in den Hang zum Bösen hineingeboren wird, jedoch mit einer mehr oder we-
niger starken Hinneigung zu besonderen Arten des Bösen. Deshalb wird auch 
nach dem Tode niemand aufgrund irgendeines Erbbösen, sondern allein auf-
grund des wirklichen, von ihm selbst begangenen Bösen gerichtet. Dies geht 
auch ganz klar aus der folgenden Satzung des Herrn hervor:  

»Väter sollen nicht wegen ihrer Kinder mit dem Tode bestraft werden, und 
Kinder sollen nicht wegen ihrer Väter sterben; ein jeder soll nur wegen seines 
eigenen Vergehens mit dem Tode bestraft werden« (5Mose 24,16).  

Dies wurde mir in der geistigen Welt zur Gewissheit, und zwar an denen, die 
als Kinder gestorben waren und nun eine Neigung zum Bösen hatten, somit 
es wollten, aber dennoch nicht taten; denn die Kinder werden in der geistigen 
Welt unter der Leitung des Herrn erzogen und selig gemacht. 
(3) Die besagte Neigung, der Hang zu dem von den Eltern auf die Kinder und 
Nachkommen fortgepflanzten Bösen, wird einzig und allein durch die neue 
Geburt vom Herrn, die Wiedergeburt, gebrochen. Ohne dieselbe dauert jene 
Neigung nicht nur ununterbrochen fort, sondern nimmt im Lauf der Ge-
schlechterfolge sogar zu, bis sie schließlich zu einem immer stärkeren Hang 
zum Bösen aller Art wird. Aus diesem Grunde sind die Juden noch heute 
Ebenbilder ihres Stammvaters Juda, der eine Kanaaniterin zum Weibe nahm 
und im Ehebruch mit seiner Schwiegertochter Thamar Anlass zur Entstehung 
dreier Stämme von ihnen gab.b Deshalb steigerte sich bei ihnen im Laufe der 
Zeit dieses Anererbte dermaßen, dass sie die christliche Religion nicht mit 
dem Herzensglauben annehmen können. Wir sagen, dass sie es nicht können, 
weil der inwendigere Wille ihres Gemütes dem entgegensteht und das Nicht-
können bewirkt. 
522. Es versteht sich von selbst, dass alles Böse beim Menschen bleibt, wenn 
es nicht entfernt wird, und dass der Mensch nicht selig gemacht werden kann, 
wenn er in seinem Wesen verharrt. Aus den bisherigen Darlegungen ist klar, 
dass kein Böses anders entfernt werden kann als durch den Herrn, und zwar 
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bei denen, die an Ihn glauben und den Nächsten lieben. Ganz besonders deut-
lich wurde dies aus den folgenden Feststellungen im Kapitel über den Glau-
ben: »Der Herr, die Nächstenliebe und der Glaube machen eins aus, ebenso 
wie das Leben, der Wille und der Verstand im Menschen; werden sie getrennt, 
so gehen sie allesamt zugrunde wie eine zu Staub zerfallende Perle« (367(6)). 
»Der Herr ist die Liebe und der Glaube im Menschen, und der Mensch ist die 
Liebe und der Glaube im Herrn« (368). Es fragt sich jedoch, wie der Mensch 
in diese Vereinigung eintreten kann. Die Antwort lautet, dass er es nicht kann, 
ehe er nicht seinerseits das Böse durch die Buße entfernt hat. Wir sagen, dass 
der Mensch es entfernen müsse, weil es der Herr nicht ohne die Mitwirkung 
des Menschen, also unmittelbar tut, wie in dem genannten Kapitel und in dem 
darauf folgenden über den freien Willen vollständig gezeigt wurde.a 
523. Man behauptet, niemand könne das Gesetz erfüllen, und zwar vor allem 
deshalb, weil die Übertretung eines einzigen der Zehn Gebote zugleich die 
Übertretung aller anderen bedeute. Diese Behauptung ist jedoch anders zu 
verstehen als sie klingt, nämlich folgendermaßen: Wer aus Vorsatz und Über-
zeugung gegen eines der Gebote verstößt, verstößt damit gegen alle, weil ein 
solcher Verstoß aus Vorsatz und Überzeugung gleichbedeutend ist mit der 
völligen Leugnung der Sündhaftigkeit solchen Tuns, sodass man eine entspre-
chende Mahnung als etwas geradezu Nichtiges verwirft. Wer in dieser Weise 
eine Sünde leugnet und achtlos darüber hinweggeht, der macht sich auch 
nichts aus allem anderen, was man Sünde nennt. Zu einem solchen Vorsatz 
gelangen diejenigen, die nichts von der Buße hören wollen; umgekehrt aber 
gelangen diejenigen, die durch die Buße einiges von dem sündhaften Bösen 
bei sich entfernt haben, zu dem Vorsatz, an den Herrn zu glauben und den 
Nächsten zu lieben. Diese werden auch vom Herrn in dem Vorsatz erhalten, 
noch von weiterem Bösen abzustehen. Ihnen wird daher die Sünde, die sie aus 
Unwissenheit oder übermächtiger Begierde begehen, nicht zugerechnet, weil 
sie das betreffende Böse weder aus Vorsatz noch aus Überzeugung begangen 
hatten. 
Folgende Erfahrung mag dies bestätigen: Ich stieß in der geistigen Welt auf 
viele, die in der natürlichen Welt wie andere auch gelebt, sich prächtig geklei-
det, fein gegessen, gleich anderen mit Wucher Handel getrieben, die Theater 
besucht, gleichsam mit Vergnügen über Liebesangelegenheiten gescherzt und 
dergleichen mehr getan hatten, und denen es die Engel gleichwohl nicht als 
sündhaftes Böses, ja, sogar in einigen Fällen nicht einmal als Böses anrechne-
ten. Sie wurden daher für schuldlos erklärt, die anderen aber beschuldigt. 
Nach dem Grund ihres ungleichen Urteils befragt, da die Betreffenden doch 
alle das Gleiche getan hatten, antworteten die Engel, dass sie alle auf Vorsatz, 
Absicht und Endzweck hin untersuchten und entsprechend unterschieden; 
darum entschuldigten oder verdammten sie die, welche ihr Endzweck ent-
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schuldigte oder verdammte; denn im Himmel hätten alle das Gute zum End-
zweck, in der Hölle dagegen das Böse. 
524. Einige Vergleiche werden jedoch diesen Punkt näher beleuchten. Mit 
den Sünden, die bei einem unbußfertigen Menschen zurückbehalten werden, 
verhält es sich ähnlich wie mit seinen verschiedenen Krankheiten, an denen 
er stirbt, wenn nicht die geeigneten Heilmittel angewendet und die bösartigen 
Stoffe dadurch entfernt werden. Ganz besonders gilt dies für den Krebs, der 
den unvermeidlichen Tod bedeutet, weil er, wenn er nicht beizeiten geheilt 
wird, immer weiter um sich greift, ebenso auch für die eitrigen Geschwüre, 
wenn sie nicht aufgelöst oder geöffnet werden, da sonst daraus Empyeme oder 
Eiteransammlungen entstehen, die sich in die umliegenden Gewebe, von da 
aus immer weiter und schließlich ins Herz ergießen, was den Tod mit sich 
bringt. 
(2) Die zurückbehaltenen Sünden lassen sich auch mit wilden Tieren verglei-
chen, Tigern, Leoparden, Löwen, Wölfen und Füchsen, welche die Herden des 
Klein- und Großviehs anfielen und umbrächten, würden sie nicht in Käfigen 
gehalten oder mit Ketten bzw. Stricken gebunden. Man denke auch an den 
Fuchs und die Hühner! Ebenso kann man diese Sünden mit Giftschlangen 
vergleichen, die dem Menschen tödliche Bisse beibrächten, würde man sie 
nicht durch Pflöcke niederhalten oder ihnen die Zähne ausbrechen. Ebenso 
müsste eine ganze Herde elend zugrunde gehen, wenn der Hirte sie nicht 
rechtzeitig von einem mit Giftkräutern verseuchten Felde auf einen gesunden 
Weideplatz wegführte. Auch die Seidenraupe ginge zugrunde, und damit 
hörte auch die Erzeugung aller Seidenstoffe auf, wofern nicht die anderen, ihr 
schädlichen Würmer von dem Baum abgeschüttelt würden, dessen Blätter ihr 
zur Nahrung dienen. 
(3) Es lässt sich auch der Vergleich mit den Früchten in Scheunen oder Häu-
sern ziehen, die schimmelig oder ranzig und somit unbrauchbar würden, 
wenn der Luft kein freier Durchzug gestattet und somit die Möglichkeit gege-
ben würde, solchen Schaden abzuwenden. Ein Feuer, löscht man es nicht 
gleich zu Beginn, kann eine ganze Stadt oder einen Wald vernichten. Ein Gar-
ten müsste ganz und gar unter Dornen, Disteln und stacheligem Gestrüpp er-
sticken, würden diese nicht ausgerottet werden. Die Gärtner wissen, dass ein 
unedler Baum von seinem schlechten Samen und seiner schlechten Wurzel 
aus unedle Säfte in den Stamm des eingepfropften oder eingeimpften edlen 
Baumes führt, dieser sie aber in edle Säfte verwandelt und brauchbare Früchte 
hervorbringt. Etwas Ähnliches geschieht beim Menschen durch die Entfer-
nung des Bösen mittels der Buße; denn durch diese wird der Mensch dem 
Herrn einverleibt, gleich wie die Rebe dem Weinstock, und bringt gute 
Früchte (Joh 15,4ff.).a 
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5. Die Buße beginnt mit der Erkenntnis der Sünde und dem Aus-
findigmachen irgendeines bestimmten Bösen bei sich selbst. 
525. In der christlichen Welt kann es niemandem an der Erkenntnis der 
Sünde fehlen, wird doch ein jeder von Kindesbeinen an unterrichtet, was das 
Böse ist, und vom Knabenalter an, was in sündhafter Weise böse ist. Alle Ju-
gendlichen lernen dies von den Eltern und Lehrern, ebenso auch aus dem De-
kalog, dem ersten Buch, das allen innerhalb der Christenheit bekannt ist,a her-
nach aus den Predigten in den Kirchen und aus den Unterweisungen in den 
Häusern, in Fülle aber aus dem göttlichen Wort. Überdies lernt es ein jeder 
aus den Gesetzen des bürgerlichen Rechts, die das gleiche lehren wie die Zehn 
Gebote und das ganze göttliche Wort, ist doch das Böse der Sünde nichts an-
deres als das Böse wider den Nächsten. Das Böse wider den Nächsten aber ist 
auch das Böse wider Gott, und dies ist Sünde. 
Die Erkenntnis der Sünde nützt jedoch nichts, solange der Mensch nicht die 
Handlungen seines Lebens prüft und sieht, ob er irgendetwas Derartiges im 
Verborgenen oder öffentlich getan hat. Vorher ist alles nur ein Wissen, und 
was der Pfarrer von der Kanzel predigt, geht zum einen Ohr hinein und zum 
anderen hinaus, und zuletzt wird es zu einem bloßen Gedankengebilde und 
zum frömmelnden Erregen der Lungen; viele halten es gar für reine Einbil-
dungen und Chimären. Ganz anders, wenn sich der Mensch anhand seines 
Begriffs von der Sünde wirklich prüft und, sobald er auf etwas Entsprechendes 
bei sich stößt, zu sich spricht: »Dies ist eine Sünde«, um dann aus Furcht vor 
der ewigen Strafe davon abzustehen. Nur unter dieser Voraussetzung wird die 
Unterweisung der Predigt und das Gebet in den Kirchen mit beiden Ohren 
gehört und beherzigt, und erst dann wird der Mensch aus einem Heiden ein 
Christ. 
526. Kann es überhaupt etwas geben, das in der ganzen christlichen Welt be-
kannter wäre als die Forderung, dass der Mensch sich prüfen soll? Denn in 
allen Reichen und Königreichen, sowohl den römisch-katholischen wie den 
evangelischen, werden die Menschen aufgefordert und ermahnt, sich vor dem 
Gang zum Heiligen Abendmahla zu prüfen, ihre Sünden zu erkennen und an-
zuerkennen und ein neues, besseres Leben zu beginnen. In den Herrschafts-
bereichen Englands geschieht dies mit schauerlichen Drohungen, liest doch 
der Priester in seiner unmittelbar der Kommunion vorangehenden Anspra-
che vor dem Altar folgende Worte laut vor: 
»Dies ist der Weg und das Mittel, würdig am Heiligen Abendmahl teilzuneh-
men: Das Erste sei, dass jeder die Handlungen und den Wandel seines Lebens 
anhand der Richtschnur der Gebote Gottes prüfe, und wenn er dann findet, 
dass er in irgendeiner Weise mit dem Willen, der Rede oder Tat dagegen ver-
stoßen hat, so soll er seine fehlerhafte Natur beklagen und vor dem allmäch-
tigen Gott ein Bekenntnis ablegen, mit dem vollen Vorsatz, sein Leben zu 
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bessern. Findet er, dass seine Vergehen von der Art sind, dass sie nicht nur 
wider Gott, sondern auch wider den Nächsten sind, so soll er sich mit diesem 
versöhnen und bereit sein, für die Beleidigungen und Übel, die er jemandem 
zugefügt, Ersatz und Genugtuung nach Maßgabe seines Vermögens zu geben. 
In gleicher Weise soll er bereit sein, anderen ihre Fehler zu vergeben, wie er 
will, dass Gott ihm seine Verfehlungen vergebe. Andernfalls dient der Emp-
fang der Heiligen Kommunion nur dazu, die Verdammnis zu vergrößern. Ist 
daher jemand von euch ein Gotteslästerer, ein Verkleinerer und Verächter 
Seines Wortes, oder ein Ehebrecher, oder in Bosheit, Neid oder irgendeinem 
anderen groben Verbrechen, so tue er Buße wegen seiner Sünde. Ist er dazu 
nicht bereit, so trete er nicht herzu zur Heiligen Kommunion; denn andern-
falls wird nach dem Empfang derselben der Teufel in ihn fahren, wie er in 
Judas fuhr, um ihn mit aller Ungerechtigkeit zu erfüllen und Leib und Seele 
zu verderben.«b 
527. Dennoch gibt es viele, die sich nicht prüfen können, wie zum Beispiel 
die Kinder, Knaben und Mädchen, ehe sie in das Alter kommen, da sie sich 
selbst beschauen können, oder die Einfältigen, die keiner Reflexion fähig sind; 
dazu jene, die an Gemüt und Körper krank sind, und schließlich diejenigen, 
die sich infolge ihrer Versteifung auf die Lehre von der Rechtfertigung durch 
den bloßen Glauben an die Zurechnung des Verdienstes Christi eingeredet 
haben, dass durch die Prüfung und darauffolgende Buße etwas vonseiten des 
Menschen in den Glauben hineinkommen könne, das denselben verderbe 
und so das Heil von seiner einzigen Quelle wegrücken und verbannen würde. 
Diese und jene bedienen sich lediglich des Lippenbekenntnisses, das jedoch, 
wie oben im gegenwärtigen Kapitel gezeigt wurde, nicht die Buße ist.  
(2) Wer aber weiß, was Sünde ist, und ganz besonders, wer vieles aus dem 
göttlichen Worte weiß, ja, lehrt und sich dennoch nicht prüft, daher auch 
keine Sünde bei sich sehen kann, gleicht denen, die da Schätze zusammen-
scharren und in Truhen und Schatullen auf bewahren, ohne irgendeinen an-
deren Gebrauch davon zu machen als sie zu beschauen und zu zählen, oder 
denen, die ihren Schatz durch Kleinodien von Gold und Silber vergrößern, 
nur um des Reichtums willen und um sie im Gewölbe zu verschließen. Sie 
gleichen auch den Handelsleuten, von denen der eine sein Talent in der Erde 
und der andere im Schweißtuch verbarg (Mt 25,25; Lk 19,20). Sie sind ferner 
wie die steinigen Wege und Felsen, auf die der Same fällt« (Mt 13,4f.), oder 
wie die Feigenbäume, die zwar üppiges Laub, aber keine Früchte trugen (Mk 
11,13). Ebenso sind sie wie die diamantenen Herzen, die nicht fleischern wur-
den (Sach 7,12). »Sie sind wie Rebhühner, welche Zusammentragen und nicht 
legen, Reichtümer sammeln, aber nicht mit Recht. In der Mitte ihrer Tage ver-
lassen sie dieselben, und an ihrem Ende werden sie Toren« (Jer 17,11). Und 
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schließlich gleichen sie den fünf Jungfrauen, die zwar Lampen, aber kein Öl 
besaßen (Mt 25,1–12). 
(3) Wer aus dem Worte Gottes viel über Nächstenliebe und Buße schöpft und 
eine Menge Seiner Gebote kennt, dennoch aber nicht danach lebt, kann auch 
mit jenen gefräßigen Menschen verglichen werden, welche die Nahrung in 
großen Brocken in den Mund schieben und dann ungekaut hinunterwürgen, 
sodass sie fast unverdaulich im Magen liegt und, wenn sie von dort weiterge-
geben wird, den Milchsafta verunreinigt und langwierige Krankheiten herbei-
führt, an denen sie zuletzt elend zugrunde gehen. Menschen dieser Art kann 
man auch als Winter, frosterstarrte Länder, arktische Regionen, ja, als Schnee- 
und Eisfelder bezeichnen, da sie ohne geistige Wärme sind, wie sehr sie auch 
immer im Licht sein mögen. 

6. Die wirkliche Buße besteht darin, dass der Mensch sich prüft, 
seine Sünden bekennt und anerkennt, zum Herrn betet und ein 
neues Leben beginnt. 
528. Zahlreiche Stellen und deutliche Aussprüche des Herrn im Wort zeigen 
in aller Deutlichkeit, dass man allezeit Buße tun soll und dass das Heil des 
Menschen davon abhängt. Wir wollen davon die folgenden anführen: 

»Johannes predigte die Taufe der Buße … und sprach: So bringet nun würdige 
Früchte der Buße …« (Lk 3,3.8; Mk 1,4). »Jesus begann zu predigen und zu 
sprechen: Tut Buße …« (Mt 4,47), »und Er sprach: Weil das Reich Gottes nahe 
herbeigekommen ist, so tut Buße« (Mk 1,14f.). »Wenn ihr nicht Buße tut, wer-
det ihr alle ebenso umkommen« (Lk 13,5). Jesus befahl den Jüngern, »in Sei-
nem Namen Buße und Vergebung der Sünden zu predigen unter allen Völker-
schaften« (Lk 24,47; Mk 6,12). »Petrus aber sprach zu ihnen: Tut Buße, und 
lasse sich ein jeder von euch taufen auf den Namen Jesu Christi zur Vergebung 
der Sünden« (Apg 2,38). Ebenso sprach Petrus: »So tut nun Buße und bekehret 
euch, auf dass eure Sünden ausgetilgt werden« (Apg 3,19). »Auch Paulus pre-
digte allen Menschen an allen Orten, dass sie Buße tun sollten« (Apg 17,30). 
»Paulus kündigte zuerst denen in Damaskus und Jerusalem und im ganzen 
Land Judäa und den Heiden an, sie sollten Buße tun und umkehren zu Gott 
und der Buße würdige Werke tun« (Apg 26,20), »und er ermahnte auch Juden 
und Griechen zur Buße gegen Gott und zum Glauben an unseren Herrn Jesus 
Christus« (Apg 20,21). Der Herr sprach zur Gemeinde von Ephesus: »Ich habe 
wider dich, dass du die erste Liebe verlassen hast … tue Buße … wo nicht, so 
werde ich deinen Leuchter wegrücken von seiner Stelle, wenn du nicht ande-
ren Sinnes wirst« (Offb 2,2.4f.), und zur Gemeinde von Pergamus: »Ich kenne 
deine Werke … tue Buße« (Offb 2,16), zur Gemeinde von Thyatira: »Ich will 
sie in große Trübsal werfen, … wenn sie nicht Buße tun wegen ihrer Werke« 
(Offb 2,19.22f.), zur Gemeinde von Laodicäa: »Ich kenne deine Werke … so 
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sei denn eifrig und tue Buße« (Offb 3,15.19). »Es ist Freude im Himmel über 
einen Sünder, der Buße tut« (Lk 15,7).  

Zahlreiche andere Stellen wollen wir übergehen, aus allen aber erhellt, dass es 
unerlässlich ist, Buße zu tun; auf welche Art und Weise, soll im Folgenden 
erklärt werden. 
529. Ein jeder kann mithilfe der ihm verliehenen Vernunft einsehen, dass es 
keine Buße ist, wenn man nur mit dem Munde bekennt, man sei ein Sünder, 
und darüber vielerlei äußert, wie etwa jener Heuchler, den wir oben in Nr. 518 
erwähnt haben. Was könnte auch einem Menschen, der sich in Angst und 
Kampf befindet, leichter fallen, als aus seiner Lunge Seufzen und Stöhnen her-
aufzuholen und durch die Lippen auszustoßen, sich an die Brust zu schlagen 
und sich aller Sünden schuldig zu bekennen, während er sich doch in Wirk-
lichkeit keiner einzigen bestimmten Sünde bewusst ist? Meint man, mit diesen 
Seufzern auch die teuflische Rotte hinauszulassen, die seinen Neigungen in-
newohnt? Wird diese nicht vielmehr darüber spotten und nach wie vor in dem 
betreffenden Menschen wie in ihrem Hause wohnen? Aus alledem geht klar 
hervor, dass das göttliche Wort nicht solche Buße meint, sondern die Abkehr 
von den bösen Werken. 
530. So lautet also die Frage: Wie soll man Buße tun? Und die Antwort: werk-
tätig, das heißt man soll sich prüfen, seine Sünden erkennen und anerkennen, 
zum Herrn beten und ein neues Leben anfangen. Wie im vorigen Abschnitt 
gezeigt wurde, ist eine Buße ohne Selbstprüfung nicht möglich. Welchen Sinn 
aber hätte die Selbstprüfung, wenn sie nicht dazu führte, dass einer seine Sün-
den erkennt, und das Erkennen, wenn er dann nicht anerkennt, dass die Sün-
den in ihm selbst sind — und welchen Sinn hätten diese drei Akte, wenn er 
die Sünden nicht vor dem Herrn bekennte, Ihn um Beistand anginge und von 
daher ein neues Leben anfinge, welches ja der Endzweck ist, um dessentwillen 
er sich prüft? Dies ist die wahre Buße. 
Jeder Mensch kann wissen, dass man in dieser Weise Vorgehen und handeln 
muss, vorausgesetzt, dass er der ersten Kindheit entwachsen, besser noch, sein 
eigener Herr und seiner Vernunft mächtig geworden ist. Er kann es von der 
Taufe her wissen, die das Bad der Wiedergeburt bedeutet, haben doch bei der 
Taufe die Paten für ihn das Gelöbnis abgelegt, dass er dem Teufel und allen 
seinen Werken entsagen wolle.a Ebenso kann er es vom Heiligen Abendmahl 
her wissen, vor dessen würdigem Empfang alle ermahnt werden, Buße für ihre 
Sünden zu tun, sich zu Gott zu bekehren und ein neues Leben anzufangen.b 
Überdies weiß er es aus den Zehn Geboten bzw. dem Katechismus, der in den 
Händen aller Christen ist, und wo sechs von Zehn Geboten nichts anderes 
befehlen, als das Böse nicht zu tun.c Entfernt man dieses Böse nicht durch die 
Buße, so kann man nicht den Nächsten und noch weniger Gott lieben. An 
diesen beiden Geboten aber »hangen das Gesetz und die Propheten«, das heißt 
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das Wort und mithin die Seligkeit. Erfolgt diese wahre Buße von Zeit zu Zeit, 
nämlich so oft sich der Mensch auf den Empfang des Heiligen Abendmahls 
vorbereitet, so reicht sie — vorausgesetzt, dass der Mensch hernach wirklich 
der einen oder anderen Sünde entsagt, die er dabei in sich findet — hin, um 
ihn in die Verwirklichung des christlichen Glaubens einzuführen; ist er aber 
einmal darin, so ist er auch schon auf dem Weg zum Himmel, denn dann fängt 
er an, aus einem natürlichen ein geistiger Mensch und vom Herrn neu gebo-
ren zu werden. 
531. Folgende Vergleiche mögen dies verdeutlichen: Der Mensch vor der 
Buße ist wie eine Wüste, in der fürchterliche wilde Tiere, Drachen, Uhus, 
Kauze, Urschlangen (echidnae) und Blutschlangen sind, und im Gestrüpp der 
Wüste sind Eulen (ochim: heulende Wüstentiere) und Wüstentiere (tziim), 
und Satyrn tanzen.175 Erst wenn diese alle durch des Menschen Fleiß und An-
strengung ausgetrieben sind, kann die Wüste unter den Pflug genommen wer-
den und lassen sich Saatfelder anlegen, auf die man zuerst Hafer, Bohnen und 
Flachs, später Gerste und Weizen säen kann. Der Zustand des Menschen vor 
der Buße lässt sich auch mit der Bosheit vergleichen, die bei den Menschen in 
reichem Maße herrscht — würden die Bösewichter nicht nach Maßgabe der 
Gesetze gezüchtigt und mit Schlägen oder mit dem Tode bestraft, keine Stadt, 
kein Reich könnte bestehen. Der Mensch ist wie eine Gesellschaft in kleinster 
Form; verführe er daher mit sich selbst nicht in geistiger Weise ebenso, wie 
dies mit den Bösewichtern in der großen Gesellschaft in natürlicher Weise 
geschieht, so würde er nach dem Tode gezüchtigt und bestraft werden müs-
sen, und zwar so lange, bis er das Böse aus Furcht vor Strafe nicht mehr tut — 
obgleich er dann niemals mehr dazu gebracht werden kann, das Gute aus 
Liebe zum Guten zu tun. 

7. Die wahre Buße besteht darin, dass man nicht allein die Hand-
lungen seines Lebens, sondern auch die Absichten seines Willens 
prüft. 
532. Wahre Buße besteht nicht nur darin, dass man die Handlungen seines 
Lebens prüft, sondern auch die Absichten seines Willens, weil Verstand und 
Wille die Handlungen verursachen; denn der Mensch spricht aus dem Den-
ken und handelt aus dem Willen. Seine Rede ist daher redendes Denken, seine 
Handlungen handelnder Wille, und weil Reden und Handlungen auf diese 
Wurzel zurückgehen, so folgt unzweifelhaft, dass es in Wahrheit diese beiden 
sind, welchen die Schuld zukommt, wenn der Körper sündigt. Der Mensch 
kann freilich wegen des Bösen, das er mit seinem Körper vollzogen hatte, 
Buße tun, dabei aber doch im Denken und Wollen des Bösen verharren. Sol-
che Buße läuft darauf hinaus, dass man zwar den Stamm des schlechten Bau-
mes fällt, aber seine Wurzeln in der Erde belässt, sodass derselbe schlechte 
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Baum daraus wieder hervorwachsen und wuchern kann. Anders, wenn auch 
die Wurzel ausgerodet wird, und dies geschieht, wenn der Mensch zugleich 
die Neigungen seines Willens erforscht und das Böse durch wahre Buße ent-
fernt. 
Der Mensch erforscht die Absichten seines Willens, wenn er seine Gedanken 
erforscht, da die Absichten sich darin offenbaren, so etwa, wenn er Rache, 
Ehebruch, Diebstahl und falsches Zeugnis samt den entsprechenden Begier-
den sinnt, will und beabsichtigt, oder auch Lästerung wider Gott, die Heilige 
Schrift, die Kirche und so weiter. Lässt nun ein solcher Mensch seine Denk-
kraft bis dahin eindringen und prüft, ob er dies alles tun würde, falls nicht die 
Furcht vor dem Gesetz und vor dem Verlust seines guten Rufes hindernd im 
Wege stünde, und denkt er dann nach vollzogener Prüfung, er wolle es nicht, 
weil es Sünde ist, so tut er wahre und inwendige Buße — umso mehr, wenn er 
Lust zu jenem Bösen empfindet und zugleich frei wäre, es zu tun, aber wider-
steht und sich desselben enthält. Wer dies wiederholt übt, empfindet schließ-
lich das Angenehme des Bösen, sobald es sich wieder einstellt, als etwas Un-
angenehmes, und endlich verdammt er es zur Hölle. Dies meinte der Herr mit 
seinen folgenden Worten:  

»Wer sein Leben (andere: seine Seele) finden will, der wird es verlieren, und 
wer sein Leben (andere: seine Seele) verliert um meinetwillen, der wird es fin-
den« (Mt 10,39).  

Wer durch solche Buße das Böse seines Willens entfernt, gleicht einem Men-
schen, der das vom Teufel gesäte Unkraut beizeiten aus dem Acker ausjätet, 
sodass die vom Herrn, unserem Gott und Heiland, eingepflanzten Samen Luft 
bekommen und zu einer guten Ernte emporwachsen (Mt 13,24–30). 
533. Es gibt zwei seit ganz alten Zeiten im menschlichen Geschlecht einge-
wurzelte Liebesarten, nämlich die Liebe, über alle zu herrschen, und die Liebe, 
die Güter aller zu besitzen. Werden ihnen die Zügel gelassen, so stürmt erstere 
so weit vor, dass sie den Menschen dazu drängt, selbst Gott des Himmels wer-
den zu wollen, letztere so weit, dass sie ihn antreibt, sich zum Gott der Welt 
zu machen. Alle übrigen bösen Liebesarten — und es gibt zahllose — sind ih-
nen untergeordnet. Diese beiden Liebesarten sind jedoch sehr schwer zu er-
forschen, weil sie ihren Sitz im Innersten des Menschen haben und sich dort 
verbergen. Sie gleichen nämlich Vipern, die sich in einem löcherigen Felsen 
verborgen halten und ihr Gift für den Augenblick aufsparen, da sich jemand 
auf ihrem Felsen lagert; kaum haben sie ihm ihren tödlichen Biss beigebracht, 
verkriechen sie sich wieder. Ebenso gleichen sie den Sirenen der Alten, welche 
durch ihren Gesang die Menschen herbeilockten und töteten.a Jene beiden 
Liebesarten schmücken sich auch mit glanzvollen Kleidern, ähnlich wie es ein 
Teufel durch seine magische Fantasie unter Seinesgleichen oder auch unter 
den anderen, die er irreführen will, zu tun vermag. 
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(2) Es ist jedoch wohl zu merken, dass jene beiden Liebesarten unter Umstän-
den mehr bei den Angehörigen der niederen als bei denen der höheren Stände 
herrschen, mehr bei den Armen als bei den Reichen, mehr bei den Untertanen 
als bei den Königen; denn die Letzteren sind zur Herrschaft und zum Reich-
tum geboren und betrachten beides zuletzt nur noch wie ein anderer sein Ge-
sinde und seine Habseligkeiten, gleichgültig ob er General, Verwalter, Schiffs-
kapitän, ja, gar nur ein armer Bauer ist. Anders verhält es sich jedoch mit je-
nen Königen, die nach der Herrschaft über andere Länder trachten. 
(3) Der Grund, weshalb man die Absichten seines Willens erforschen soll, be-
steht darin, dass der Wille der Sitz und das Gefäß der Liebe ist, wie oben ge-
zeigt wurde. Von daher haucht jede Liebesart das ihr Angenehme den Wahr-
nehmungen und Gedanken des Verstandes ein, denn diese tun gar nichts aus 
sich, sondern alles aus dem Willen heraus, den sie im Gegenteil derart begün-
stigen, dass sie allem beistimmen und alles begründen, was Gegenstand seiner 
Liebe ist. Der Wille ist daher das eigentliche Haus, in dem der Mensch wohnt, 
während der Verstand nur der Vorhof ist, durch den er darin aus- und ein-
geht. Dies ist also der Grund, warum wir sagten, dass die Absichten des Wil-
lens erforscht werden müssen. Wenn der Mensch danach handelt und die bö-
sen Absichten entfernt hat, so wird er aus dem natürlichen Willen mit seinem 
anererbten und verwirklichten Bösen in den geistigen Willen erhoben, durch 
den der Herr zuerst den natürlichen umbildet und wiedergebiert und so 
schließlich auch — mittels des umgebildeten und wiedergeborenen natürli-
chen Willens nämlich — die der Sinnlichkeit und dem Willen zugehörenden 
Gebiete des Körpers, somit den ganzen Menschen. 
534. Menschen, die sich nicht prüfen, gleichen jenen Kranken, deren Blut in-
folge der Verstopfung der feinsten Gefäße verdorben ist, woraus dann die 
Auszehrung, Betäubung der Glieder und gefährliche chronische Krankheiten 
entstehen, die auf der Verdickung, Stockung, Schärfe und Säure der Säftea und 
von daher des Blutes beruhen. Umgekehrt gleichen diejenigen, die sich auch 
hinsichtlich der Absichten ihres Willens prüfen, denen, die von jenen Krank-
heiten geheilt wurden und in das jugendfrische Leben zurückkehren. Sie sind 
auch wie die Schiffe aus Ophir,b die mit Gold, Silber und Kostbarkeiten bela-
den waren. Bevor sie sich aber geprüft haben, gleichen sie den Schiffen, in de-
nen man allen Unrat und Straßenkot wegschafft. Menschen, die ihr Inneres 
zu prüfen pflegen, werden wie Bergwerke, in denen alle Stollenwände von 
Adern edler Metalle erglänzen, während sie früher übelriechenden Sümpfen 
glichen, in denen sich Nattern und Giftschlangen mit schimmernden Schup-
pen und schädliche Insekten mit glänzenden Flügeln aufhalten. Menschen, 
die sich nicht prüfen, sind wie jene verdorrten Gerippe in der Tal-Ebene, von 
denen Ezechiel schreibt; nachdem sie sich aber geprüft haben, sind sie wie 
eben diese Gerippe, die der Herr Jehovihc wieder mit Sehnen überzogen und 
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mit Fleisch hatte überwachsen lassen, um sie schließlich mit Haut zu versehen 
und ihnen Geist einzuhauchen, worauf sie lebten (Ez 37,1–14). 

8. Auch diejenigen tun Buße, die sich zwar nicht prüfen, dennoch 
aber vom Bösen abstehen, weil es Sünde ist, und diejenigen üben 
diese Art von Buße, die aus Religion Werke der Nächstenliebe voll-
bringen. 
535. Die wirkliche Buße, die wie gesagt darin besteht, dass man sich prüft, 
seine Sünden erkennt und anerkennt, zum Herrn betet und ein neues Leben 
anfängt, ist in der protestantischen Christenheit aufs Äußerste erschwert, und 
zwar aus einer Reihe von Gründen, die im letzten Abschnitt dieses Kapitels 
behandelt werden sollen. Daher soll hier eine leichtere Art von Buße erwähnt 
werden. Diese besteht darin, dass der Mensch, wenn er in seinem Gemüt Bö-
ses denkt und beabsichtigt, zu sich spricht: »Dies denke und beabsichtige ich, 
aber ich will es nicht tun, weil es Sünde ist.« Dadurch wird die vonseiten der 
Hölle herbeigeführte Versuchung gebrochen und ihrem weiteren Eindringen 
Einhalt geboten. Erstaunlich ist die Tatsache, dass es jedermann leicht fällt, 
seinen Mitmenschen zurechtzuweisen, wenn er Böses beabsichtigt, und ihn 
mit den Worten zu mahnen »tu es nicht, denn es ist Sünde«, man dasselbe 
aber nur schwer zu sich selbst sagen kann. Der Grund ist der, dass Letzteres 
den Willen, Ersteres aber lediglich das dem Hören zunächst liegende Denken 
in Bewegung setzen muss.a 
In der geistigen Welt wurde einst untersucht, wer auch dieses anderen fähig 
sei, aber es waren deren so wenige wie Tauben in einer weiten Wüste. Einige 
erklärten, sie seien zwar dazu imstande, vermöchten aber nicht, sich zu prüfen 
und ihre Sünden vor Gott zu bekennen; gleichwohl vermeiden alle, die das 
Gute aus Religion tun, das wirkliche Böse, wenn sie auch nur sehr selten auf 
das Inwendige in ihrem Willen achten, da sie glauben, sie seien nicht im Bö-
sen, weil im Guten, ja, dass das Böse vom Guten zugedeckt werde. Allein, mein 
Freund, das Vornehmste der Nächstenliebe ist, dass man das Böse flieht. So 
lehrt das Wort Gottes, so der Dekalog, so die Taufe, so das Heilige Abend-
mahl, so auch die Vernunft. Wie könnte auch jemand dem Bösen entfliehen 
und es sich vom Halse schaffen, ohne bis zu einem gewissen Grade einen Blick 
in sich selbst zu tun, und wie könnte das Gute wirklich gut werden, wenn es 
nicht innerlich gereinigt ist? Ich weiß, dass mir alle frommen Menschen, aber 
auch alle Menschen mit gesunder Vernunft beistimmen werden, wenn sie dies 
lesen, da sie sehen, dass es reine Wahrheit ist. Und doch werden wenige da-
nach tun. 
536. Dennoch sind alle Menschen, die aufgrund ihrer Religion Gutes tun, 
nicht nur die Christen, sondern auch die Heiden, dem Herrn willkommen 
und werden nach dem Tode angenommen; denn der Herr sagte: 
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»Ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mir zu essen gegeben, ich bin durstig 
gewesen, und ihr habt mir zu trinken gereicht, ich bin ein Fremdling gewesen, 
und ihr habt mich beherbergt, ich bin nackend gewesen, und ihr habt mich 
bekleidet, ich bin krank gewesen, und ihr habt mich besucht, ich bin im Ge-
fängnis gewesen, und ihr seid zu mir gekommen … Alles, was ihr einem von 
diesen meinen geringsten Brüdern getan habt, das habt ihr mir getan … Kom-
met her, ihr Gesegneten, ererbet das Reich, das euch bereitet ist von der Grün-
dung der Welt an« (Mt 25,31ff.). 

Dem will ich Folgendes als Neuigkeit beifügen: Alle Menschen, die das Gute 
aus religiösen Gründen tun, verwerfen nach ihrem Tode die Lehre der heuti-
gen Kirche über die drei göttlichen Personen von Ewigkeit sowie den Glauben 
der heutigen Kirche, der diesen drei Personen der Reihe nach angepasst ist.a 
Stattdessen wenden sie sich allein an den Herrn, unseren Gott und Heiland, 
und nehmen mit Freuden die Lehren der neuen Kirche an. 
(2) Die Übrigen hingegen, die nicht aus religiösen Gründen Nächstenliebe ge-
übt hatten, haben diamantene, also verhärtete Herzen. Sie wenden sich zuerst 
an drei Götter, dann an den Vater allein und zuletzt an keinen Gott. Den 
Herrn, unseren Gott und Heiland, betrachten sie nur als einen aus der Ehe mit 
Joseph erzeugten Sohn der Maria und nicht als Sohn Gottes.b Daraufhin 
schütteln sie alles Gute und Wahre der neuen Kirche von sich ab und gesellen 
sich alsbald zu den Geistern des Drachens,c mit denen sie in Wüsten oder 
Höhlen getrieben werden, die sich an den äußersten Grenzen der sogenann-
ten Christenheit befinden.d Da sie vom neuen Himmele getrennt sind, stürzen 
sie sich nach einiger Zeit in Schandtaten und werden daher in die Hölle hin-
abgelassen. 
(3) Dies ist das Los all derer, die nicht aus religiösen Gründen Werke der 
Nächstenliebe vollbringen, weil sie meinen, dass niemand von sich aus Gutes 
tun könne, welches nicht auf Verdienst ausgehe, und es so unterlassen. Daher 
gesellen sie sich den »Böcken« bei, welche verdammt und in das dem Teufel 
und seinen Engeln bereitete ewige Feuer geworfen wurden, weil sie nicht so 
getan hatten wie die »Schafe« (Mt 25,41ff.). Es heißt an dieser Stelle nicht, dass 
sie Böses getan, sondern dass sie das Gute nicht getan hätten. Wer aber das 
Gute nicht aus religiösen Gründen tut, der tut eben damit das Böse; »denn 
niemand kann zwei Herren dienen, denn entweder wird er den einen hassen 
und den anderen lieben, oder er wird dem einen ergeben sein und den ande-
ren missachten« (Mt 6,24). Durch den Propheten Jesaja spricht Jehovah:  

»Waschet euch, reinigt euch, schafft eure bösen Taten mir aus den Augen! Hö-
ret auf, Böses zu tun, lernet Gutes tun … Wenn dann eure Sünden auch wie 
Scharlach wären, so sollen sie doch weiß wie Schnee werden, und wenn sie rot 
wie Purpur wären, sollen sie doch weiß wie Wolle werden« (Jes 1,16–18). Und 
durch Jeremia spricht Jehovah: »Stelle dich an das Tor des Hauses Jehovahs 



Die Buße 81 

und rufe daselbst folgende Worte aus … so spricht Jehovah Zebaoth,f der Gott 
Israels: Bessert euren Wandel und euer ganzes Tun … Setzt Vertrauen nicht 
auf Trugworte, dass ihr sagt: ›Der Tempel Jehovahs, der Tempel Jehovahs ist 
hier!‹ (das heißt, die Kirche)g … Wollt ihr stehlen, morden … und falsch 
schwören … und dann kommen und in diesem Hause, in dem mein Name 
genannt wird, vor mir stehen und sprechen: ›Wir sind gerettet!‹, während ihr 
all diese Gräuel weiter tut? Ist denn dieses Haus … zur Räuberhöhle geworden? 
Ja, wahrlich, auch ich sehe es so an, lautet der Spruch Jehovahs!« (Jer 7,2–4.9–
11). 

537. Man wisse jedoch, dass diejenigen, die das Gute lediglich aus natürlicher 
Güte und nicht zugleich aus Religion tun, nach dem Tode nicht angenommen 
werden, eben weil ihrer Nächstenliebe lediglich natürliches und nicht zugleich 
geistiges Gutes innewohnt; es ist aber das geistige Gute, das den Herrn mit 
dem Menschen verbindet, und nicht das natürliche Gute ohne dasselbe. Na-
türliche Güte ist nur eine Sache des Fleisches, von den Eltern her angeboren, 
geistige Güte hingegen eine Sache des Geistes, vom Herrn her durch die neue 
Geburt empfangen. Man kann diejenigen, die aus Religion Gutes der Näch-
stenliebe, also nicht Böses tun, bevor sie die Lehre der neuen Kirche über den 
Herrn angenommen haben, mit Bäumen vergleichen, die gute Früchte brin-
gen, wiewohl nur wenige, oder auch mit Bäumen, deren Früchte zwar edel, 
aber klein sind und daher dennoch in den Gärten wohlgehütet werden. 
Ebenso lassen sie sich mit Öl- und Feigenbäumen vergleichen, die zwischen 
den Bäumen eines Waldes stehen, oder auch mit duftenden Kräutern und bal-
samischen Sträuchern auf den Hügeln. Sie sind wie kleine Kapellen oder Got-
teshäuser, in denen frommer Gottesdienst verrichtet wird; denn sie sind die 
Schafe zur Rechten und die Widder, welche nach Daniel 8,2–14 von den Bök-
ken angefallen werden. Im Himmel sind sie mit roten Gewändern bekleidet; 
sobald sie aber in das Gute der neuen Kirche eingeführt sind, werden ihnen 
purpurfarbene Gewänder gegeben, die in dem Maße, wie sie auch die entspre-
chenden Wahrheiten annehmen, einen dunkelgelben Schimmer bekommen.  

9. Das Bekenntnis hat vor dem Herrn, unserem Gott und Heiland, 
zu geschehen, ebenso wie das Gebet um Hilfe und um Kraft, dem 
Bösen zu widerstehen.  
538. Man muss sich an den Herrn, unseren Gott und Heiland, wenden, und 
zwar einerseits deshalb, weil Er der Gott des Himmels und der Erde, der Er-
löser und Heiland ist, dem Allmacht, Allwissenheit und Allgegenwart zu-
kommt, der auch zugleich die Barmherzigkeit und Gerechtigkeit selbst ist, 
und andererseits, weil der Mensch Sein Geschöpf und die Kirche Sein Schaf-
stall ist und Er selbst mehrmals im Neuen Bunda geboten hat, dass man sich 
an Ihn wenden, Ihn verehren und anbeten soll. Dass man sich an Ihn wenden, 



Wahre Christliche Religion 82 

Ihn verehren und anbeten soll, hat Er uns mit seinen folgenden Worten bei 
Johannes auferlegt: 

»Wahrlich, wahrlich, ich sage euch, wer nicht durch die Tür in den Schafstall 
eingeht, sondern anderswo hineinsteigt, ist ein Dieb und ein Räuber. Wer aber 
durch die Tür eingeht, ist der Hirt der Schafe … Ich bin die Tür, wer durch 
mich eingeht, wird gerettet werden … und Weide finden. Der Dieb kommt 
nur, um zu stehlen, zu schlachten und zu verderben, ich aber bin gekommen, 
dass sie leben und Überfluss haben. Ich bin der gute Hirte« (Joh 10,1.2.9.10. 
11).  

Nicht anderswo hineinsteigen heißt, dass der Mensch sich nicht unmittelbar 
an Gott den Vater wenden soll, weil dieser unsichtbar und daher unzugäng-
lich und unverbindbar ist. Aus diesem Grunde kam Er selbst in die Welt, um 
sich sichtbar, zugänglich und verbindbar zu machen, was einzig und allein zu 
dem Zweck geschah, damit der Mensch gerettet werden könnte. Wenn näm-
lich Gott nicht in Gedanken als Mensch angegangen wird, dann geht alle Vor-
stellung von Ihm verloren. Sie kollabiert wie der Blick ins Universum, so dass 
man anstelle Gottes nur ein leeres Nichts oder die Natur oder einen Gegen-
stand derselben sieht.b  
An der Entstehungsgeschichte unseres Herrn und Heilandes sehen wir deut-
lich, dass Gott selbst, der von Ewigkeit her Einer ist, in die Welt kam, wurde 
Er doch von der Kraft des Höchsten durch den Heiligen Geist empfangen und 
Sein Menschliches von daher aus der Jungfrau Maria geboren. Daraus folgt, 
dass Seine Seele das Göttliche selbst war, Vater genannt — denn Gott ist un-
teilbar —, und dass das daraus geborene Menschliche das Menschliche des 
Vaters war, Sohn Gottes genannt (Lk 1,32–35). Hieraus folgt wiederum, dass 
man den Vater angeht, indem man sich an den Herrn, unseren Gott und Hei-
land, wendet. Deshalb antwortete Er dem Philippus, der Ihn bat, ihnen den 
Vater zu zeigen:  

»Wer mich sieht, sieht den Vater: wie sprichst du denn: Zeige uns den Vater? 
Glaubst du nicht, dass ich im Vater bin und der Vater in mir ist? … Glaubet 
mir, dass ich im Vater bin und der Vater in mir ist« (Joh 14,6–11).  

Über diesen Punkt findet man ein Mehreres im Kapitel über Gott, den Herrn, 
den Heiligen Geist und die Dreieinheit. 
539. Zwei Pflichten sind es, die der Mensch nach seiner Selbstprüfung zu er-
füllen hat: Die Bitte und das Bekenntnis. Der Gegenstand der Bitte soll sein, 
dass Gott sich erbarmen und Kraft zum Widerstand gegen das Böse geben 
möge, das man bereut hat, und zugleich auch die Neigung und den Trieb, das 
Gute zu tun, da ja der Mensch — nach Johannes 15,5 — ohne Ihn nichts tun 
kann. Das Bekenntnis soll darin bestehen, dass der Mensch sein Böses sieht, 
erkennt und anerkennt und sich infolgedessen für einen elenden Sünder hält. 
Vor dem Herrn bedarf es keiner Aufzählung der Sünden, ebenso wenig des 
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Flehens um Vergebung derselben. Ihre Aufzählung ist überflüssig, weil er sie 
ja bei sich erforscht und gesehen hat und sie selbstverständlich auch dem 
Herrn gegenwärtig sind, der ihn ja bei seiner Selbstprüfung geführt und ihm 
seine Sünden aufgedeckt, die Betrübnis und zugleich das Streben, davon ab-
zustehen und ein neues Leben anzufangen, eingeflößt hatte. 
Die Gründe, weshalb vor dem Herrn ein Flehen um Sündenvergebung über-
flüssig ist, sind folgende: Erstens, die Sünden werden nicht ausgetilgt, sondern 
entfernt, und zwar in dem Maße, wie der Mensch hernach von ihnen absteht 
und in ein neues Leben eintritt. Jedem Bösen hängt nämlich ein ganzer Knäuel 
unzähliger Begierden an, die nicht in einem Augenblick hinweggeschafft wer-
den können, sondern nur nach und nach und in dem Maße, wie sich der 
Mensch umbilden und wiedergebären lässt. Zweitens, der Herr vergibt, da Er 
die Barmherzigkeit selbst ist, allen Menschen ihre Sünden und rechnet nie-
mandem auch nur eine einzige Sünde zu, sagt Er doch:  

»Sie wissen nicht, was sie tun.«  
Damit sind sie aber gleichwohl nicht hinweggenommen. Als Petrus Ihn fragte, 
wie oft er seinem Bruder die Verfehlungen vergeben solle, ob bis zu siebenmal, 
antwortete Er:  

»Ich sage dir, nicht bis zu siebenmal, sondern bis zu siebzigmal siebenmal« (Mt 
18, 21f.).  

Was also wird nicht der Herr tun? Und doch schadet es nichts, wenn jemand, 
der im Gewissen beschwert ist, zu seiner Erleichterung vor einem Diener der 
Kirche seine Sünden zum Zweck der Lossprechung aufzählt, gewöhnt er sich 
doch auf diese Weise daran, sich zu prüfen und über sein tägliches Böses nach-
zudenken. 
560.a Ein solches Bekenntnis bleibt freilich ein natürliches, während das oben 
beschriebene ein geistiges ist. 
Die Anbietung oder Anrufung irgendeines Statthalters Gottes auf Erden oder 
irgendeines Heiligen hat im Himmel keinen höheren Wert als die Handlungs-
weise derer, die sich bittend an Sonne, Mond und Gestirne wenden oder einen 
Wahrsager befragen und seinem Spruch glauben, was doch ganz und gar sinn-
los ist. Es liefe auch auf dasselbe hinaus, wollte man den Tempel statt im Tem-
pel Gott anbeten, oder wollte man anstelle des Königs dessen Diener, der ihm 
Zepter und Krone zu tragen hat, um eine Auszeichnung für die dem König 
erwiesenen Dienste bitten. Dies bliebe ebenso ohne Erfolg wie der Versuch, 
den Schimmer des Purpurs, den Ruhm, das Licht, die goldenen Sonnenstrah-
len oder irgendeinen Namen, abgezogen von den entsprechenden Trägern, zu 
küssen. Diejenigen, die etwas Derartiges tun, mögen an die folgenden Worte 
bei Johannes denken:  

»Wir bleiben in der Wahrheit, in Jesus Christus, dieser ist der wahre Gott und 
das ewige Leben. Kindlein hütet euch vor den Götzen« (1Joh 5,20f.). 
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10. Die wirkliche Buße fällt denen leicht, die sie schon einige Male 
getan haben, denen aber, die sie noch nie getan haben, äußerst 
schwer. 
561. Die wirkliche Buße besteht, wie gesagt, darin, dass der Mensch sich 
prüft, seine Sünden erkennt, sie vor dem Herrn bekennt und so ein neues Le-
ben anfängt. Sie ist oben genauer beschrieben worden. Den Angehörigen der 
protestantischen Christenheit, zu der wir alle jene rechnen, die von der rö-
misch-katholischen Kirche getrennt sind, fällt diese Buße äußerst schwer, 
ebenso aber auch den Gliedern der römisch-katholischen Kirche, die sie nie 
wirklich vollzogen haben. Ihnen allen ist sie im höchsten Maße zuwider, und 
zwar deshalb, weil die einen nicht wollen und die anderen sich scheuen. Die 
Ungewohntheit aber verhärtet den Menschen und führt einen Zustand des 
Nichtwollens herbei, dem schließlich der vernünftelnde Verstand zustimmt, 
bei einigen auch einen Zustand der Betrübnis, der Furcht und des Schreckens 
davor. 
Die Hauptursache aber, weshalb die wirkliche Buße den Menschen in der pro-
testantischen Christenheit als etwas höchst Widerliches erscheint, ist der 
Glaube, dass Buße und Nächstenliebe gar nichts zum Heil beitragen und es 
allein auf den bloßen Glauben ankommt, aus dem, wenn er einem zugerech-
net wird, alles hervorgehen soll, Sündenvergebung, Rechtfertigung, Erneue-
rung, Wiedergeburt, Heiligung und ewige Seligkeit, ohne dass der Mensch da-
bei aus sich oder wie aus sich mitwirke. Die Mitwirkung bezeichnen ihre Dog-
matiker als etwas, das ganz und gar vergeblich sei und dem Verdienst Christi 
im Wege stehe, widerstreite und zu nahe trete. Dies ist dem Kirchenvolk, ob-
gleich es die Geheimnisse dieses Glaubens gar nicht kennt, schon allein durch 
die ständige Wiederholung der Redensarten eingepflanzt: »Der Glaube allein 
macht selig« und »niemand kann von sich aus Gutes tun.« Daher gleicht die 
Buße bei den Protestanten einem Nest mit jungen Vögeln, die von ihren El-
tern verlassen sind, weil sie vom Vogelsteller gefangen und getötet wurden. 
Als weitere Ursache kommt noch hinzu, dass der sogenannte Protestant sei-
nem Geist nach nur mit ihm Ähnlichen in der geistigen Welt zusammenge-
sellt ist, die dergleichen in die Vorstellungen seiner Gedanken einfließen las-
sen und ihn so von dem Wege der Betrachtung seiner selbst und der Selbst-
prüfung abziehen. 
562. Ich fragte viele von den Protestanten in der geistigen Welt, warum sie 
denn keine wirkliche Buße getan hätten, obwohl ihnen doch dies sowohl im 
Wort als auch in der Taufe auferlegt worden sei, ebenso in allen ihren Kirchen 
vor dem Gang zum Heiligen Abendmahl. Darauf antworteten sie verschieden. 
Einige erklärten, die Zerknirschung und das nachfolgende mündliche Be-
kenntnis, dass man ein Sünder sei, reichten völlig aus; andere, eine solche 
Buße stimme nicht mit dem allgemein angenommenen Glauben überein, weil 
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der Mensch sie aus seinem eigenen Willen bewirke. Wieder andere antworte-
ten mir: »Wer vermöchte sich zu erforschen, da er doch weiß, dass er aus lau-
ter Sünde besteht? Es wäre, wie wenn er sein Netz in einen See auswerfen 
wollte, der vom Grund bis zur Oberfläche mit Schlamm und schädlichem Ge-
würm angefüllt ist.« Einige erwiderten mir: »Wer kann so tief in sich hinein-
blicken, dass er die Sünde Adams in sich erkennt, aus der all sein wirkliches 
Böses entsprungen ist? Ist nicht beides zugleich durch das Wasser der Taufe 
abgewaschen und durch das Verdienst Christi abgewischt und zugedeckt wor-
den? Was ist unter diesen Umständen die Buße anderes als eine Auflage, wel-
che die ängstlichen Gewissen schwer beunruhigt? Stehen wir nicht kraft des 
Evangeliums unter der Gnade statt unter dem harten Gesetz dieser Buße?« Sie 
äußerten noch viele Dinge dieser Art. Einige sagten auch, wenn sie sich an-
strengten, sich zu erforschen, so wandle sie Furcht und Schrecken an, als ob 
sie in der Morgendämmerung neben ihrem Bett ein Ungetüm erblickten. Auf 
diese Weise stellten sich die Ursachen heraus, warum die wirkliche Buße in 
der protestantischen Christenheit außer Gebrauch gekommen und verworfen 
ist. 
(2) In Gegenwart der Protestanten befragte ich einige Angehörige der rö-
misch-katholischen Religion darüber, ob sie das aufrichtige Bekenntnis vor 
ihrem Geistlichen mit Widerstreben abgelegt hätten. Darauf antworteten sie, 
sie hätten, nachdem sie einmal daran gewöhnt gewesen seien, bei der Aufzäh-
lung ihrer Verfehlungen vor einem nicht zu strengen Beichtvater keine Scheu 
empfunden, ja, hätten dieselben sogar mit einer gewissen Freude zusammen-
gestellt, wobei sie die leichteren heiteren Sinnes, die schwereren freilich mit 
einiger Schüchternheit hererzählt hätten. Alljährlich seien sie ganz zwanglos 
zur Erfüllung ihrer Pflicht geschrittena und nach erhaltener Absolution in ihre 
gewohnte, heitere Stimmung zurückgekehrt. Zudem sähen sie alle die als un-
rein an, welche die Befleckungen ihres Herzens nicht aufdecken wollen. Als 
die anwesenden Protestanten dies hörten, machten sie sich davon, wobei ei-
nige mehr oder weniger laut lachten, andere ihr Erstaunen, und zwar im lo-
benden Sinne, zum Ausdruck brachten. 
(3) Nun stießen einige hinzu, die ebenfalls der römisch-katholischen Kirche 
angehörten, sich aber in protestantischen Ländern aufgehalten hatten. Dem 
dort bestehenden Gebrauch zufolge hatten sie nicht, wie ihre Glaubensgenos-
sen in den katholischen Ländern, eine bis ins einzelne gehende Beichte vor 
ihrem Priester und Inhaber der Schlüsselgewalt abgelegt, sondern nur eine all-
gemeine. Sie erklärten, sie seien durchaus nicht imstande gewesen, sich zu 
prüfen, ihr wirkliches Böses und das Verborgene ihrer Gedanken zu erfor-
schen und auszusprechen; sie hätten dabei einen solchen Widerstreit und 
Schrecken empfunden, wie wenn sie über einen Graben auf einen Festungswall 
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springen sollten, auf dem ein schwerbewaffneter Soldat steht, der ihnen zu-
ruft: Zurück! 
All dies zeigt, dass die wirkliche Buße denen leicht fällt, die sie bereits einige 
Male geübt haben, äußerst schwer hingegen denen, die dies nicht getan haben. 
563. Es ist bekannt, dass die Gewohnheit beim Menschen die zweite Natur 
darstellt, weshalb dem einen leicht fällt, was für den anderen mit Schwierig-
keiten verknüpft ist. Dies gilt auch für die Selbstprüfung und für die Beichte 
ihres Ergebnisses. Dem Tagelöhner, Lastträger oder Landmann fällt nichts 
leichter, als vom Morgen bis zum Abend mit den Händen zu arbeiten, der 
Vornehme und Verzärtelte hingegen kann dasselbe kaum eine halbe Stunde 
lang ohne Ermüdung und Schweiß tun. Dem Vorläufera ist es ein Leichtes, mit 
seinem Stab und in weichen Schuhen die Strecke einer Meile zurückzulegen. 
Der ans Fahren Gewöhnte hingegen gelangt zu Fuß kaum und nur langsam 
von einer Straße zur anderen. Jeder Handwerker, der mit Eifer seinem Werk 
obliegt, vollbringt es leicht und gern; lässt er einmal davon ab, so sehnt er sich 
doch bald wieder, dazu zurückzukehren. Ein anderer hingegen, der sich zwar 
auch auf das betreffende Handwerk versteht, aber träge ist, lässt sich nur mit 
Mühe dazu anhalten. Dasselbe gilt für jedes Amt und jede Beschäftigung. Was 
fiele einem Menschen, der sich der Frömmigkeit befleißigt, leichter, als zu 
Gott zu beten, und umgekehrt, was fiele dem seiner Gottlosigkeit Anheimge-
gebenen schwerer? Welcher Geistliche fühlte sich nicht beklommen, wenn er 
zum ersten Mal vor dem Könige predigen soll? Hat er sich aber einmal daran 
gewöhnt, so fährt er unerschrocken fort. Dem engelhaften Menschen fällt 
nichts leichter, als seine Augen auf den Himmel zu heften, der teuflische 
Mensch blickt nirgends leichter hin als zur Hölle. Wird der letztere ein Heuch-
ler, so kann er zwar in gleicher Weise mit Leichtigkeit zum Himmel aufblik-
ken, jedoch mit abgewandtem Herzen. Der Endzweck, um dessentwillen et-
was geschieht, sowie die von daher geformte Gewohnheit erfüllen einen jeden.  

11. Wer niemals Buße getan, nie einen Blick in sich selbst geworfen 
und sich erforscht hat, weiß zuletzt nicht mehr, was das verderbli-
che Böse und was das heilbringende Gute ist. 
564. Weil in der protestantischen Christenheit nur wenige Menschen Buße 
tun, haben wir noch die Feststellung hinzugefügt, dass derjenige, der niemals 
in sich geblickt und sich erforscht hat, zuletzt gar nicht mehr weiß, was das 
verderbliche Böse und was das heilbringende Gute ist, hat er doch keine Reli-
gion, aus der er dies wissen könnte. Das Böse, das der Mensch nicht sieht, 
erkennt und anerkennt, bleibt nämlich und wurzelt mehr und mehr ein, bis 
es zuletzt das Inwendige seines Gemüts überbaut. Auf diese Weise wird der 
Mensch zuerst natürlich, dann sinnlich und schließlich körperlich.a In diesen 
Zuständen aber kennt er keinerlei verderbliches Böses noch heilbringendes 
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Gutes; er wird wie ein Baum auf hartem Felsen, der seine Wurzeln in dessen 
Ritzen senkt und schließlich aus Mangel an Feuchtigkeit verdorrt. 
(2) Zwar ist jeder gehörig erzogene Mensch vernünftig und sittlich, doch gibt 
es zur Vernünftigkeit zwei Wege: einen von der Welt und einen vom Himmel 
her. Wer lediglich von der Welt und nicht zugleich auch vom Himmel her 
vernünftig und sittlich geworden ist, der ist es nur mit Mund und Gebärden, 
während er in seinem Inneren ein Tier, ja, sogar ein wildes Tier ist, weil er in 
Übereinstimmung mit den Bewohnern der Hölle wirkt, die alle von dieser Art 
sind. Wahrhaft vernünftig und sittlich hingegen ist derjenige, der es zugleich 
auch vom Himmel her, und das heißt, der es zugleich mit Geist, Mund und 
Leib ist. Bei ihm ist das Geistige in Mund und Leib wie die Seele und setzt das 
Natürliche, Sinnliche und Fleischliche in Tätigkeit; auch wirkt ein solcher 
Mensch in Übereinstimmung mit den Bewohnern des Himmels. Es gibt also 
einen geistig vernünftigen und sittlichen und einen nur natürlich vernünfti-
gen und sittlichen Menschen, wenngleich sie in der Welt nicht voneinander 
zu unterscheiden sind, vor allem, wenn letzterer sich durch viel Übung die 
Heuchelei angeeignet hat. Vonseiten der Engel werden sie freilich so sicher 
unterschieden wie Tauben von Uhus oder Schafe von Tigern. 
(3) Der bloß natürliche Mensch kann das Böse und Gute bei den anderen un-
terscheiden, er kann sie auch zurechtweisen; weil er aber niemals in sich selbst 
geblickt und sich erforscht hat, so sieht er bei sich keinerlei Böses. Wird es von 
einem anderen aufgedeckt, so verhüllt er es mithilfe seiner Vernunftfähigkeit, 
ähnlich wie die Schlange, die ihren Kopf mit Staub verhüllt, und er versenkt 
sich in dieses Böse, ähnlich wie eine Hornisse in den Mist. Dies bewirkt die 
Lust des Bösen, die ihn in ähnlicher Weise umgibt wie der Dunst den Sumpf, 
der alle Lichtstrahlen aufsaugt und erstickt. Die höllische Lust ist nichts ande-
res. Sie dunstet aus ihr hervor und fließt in jeden Menschen ein, doch an sich 
nur in Fußsohlen, Rücken und Hinterhaupt; wird sie aber von vorn her durch 
Haupt und Brust aufgenommen, so verfällt ein solcher Mensch der Hölle, weil 
das menschliche Großhirn dem Verstand und der Weisheit, das Kleinhirn 
aber dem Willen und dessen Liebe dient. Aus diesem Grunde gibt es zwei Ge-
hirne.b Gebessert, umgebildet und umgewandelt aber wird jene höllische Lust 
einzig durch das, was geistig, vernünftig und sittlich ist. 
565. Nun folgt eine Beschreibung des Menschen, der bloß auf der natürlichen 
Ebene vernünftig und sittlich ist. An sich ist er sinnlich; und wenn er in diese 
Richtung fortschreitet, dann wird er körperlich und fleischlich. Die folgende 
Beschreibung ist eine untergliederte, knappe Darstellung.a  
Das Sinnliche ist das Letzte des Lebens des menschlichen Gemütes, es hängt 
mit den fünf Sinnen seines Körpers zusammen. Sinnlich heißt der Mensch, 
der alles nach seinen körperlichen Sinnen beurteilt und an gar nichts glaubt 
außer an das, was er mit den Augen sehen und mit den Händen greifen kann, 
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und welches er infolgedessen als Wirklichkeit erklärt, während er alles Übrige 
verwirft. Die inneren Bezirke seines Gemüts, die aus dem Licht des Himmels 
sehen, sind verschlossen, sodass er nichts Wahres des Himmels und der Kir-
che erkennt. Bei Menschen dieser Art vollzieht sich das Denken im Äußersten, 
sie haben kein inwendiges Denken aus irgendeinem geistigen Licht. Da sie nur 
in dem groben natürlichen Licht sehen, sind sie im Inneren gegen die Dinge 
des Himmels und der Kirche, so sehr sie auch im Äußeren dafür reden kön-
nen, und zwar mit Feuer, je nach der sich dadurch öffnenden Aussicht auf 
Herrschaft und Reichtum. Vor allen anderen sind jene Gelehrten und Gebil-
deten sinnlich, die sich tief in den Falschheiten begründet, und noch mehr 
jene, die sich gegen die Wahrheiten des göttlichen Wortes bestärkt haben. 
(2) Sinnliche Menschen pflegen mit Schärfe und Gewandtheit zu räsonieren, 
weil ihr Denken der Rede so nahe liegt, dass es beinahe darin, ja, wie auf den 
Lippen liegt, und weil sie alle Intelligenz in das Reden aus dem bloßen Ge-
dächtnis setzen. Zudem vermögen sie auch das Falsche mit großer Geschick-
lichkeit zu begründen und dann selbst für wahr zu halten. Sie räsonieren und 
begründen jedoch aufgrund von Sinnestäuschungen, durch welche sich die 
große Masse einnehmen und überreden lässt. Die sinnlichen Menschen sind 
schlauer und bösartiger als alle anderen. Dazu gehören vor allem die Geizigen, 
die Ehebrecher und Ränkeschmiede, obwohl sie vor der Welt als geistreich 
erscheinen mögen. Die inneren Bezirke ihres Gemütes sind hässlich und 
schmutzig, sie stehen dadurch in Gemeinschaft mit der Hölle. Im Wort wer-
den sie Tote genannt. Die Bewohner der Hölle sind sinnlich, und zwar umso 
mehr, je tiefer sie darin stecken. Die Sphäre der höllischen Geister verbindet 
sich von hinten her mit dem Sinnlichen des Menschen. Ihr Hinterhaupt er-
scheint im Licht des Himmels wie ausgehöhlt.b Die Altenc nannten jene, die 
nur aufgrund von Sinneserscheinungen räsonierten, »Schlangen vom Baum 
der Erkenntnis.« 
(3) Die sinnlichen Dinge sollen an letzter, nicht an erster Stelle stehen. Bei den 
weisen und verständigen Menschen ist dies auch tatsächlich der Fall. Bei ih-
nen sind sie dem Inwendigen unterworfen, bei den unverständigen Menschen 
hingegen stehen sie an erster Stelle und herrschen. Nehmen die sinnlichen 
Dinge die letzte Stelle ein, so wird durch sie der Weg zum Verstande geöffnet 
und das Wahre in ihnen durch eine Art Ausziehungsprozess gereinigt. Diese 
Sinneseindrücke sind im Menschen das, was der Welt zunächst liegt. Sie neh-
men das von der Welt her Einfließende auf und sieben es gleichsam durch. 
Durch sie steht der Mensch in Gemeinschaft mit der Welt, durch die zum Be-
reich der Vernunft gehörigen Dinge jedoch mit dem Himmel. Die Sinnesein-
drücke reichen dar, was dem Inwendigen des Gemütes dient. Es gibt Sinneser-
scheinungen, die dem Gebiet des Verstandes, und andere, die dem Gebiet des 
Willens aufwarten. Der Mensch hat nur wenig Weisheit, wenn er sein Denken 
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nicht über diese Dinge erhebt; tut er es aber, so gelangt er in ein immer helleres 
und zuletzt in das himmlische Licht. Dann aber nimmt er wahr, was vom 
Himmel herabströmt. Das Letzte des Verstandes ist das natürliche Wissen, 
das Letzte des Willens das sinnlich Angenehme. 
566. Als natürlicher Mensch ist der Mensch dem Tier ähnlich, dessen Bild er 
auch durch sein Leben annimmt. Aus eben diesem Grunde erscheinen in der 
geistigen Welt rund um die natürlichen Menschen Tiere jeder Art, welche 
Entsprechungen sind; denn das Natürliche des Menschen ist, wie gesagt, an 
und für sich nichts als tierisch. Weil aber demselben das Geistige beigefügt 
wurde, so hat er das Vermögen, wahrhaft Mensch zu werden. Nutzt er dieses 
sein Vermögen nicht, so kann er doch einen Menschen vortäuschen. Dabei ist 
er freilich nichts als ein redendes Tier, das zwar aus dem Natürlich-Vernünf-
tigen heraus redet, aber aus geistiger Raserei heraus denkt, das zwar im Sinne 
des Natürlich-Moralischen handelt, aber aus geistiger Sexsuchta heraus liebt. 
In den Augen des geistig vernünftigen Menschen unterscheiden sich seine 
Handlungen wenig vom Tanz eines von der Tarantel Gestochenen, das heißt 
vom Veitstanz oder »danse de St. Guy«.b 
Jedermann weiß, dass ein Heuchler von Gott, ein Räuber von der Redlichkeit 
und ein Ehebrecher von der Keuschheit reden kann und so weiter. Wäre aber 
dem Menschen nicht die Gabe verliehen, die Tür zwischen seinen Gedanken 
und Reden, zwischen seinen Absichten und Handlungen zu verschließen oder 
zu öffnen, und stünde nicht die Klugheit oder Schlauheit als Türhüter dabei, 
unbändiger als jedes wilde Tier würde er sich in Verruchtheiten und Grau-
samkeiten aller Art stürzen. Nach dem Tode aber wird diese Tür bei einem 
jeden geöffnet, und dann erscheint er, wie er wirklich gewesen war. Durch die 
Strafen und Gefängnisse der Hölle wird er jedoch in Banden gehalten. Darum 
blicke in dich, geneigter Leser, forsche ein und das andere Böse bei dir aus und 
schaffe es aus Religion zur Seite. Tust du es aber aus einem anderen Vorsatz 
oder Endzweck, so schaffst du es nur so weit zur Seite, dass es nicht mehr der 
Welt erscheint. 

567. Diesem sollen folgende Denkwürdigkeiten beigefügt werden.  
Die erste Denkwürdigkeit:  
Einst befiel mich eine beinahe tödliche Krankheit. Der ganze Kopf schmerzte 
fürchterlich, ein pestilenzialischer Rauch aus jenem Jerusalem, das in Offen-
barung 11,8 als Sodom und Ägypten bezeichnet wird, war in mich eingedrun-
gen.a Halb tot, mit heftigen Schmerzen, erwartete ich das Ende. So lag ich drei-
einhalb Tage auf meinem Bett. Es war mein Geist, der in diesen Zustand ge-
bracht worden war, und durch ihn litt auch mein Körper. Um mich herum 
hörte ich Stimmen, welche sprachen: »Seht, da liegt er tot auf der Gasse unse-
rer Stadt, er, der Buße zur Vergebung der Sünden und Christus, den alleinigen 
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Menschen gepredigt hatte!« Nun fragten sie einige von der Geistlichkeit: »Ist 
er es wert, dass man ihn begräbt?« Diese antworteten: »Nein, lasst ihn dort 
liegen, damit ihn alle sehen können.« Sie gingen weg, kehrten aber wieder zu-
rück und hatten ihren Spott. Tatsächlich war mir dies zugestoßen, als von mir 
das elfte Kapitel der Offenbarung erklärt wurde.b Unter den schweren Ver-
höhnungen, die sich hören ließen, waren insbesondere folgende: »Wie kann 
man ohne Glauben Buße tun, wie den Menschen Christus als Gott anbeten? 
Wenn wir doch ohne all unser Verdienst aus Gnaden selig werden, was brau-
chen wir dann weiter als den bloßen Glauben, dass Gott Vater Seinen Sohn 
gesandt habe, um die Verdammnis des Gesetzes aufzuheben, uns Sein Ver-
dienst zuzurechnen und dadurch vor Ihm zu rechtfertigen, uns durch den 
Mund unserer Geistlichen von den Sünden loszusprechen und uns dann den 
Heiligen Geist zu schenken, damit er alles Gute in uns wirken möge? Ist nicht 
dies in Übereinstimmung mit der Schrift wie auch mit der Vernunft?« Die 
Menge spendete diesen Worten Beifall. 
(2) Ich hörte alles, konnte jedoch nicht antworten, weil ich wie tot dalag. Nach 
dreieinhalb Tagen aber erstarkte mein Geist, und in seiner Kraft vermochte 
ich mich von der Gasse zu erheben und in die Stadt zu begeben, wo ich wie-
derum sprach: »Tut Buße und glaubt an Christus, dann werden euch eure 
Sünden vergeben, und ihr werdet selig werden. Tut ihr es nicht, so seid ihr 
verloren! Hat nicht der Herr selbst die Buße zur Vergebung der Sünden ge-
predigt und gesagt, dass man an Ihn glauben solle? Hat Er nicht den Jüngern 
befohlen, dass auch sie dasselbe predigen sollen?c Ist nicht die Folge eurer 
Glaubenslehre, dass ihr euch in eurem Leben dem trügerischen Gefühl voll-
kommener Sicherheit hingebt?« Darauf entgegneten sie jedoch: »Was für ei-
nen Unsinn schwatzest du? Hat denn nicht der Sohn für uns genug getan, und 
rechnet es uns nicht der Vater zu, rechtfertigt Er etwa uns, die wir dies glau-
ben, nicht? Werden wir aber in dieser Weise vom Geist der Gnade geleitet, 
was ist dann aus der Sünde in uns geworden, und was hat dann der Tod noch 
mit uns zu schaffen? Verstehst du dies Evangelium nicht, du Herold der Sünde 
und der Buße!?« 
Nun aber erscholl eine Stimme aus dem Himmel, welche sprach: »Der Glaube 
des Unbußfertigen, was ist er anders als tot? Es kommt das Ende, ja, das Ende 
über euch, ihr Satane, die ihr allzu sicher und in euren Augen schuldlos, da 
durch den Glauben gerechtfertigt seid!« Und nun öffnete sich plötzlich mitten 
in der Stadt ein tiefer Abgrund, der sich mehr und mehr ausweitete, bis die 
Häuser übereinanderfielen und sie alle verschlungen wurden. Gleich darauf 
aber brauste aus dem weiten Schlunde Wasser herauf und überschwemmte 
die Verwüstung. 
(3) Nachdem sie auf diese Weise versunken und, wie es schien, überflutet wa-
ren, wünschte ich ihr Schicksal in der Tiefe zu erfahren. Eine Stimme aus dem 
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Himmel sagte mir: »Du sollst es sehen und hören.« Alsbald aber verschwan-
den vor meinen Augen die Wasser, von denen sie überflutet zu sein schienen 
— die Wasser in der geistigen Welt sind nämlich Entsprechungen und er-
scheinen daher um diejenigen her, die sich im Falschen befinden. Nun sah ich 
sie auf dem sandigen Grunde, zwischen zusammengetragenen Steinhaufen 
umherirrend und darüber jammernd, dass sie aus ihrer großen Stadt herab-
geworfen worden seien. Sie erhoben ein lautes Geschrei und riefen: »Warum 
nur ist uns dies zugestoßen? Sind wir denn nicht durch unseren Glauben rein, 
lauter, gerecht und heilig? Sind wir denn nicht durch ihn gereinigt, geläutert, 
gerechtfertigt und geheiligt worden?« Wieder andere schrien: »Sind wir denn 
nicht durch unseren Glauben so geworden, dass wir vor Gott Vater als rein, 
lauter, gerecht und heilig erscheinen, dafür angesehen und geachtet und vor 
den Engeln dafür erklärt werden? Sind wir nicht versöhnt, begnadigt, entsün-
digt und folglich losgekauft, gewaschen und gesäubert von den Sünden? Hat 
Christus denn nicht die Verdammnis des Gesetzes aufgehoben? Warum also 
sind wir wie Verdammte hier hinabgeworfen worden? Wir hörten einen fre-
chen Herold der Sünde, der in unserer großen Stadt rief: ›Glaubet an Christus 
und tut Buße!‹ Haben wir etwa nicht an Christus geglaubt, wenn wir an Sein 
Verdienst glaubten? Haben wir etwa nicht Buße getan, wenn wir bekannten, 
dass wir Sünder seien? Warum also widerfährt uns dies?« 
(4) In dem Augenblick ließ sich von der Seite her eine Stimme hören, die zu 
ihnen sprach: »Wisst ihr auch nur eine einzige wirkliche Sünde, in der ihr 
steckt? Habt ihr euch je geprüft und in der Folge irgendein Böses als Sünde 
wider Gott gemieden? Wer das Böse nicht meidet, ist der nicht eben darin? Ist 
nicht die Sünde der Teufel? Darum seid ihr die, von denen der Herr sagt: 
›Dann werdet ihr anfangen zu versichern: Wir haben doch vor dir gegessen 
und getrunken, und auf unseren Gassen hast du gelehrt. Er aber wird spre-
chen: ›Ich sage euch, ich weiß nicht, woher ihr seid: Hinweg von mir alle, die 
ihr die Ungerechtigkeit übt‹ (Lk 13,26f.). Ebenso gleicht ihr denen, über die 
der Herr bei Matthäus 7,22f. spricht. Entfernt euch also, jeder an seinen Ort! 
Ihr seht die Öffnungen zu jenen Höhlen? Geht nur hinein, so wird jedem von 
euch eine Arbeit angewiesen und dementsprechend auch Nahrung zugeteilt 
werden. Weigert ihr euch jetzt, so wird euch schließlich der Hunger dazu nö-
tigen.«d 
(5) Hierauf erging eine Stimme aus dem Himmel an einige auf der Erdee (der 
Geisterwelt), die sich außerhalb der großen Stadt aufgehalten hatten und von 
denen im 13. Vers des elften Kapitels der Offenbarung die Rede ist. Diese 
Stimme mahnte sie laut: »Hütet euch, hütet euch vor der Gemeinschaft mit 
jenen! Könnt ihr nicht verstehen, dass das Böse, das man Sünde und Missetat 
nennt, den Menschen unrein und schmutzig macht? Wie aber sollte der 
Mensch davon gereinigt und geläutert werden können, außer durch die wirk-
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liche Buße und den Glauben an den Herrn Jesus Christus? Die wirkliche Buße 
aber besteht darin, dass man sich prüft, seine Sünden kennenlernt und aner-
kennt, sich ihretwegen anklagt, sie vor dem Herrn bekennt, Seine Hilfe und 
Macht zum Widerstand dagegen erfleht und so von ihnen ablässt und ein 
neues Leben führt — und dies alles wie von sich selbst. Tut dies ein- oder 
zweimal im Jahr, wenn ihr zum Heiligen Abendmahl geht. Hernach aber, 
wenn die Sünden, deren ihr euch zeiht, wiederkehren, so sagt euch: ›Wir wol-
len sie nicht begehen, weil sie vor Gott Sünde sind.‹ Dies ist die wirkliche 
Buße. 
(6) Wer wäre nicht imstande einzusehen, dass jeder, der seine Sünden bei sich 
nicht ausforscht und sieht, darin bleibt, da ja alles Böse von Geburt an ange-
nehm ist? Oder ist es etwa nicht angenehm, sich zu rächen, Unzucht zu trei-
ben, zu betrügen und zu lästern, vor allem aber, aus Liebe zu sich selbst über 
andere zu herrschen? Das angenehme Gefühl, das diese Handlungen begleitet, 
bewirkt, dass man ihren sündhaften Charakter nicht sieht. Wenn ihr aber dar-
auf aufmerksam gemacht werdet, entschuldigt ihr dann euer Tun nicht um 
seines Angenehmen willen? Ja, bestärkt ihr euch nicht durch Falschheiten in 
der Annahme, dass es keine Sünde sei? Auf diese Weise aber bleibt ihr darin 
und begeht es nachher mehr als zuvor, bis zu dem Punkt, dass ihr nicht einmal 
mehr wisst, was Sünde ist, ja, sogar, ob es überhaupt so etwas wie Sünde gibt. 
Anders ist es bei dem Menschen, der wirklich Buße getan hat. Das Böse, das 
er bei sich erkannt und anerkannt hat, nennt er Sünde, und so fängt er an, 
dasselbe zu fliehen und zu verabscheuen, bis er zuletzt das Angenehme des-
selben als etwas Unangenehmes empfindet. In dem Maße aber, in dem dies 
geschieht, sieht und liebt er das Gute und empfindet schließlich auch das An-
genehme desselben, welches ja das Angenehme der Engel des Himmels ist. 
Mit einem Wort, im selben Maße, wie jemand den Teufel hinter sich wirft, 
wird er vom Herrn an Kindes statt angenommen und von Ihm gelehrt, ge-
führt, vom Bösen abgehalten und im Guten erhalten. Dies ist der Weg, und es 
gibt keinen anderen, der aus der Hölle in den Himmel führte.«  
(7) Erstaunlich aber ist, dass man bei den Protestanten etwas wie ein einge-
pflanztes Sträuben und Zögern, etwas wie einen Widerwillen gegen die wirk-
liche Buße beobachten kann, einen Widerwillen, der so groß ist, dass sie es 
nicht über sich bringen, sich zu prüfen, ihre Sünden zu sehen und vor Gott zu 
bekennen. Es ist, als überfiele sie beim bloßen Gedanken daran ein Schauder. 
Ich befragte in der geistigen Welt sehr viele von ihnen darüber, und sie erklär-
ten übereinstimmend, dass es über ihre Kräfte gehe. Als sie hörten, dass es die 
Katholiken gleichwohl beständig tun, das heißt sich prüfen und ihre Sünden 
frei und offen vor einem Beichtvater bekennen, wunderten sie sich sehr, be-
sonders weil die Protestanten dies nicht einmal im Verborgenen vor Gott zu 
tun imstande sind, obgleich es auch ihnen auferlegt ist, bevor sie zum Heiligen 
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Abendmahl gehen. Einige von ihnen untersuchten auch die Ursachen und 
fanden, dass der bloße Glaube sie in einen derartigen Zustand der Unbußfer-
tigkeit versetzt und ihnen ein solches Herz gegeben hat. Sie durften dann auch 
sehen, dass von den Katholiken alle diejenigen selig werden, die Christus an-
beten und nicht die Heiligen anrufen.f 
(8) Hierauf vernahm man etwas wie einen Donner und eine Stimme aus dem 
Himmel, die sagte: »Wir wundern uns! Sprich zu der Versammlung der Pro-
testanten: ›Glaubet an Christus und tut Buße, dann werdet ihr selig werden!‹« 
Dies tat ich, indem ich hinzufügte: »Ist nicht die Taufe ein Sakrament der 
Buße und eben deshalb eine Einführung in die Kirche? In Stellvertretung des 
Täuflings geloben ja die Paten nichts anderes, als dass derselbe dem Teufel 
und seinen Werken absage. Und ist nicht auch das Heilige Abendmahl ein 
Sakrament der Buße und daher eine Einführung in den Himmel? Werden 
nicht die Kommunikanten darüber belehrt, dass sie vor dem Abendmahls-
gang unbedingt Buße tun müssen? Und ist nicht auch der Dekalog, das heißt 
Katechismus der allgemeinen Lehre der christlichen Kirche, eine Aufforde-
rung zur Buße; heißt es nicht in den sechs Geboten der zweiten Tafel:g ›Dieses 
und jenes Böse sollst du nicht tun‹, nicht aber: ›Dieses und jenes Gute sollst 
du tun‹? Aus alldem könnt ihr wissen, dass man in eben dem Maß nach dem 
Guten strebt und es liebt, wie man dem Bösen entsagt und es verabscheut, und 
dass man vorher gar nicht weiß, was gut, ja, nicht einmal, was böse ist.« 
568. Die zweite Denkwürdigkeit:  
Welcher fromme und weise Mensch möchte nicht wissen, welches sein Los im 
Leben nach dem Tode sein wird? Ich will daher das Allgemeine darüber of-
fenbaren, damit man es wisse. Jeder Mensch macht nach dem Tode die Erfah-
rung, dass er noch lebt und in einer anderen Welt ist. Er hört, dass sich über 
ihm der Himmel mit seinen ewigen Freuden und unter ihm die Hölle mit ih-
ren ewigen Schmerzen befindet. Nun wird er zuerst in den gleichen äußeren 
Zustand zurückversetzt, in dem er in der vorigen Welt war. In diesem Zustand 
glaubt er, er werde gewiss in den Himmel kommen, redet mit Verstand und 
handelt mit Klugheit. Dabei erklären die einen: »Wir haben sittlich einwand-
frei gelebt, unser Verhalten war ehrenhaft, und wir haben nichts vorsätzlich 
Böses getan«, die anderen: »Wir haben uns zur Kirche gehalten, die Messe ge-
hört, die heiligen Bilder geküsst und auf den Knien gebetet.« Wieder andere 
sagen: »Wir haben den Armen gegeben, den Bedürftigen geholfen, haben An-
dachtsbücher sowie das Wort Gottes gelesen« und dergleichen mehr. 
(2) Sobald sie sich in dieser Weise erklärt haben, finden sich Engel bei ihnen 
ein, die ihnen sagen: »All das, was ihr erwähntet, habt ihr äußerlich gewiss 
getan, ihr wisst aber noch keineswegs, wie ihr innerlich beschaffen seid. Ihr 
seid nun Geister in einem substanziellena Leib. Der Geist aber ist euer innerer 
Mensch, der in euch denkt, was er will, und will, was er liebt und was das 
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Angenehme seines Lebens ausmacht. Ein jeder beginnt als Kind das Leben 
vom Äußeren aus, lernt, sittlich zu handeln und verständig zu reden, und 
wenn er eine Vorstellung vom Himmel und von der himmlischen Seligkeit 
erlangt hat, fängt er an zu beten, zur Kirche zu gehen und die gottesdienstli-
chen Gebräuche zu beobachten. Dennoch verbirgt er dabei das Böse, wenn es 
aus seiner angestammten Quelle hervorsprudelt, im Innern seines Geistes und 
verhüllt es kunstreich mithilfe von Vernünfteleien aufgrund von Täuschun-
gen, und zwar so sehr, dass er schließlich selbst nicht mehr weiß, dass das Böse 
böse ist. Ist es aber einmal wie mit Staub umhüllt und bedeckt, so denkt er 
nicht mehr weiter darüber nach, sondern sorgt lediglich dafür, dass es vor der 
Welt nicht erscheint. So verlegt er sich nur auf ein sittlich gutes Leben im Äu-
ßeren und wird folglich ein doppelter Mensch, im Äußeren ein Schaf und im 
Inneren ein Wolf, ähnlich einer goldenen Büchse, in der nichts als Gift ist. Er 
wird wie ein Mensch mit widerlichem Atem, der etwas Aromatisches im 
Munde hält, damit die Dabeistehenden den Geruch nicht spüren; auch gleicht 
er einem parfümierten Mausefell. 
(3) Ihr sagtet, ihr hättet sittlich einwandfrei gelebt und euch der Frömmigkeit 
befleißigt. Ich frage euch aber, ob ihr jemals euren inneren Menschen er-
forscht und dabei irgendwelche Gelüste von Rache bis hin zum Mord, von 
Ausschweifung bis hin zum Ehebruch, vom Betrug bis zum Diebstahl, von 
Lüge bis zum falschen Zeugnis wahrgenommen habt? In vier Geboten des De-
kalogs heißt es: Du sollst dies oder das nicht tun, und in den beiden letzten: 
Du sollst dich nicht gelüsten lassen. Wenn ihr meint, euer innerer Mensch sei 
in dieser Hinsicht dem äußeren ähnlich gewesen, so seid ihr vielleicht im Irr-
tum.« 
(4) Darauf aber entgegneten sie: »Was ist der innere Mensch? Ist er nicht mit 
dem äußeren Menschen identisch? Von unseren Geistlichen haben wir ge-
hört, dass der innere Mensch nichts anderes sei als der Glaube, während die 
Frömmigkeit des Mundes und die Sittlichkeit des Lebens die Zeichen, nämlich 
das Werk desselben darstellten.« Hier antworteten die Engel: »Der seligma-
chende Glaube hat seinen Sitz im inneren Menschen, ebenso die Nächsten-
liebe, und von daher stammen Treue und christliche Sittlichkeit im äußeren 
Menschen. Bleiben daher die oben genannten Begierden im inneren Men-
schen, folglich im Willen und hieraus im Denken, liebt ihr sie also im Innern, 
obgleich ihr im Äußeren anders handelt und redet, dann ist bei euch das Böse 
über dem Guten und das Gute unter dem Bösen. Ihr mögt deshalb noch so 
sehr den Eindruck erwecken wollen, verständig zu reden und liebevoll zu han-
deln, inwendig ist doch immer Böses darin und auf diese Weise nur verhüllt. 
Ihr gleicht dann schlauen Affen, die menschliche Handlungen nachäffen, ob-
gleich ihr Herz weit davon entfernt ist. 
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(5) Die Beschaffenheit eures inneren Menschen aber, von dem ihr gar nichts 
wisst, weil ihr euch nie geprüft und niemals nach vollzogener Prüfung Buße 
getan habt, werdet ihr erkennen, sobald ihr des äußeren Menschen entkleidet 
und in den Zustand des inneren Menschen versetzt sein werdet. Dann werden 
weder eure Genossen noch ihr selbst euch mehr erkennen. Ichb sah böse Men-
schen, die äußerlich moralisch waren, dann aber wie wilde Tiere wurden. Sie 
blickten ihren Nächsten mit finsteren Augen an, sprühten von innerem Hass 
und lästerten Gott, den sie aus ihrem äußeren Menschen heraus angebetet 
hatten.« Als sie dies hörten, entfernten sie sich. Die Engel aber sagten: »Ihr 
werdet in der Folge euer Lebenslos sehen, denn bald wird man euch den äu-
ßeren Menschen nehmen, und dann werdet ihr in den Zustand des inneren 
eintreten, der nun euer Geist ist.« 
569. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Jede Regung der Liebe beim Menschen haucht, sich dadurch fühlbar ma-
chend, ein Lustgefühl aus, und zwar zuerst in den Geist und von da aus in den 
Körper. Das Lustgefühl seiner Liebe, zugleich mit dem Angenehmen seines 
Denkens, macht sein Leben aus. Solange er im natürlichen Körper lebt, emp-
findet er diese Lustgefühle und Annehmlichkeiten nur dunkel, weil der Kör-
per sie gleichsam verschluckt und abschwächt; nach dem Tode hingegen, 
wenn der materielle Leib weggenommen und damit die Decke oder Beklei-
dung des Geistes entfernt worden ist, werden sie vollständig empfunden und 
wahrgenommen, und zwar merkwürdigerweise zuweilen als Gerüche. Dies ist 
die Ursache, weshalb in der geistigen Welt alle je nach ihren Lieblingsneigun-
gen zusammengestellt werden, ebenso im Himmel wie auch in der Hölle. 
(2) Die Gerüche, in welche sich die Lustgefühle der Lieblingsneigungen ver-
wandeln, werden samt und sonders als Wohlgerüche, süße Düfte, angenehme 
Ausdünstungen und Wonnegefühle empfunden, ähnlich wie sie einem am 
Morgen zur Frühlingszeit in den Gärten, Blumen-Auen, Feldern und Wäl-
dern begegnen. Anders die Gerüche, in welche sich die Lustgefühle der Lie-
besneigungen derjenigen verwandeln, die in der Hölle sind! Sie werden als 
Qualm, Gestank und fauliger Geruch empfunden, wie er den Kloaken, dem 
Aas oder Lachen von Unrat und Jauche entsteigt. Merkwürdigerweise emp-
finden aber die Teufel und Satane der Hölle dergleichen als balsamischen 
Duft, wie von Spezereien oder Weihrauch, und fühlen sich an Nase und Herz 
erquickt. In der natürlichen Welt haben die wilden Tiere, die Vögel und In-
sekten die Gabe, sich entsprechend ihren Gerüchen zusammenzugesellen; den 
Menschen ist dies, solange sie die Umhüllung des Körpers noch nicht abgelegt 
haben, nicht gegeben.  
(3) Daher kommt es, dass der Himmel nach allen Variationen der Liebe zum 
Guten, die Hölle aber, als sein Gegenteil, nach allen Variationen der Liebe 
zum Bösen aufs Genaueste geordnet ist. Es ist eine Folge dieses Gegensatzes, 
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dass sich zwischen Himmel und Hölle eine Kluft auftut, die nicht überschrit-
ten werden kann. Die Bewohner des Himmels ertragen nämlich keinen der 
höllischen Gerüche, weil sie ihnen Übelkeit, Erbrechen und Ohnmacht bei-
brächten, sobald sie sie einatmen müssten. Ähnlich ergeht es den Bewohnern 
der Hölle, wenn sie die Mitte dieser Kluft überschreiten. 
(4) Ich sah einst einen Teufel, der von Weitem wie ein Leopard aussah, und 
einige Tage zuvor von den Engeln des untersten Himmels gesichtet worden 
war. Er verstand sich auf die Kunst, sich in einen Engel des Lichts zu verwan-
deln. Ich sah, wie er die Mitte überquerte und zwischen zwei Ölbäumen stand, 
ohne irgendetwas von einem ihm feindlichen Geruch zu verspüren. Die Ur-
sache bestand darin, dass die Engel nicht zugegen waren. Sobald sie aber er-
schienen, wurde er von krankhaften Zuckungen befallen und stürzte, an allen 
Gliedmaßen gelähmt, hinab. Dabei erschien er wie eine große Schlange, die 
sich zusammenkrümmte und zuletzt durch die Kluft hinabwälzte, von den 
Seinigen empfangen und in eine Höhle getragen wurde, wo er sich durch den 
üblen Geruch ihres Lustgefühls wieder erholte. 
(5) Einst sah ich auch einen Satan, der von seinen Genossen bestraft wurde. 
Als ich nach der Ursache fragte, sagte man mir, er habe sich mit zugehaltener 
Nase einigen genähert, die den Geruch des Himmels ausströmten, sei dann zu 
ihnen zurückgekommen und habe diesen Geruch an seinen Kleidern mitge-
bracht. Einige Male geschah es, dass mir aus einer geöffneten Höhle der Hölle 
etwas wie ein Aasgestank in die Nase drang und Übelkeit erregte. Hieraus 
kann man entnehmen, weshalb das Riechen im Worte Gottes so viel wie In-
newerden bedeutet, heißt es doch öfter, Jehovah habe den lieblichen Geruch 
der Brandopfer gerochen,a ebenso weshalb das Salböl und Räucherwerk aus 
stark riechenden Bestandteilen zubereitet wurde und warum auf der anderen 
Seite den Kindern Israels geboten wurde, alle unreinen Dinge aus ihrem Lager 
hinauszutragen und die Exkremente zu vergraben und zuzudecken (5Mose 
23,12f.). Der Grund dieser Anordnung bestand darin, dass das Lager Israels 
den Himmel vorbildete, die Wüste außerhalb des Lagers jedoch die Hölle. 
570. Die vierte Denkwürdigkeit:  
Ich sprach einst mit einem neu angekommenen Geist, der in der Welt viel 
über Himmel und Hölle nachgedacht hatte. (Unter den neu angekommenen 
Geistern sind die kurz zuvor verstorbenen Menschen zu verstehen, welche 
nun Geister genannt werden, weil sie geistige Wesen geworden sind.) Gleich 
nach seinem Eintritt in die geistige Welt begann der Betreffende, wiederum 
über Himmel und Hölle nachzudenken. Dachte er an den Himmel, so er-
schien er sich selbst als fröhlich, dachte er jedoch an die Hölle, so erschien er 
sich als traurig. Sobald er erkannte, dass er nun in der geistigen Welt war, er-
kundigte er sich, wo Himmel und Hölle sich befänden, was sie seien und wel-
che Beschaffenheit sie hätten. Man antwortete ihm: »Der Himmel ist über 
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deinem Haupt und die Hölle unter deinen Füßen; denn du bist jetzt in der 
Geisterwelt, die sich in der Mitte zwischen Himmel und Hölle befindet. Das 
Was und Wie von Himmel und Hölle lässt sich hingegen nicht in so wenigen 
Worten beschreiben.« Da er nun vor Begierde brannte, Näheres zu erfahren, 
warf er sich auf die Knie und betete andächtig zu Gott um Belehrung, und 
siehe, da erschien zu seiner Rechten ein Engel, richtete ihn auf und sprach: 
»Du flehst um Belehrung über Himmel und Hölle. Forsche und lerne, was das 
Lustgefühl ist, so wirst du es erkennen!« Nach diesen Worten wurde der Engel 
wieder emporgehoben. 
(2) Da sprach der neu angekommene Geist bei sich: »Was soll das bedeuten: 
›Forsche und lerne, was das Lustgefühl ist, so wirst du erkennen, was und wie 
beschaffen Himmel und Hölle ist.‹« Darauf verließ er den Ort und begann 
umherzuschweifen. Alle, die ihm begegneten, redete er mit den Worten an: 
»Bitte, sagt mir doch, was das Lustgefühl ist!« Einige erwiderten: »Was ist das 
für eine seltsame Frage? Wer wüsste nicht, was das Lustgefühl ist? Ist es nicht 
Freude und Fröhlichkeit? Lustgefühl ist also Lustgefühl, das eine wie das an-
dere. Wir kennen keinen Unterschied.« Andere hingegen erklärten, das Lust-
gefühl sei eine Art Lachen des Gemütes; denn wenn das Gemüt lache, so sei 
das Gesicht heiter, die Rede scherzend, die Gebärde spielend und der ganze 
Mensch voller Lustgefühl. Wieder andere aber sagten: »Das Lustgefühl besteht 
in nichts anderem als im Schmausen und Essen von Leckerbissen, im Trinken 
und sich Berauschen an edlem Wein, sodann im Plaudern über die ver-
schiedensten Dinge, besonders über die Spiele der Venus und des Cupidoa.« 
(3) Als der neu angekommene Geist dies hörte, sprach er etwas ärgerlich bei 
sich: »Dies sind die Antworten von Ungebildeten und nicht von Gebildeten. 
Solche Lustgefühle sind weder Himmel noch Hölle. Möchte ich doch mit Wei-
sen zusammentreffen.« Damit verließ er sie und erkundigte sich, wo die Wei-
sen zu finden seien. Nun erblickte ihn ein Engelgeistb, der zu ihm sprach: »Ich 
sehe, dass es dich brennend danach verlangt zu wissen, worin das Allumfas-
sende des Himmels und der Hölle besteht, und weil dieses Allumfassende das 
Lustgefühl ist, so will ich dich zu einem Hügel führen, wo sich tagtäglich ver-
schiedene Geister treffen, Geister, von denen einige den Wirkungen nachge-
hen, andere die Ursachen auskundschaften und wieder andere die Endzwecke 
erforschen. Diejenigen, die sich mit den Wirkungen befassen, heißen Geister 
der Wissenschaften oder, im abstrakten Sinne, Kenntnisse; diejenigen, welche 
die Ursachen auskundschaften, heißen Geister der Einsicht oder, im abstrak-
ten Sinne, Einsichten; und diejenigen schließlich, welche die Endzwecke er-
forschen, heißen Geister der Weisheit, abstrakt Weisheiten. Unmittelbar über 
ihnen im Himmel befinden sich die Engel, die aus den Endzwecken die Ursa-
chen und aus den Ursachen die Wirkungen sehen. Von diesen Engeln emp-
fangen die drei Gruppen der Versammelten ihre Erleuchtung.« 
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(4) Nun nahm er den neu angekommenen Geist bei der Hand und führte ihn 
auf den Gipfel des Hügels zur Versammlung derer, die die Endzwecke erfor-
schen und Weisheiten heißen. Zu diesen sprach der Neuankömmling: »Ver-
zeiht, dass ich zu euch heraufgekommen bin. Der Grund ist, ich habe von Kin-
desbeinen an über Himmel und Hölle nachgedacht und bin kürzlich in dieser 
Welt angekommen. Einige, die sich danach zu mir gesellt hatten, sagten mir 
zwar, der Himmel sei über meinem Haupt, die Hölle unter meinen Füßen, 
aber was und wie beschaffen sie seien, sagten sie nicht. Deshalb betete ich, 
durch anhaltendes Nachdenken über diese Dinge ängstlich geworden, zu 
Gott. Da stand auf einmal ein Engel bei mir und sagte: ›Forsche und lerne, was 
das Lustgefühl ist und du wirst es erkennen!‹ Dies tat ich denn auch, aber bis 
jetzt vergebens. Daher bitte ich euch, mich darüber zu belehren, was das Lust-
gefühl ist.« 
(5) Hierauf erwiderten die Weisen: »Lustgefühl ist das Ein und Alles des Le-
bens für jedermann im Himmel wie in der Hölle. Die Himmlischen haben das 
Lustgefühl des Guten und Wahren, die Höllischen das Lustgefühl des Bösen 
und Falschen; denn jede Art von Lustgefühl ist Sache einer bestimmten Art 
von Liebe, die Liebe selbst aber ist das Sein des menschlichen Lebens. Ebenso 
wie der Mensch Mensch ist je nach der Art seiner Liebe, ist er es daher auch 
je nach der Art seines Lustgefühls. Die Tätigkeit der Liebe, die im Himmel mit 
Weisheit, in der Hölle mit Raserei verknüpft ist, stellt in ihren Subjekten das 
Lustgefühl heraus und bewirkt seine Empfindung. Himmel und Hölle aber 
sind in entgegengesetzten Lustgefühlen, die Himmel in der Liebe zum Guten 
und so im Lustgefühl des Wohltuns, die Höllen hingegen in der Liebe zum 
Bösen und mithin im Lustgefühl üblen Tuns. Wenn du daher erkennst, was 
das Lustgefühl ist, so wirst du auch das Was und Wie von Himmel und Hölle 
erkennen. Forsche und lerne jedoch auch noch von denen, die den Ursachen 
nachspüren und Einsichten heißen, was das Lustgefühl ist. Du findest sie, 
wenn du dich von hier aus rechts hältst.« 
(6) Er folgte diesem Rat und nannte, als er bei der betreffenden Gruppe an-
langte, zuerst den Grund seines Kommens, sodann bat er um Belehrung über 
das Lustgefühl. Erfreut über diese Frage, antworteten sie: »Es ist richtig, wer 
das Lustgefühl erkennt, der erkennt auch das Was und Wie von Himmel und 
Hölle. Der Wille, aufgrund dessen der Mensch Mensch ist, lässt sich nicht im 
Geringsten bewegen, es sei denn durch das Lustgefühl. Denn der Wille ist an 
sich nichts als die Neigung irgendeiner Liebe, also eines Lustgefühls, ist es 
doch stets etwas Vergnügliches und folglich Angenehmes, was das Wollen 
verursacht, und weil der Wille den Verstand zum Denken in Bewegung setzt, 
so findet sich im Denken nicht das Geringste, das nicht auf ein einfließendes 
Lustgefühl des Willens zurückginge. Dem ist so, weil der Herr durch einen 
Einfluss von Seiner Seite alles in der Seele und im Gemüt bei Engeln, Geistern 
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und Menschen in Tätigkeit setzt, und zwar setzt Er es in Tätigkeit durch einen 
Einfluss der Liebe und Weisheit. Dieser Einfluss aber ist die Tätigkeit selbst, 
von der alles Lustgefühl herrührt, das man in seinem Ursprung das Beseli-
gende, Heilbringende und Beglückende, in seiner Ableitung das Anziehende, 
Angenehme und Vergnügliche, im allumfassenden Sinne aber das Gute heißt. 
Die bösen Geister verwandeln jedoch alles bei sich ins Gegenteil, das Gute ins 
Böse und das Wahre ins Falsche, wobei das Lustgefühl, ohne dass sie keinen 
Willen und keine Empfindung, folglich kein Leben hätten, stets erhalten 
bleibt. Dies zeigt, was das Lustgefühl der Hölle ist, welche Beschaffenheit es 
hat und woher es stammt, und es zeigt zugleich, was das Lustgefühl des Him-
mels ist, welche Beschaffenheit es hat und woher es stammt.« 
(7) Darauf ward der Neuankömmling zur dritten Versammlung geleitet, das 
heißt zu denen, die sich mit den Wirkungen befassen und Kenntnisse genannt 
werden. Diese sprachen: »Steige hinab auf die untere Erdec und hinauf auf die 
obere Erde, dort wirst du die Annehmlichkeiten sowohl des Himmels als auch 
der Hölle innewerden und empfinden.« Daraufhin tat sich in einiger Entfer-
nung von ihnen die Erde auf, und es stiegen durch die Öffnung drei Teufel 
herauf, die vom Lustgefühl ihrer Liebe entflammt waren. Und da die beim 
Geisterneuling befindlichen Engel innewurden, dass sie infolge einer Fügung 
aus der Hölle heraufgestiegen waren, riefen sie den Teufeln zu: »Kommt nicht 
näher heran, lasst uns aber von dem Ort aus, wo ihr steht, etwas von euren 
Lustgefühlen wissen!« 
Darauf antworteten die Teufel: »So wisset denn, dass ein jeder, er möge gut 
oder böse heißen, in seinem Lustgefühl ist, der sogenannte Gute ebenso wie 
der sogenannte Böse, ein jeder in dem seinigen.« Auf die Frage nach ihrem 
eigenen Lustgefühl antworteten sie, es sei die Lust, Unzucht zu treiben, sich 
zu rächen, zu betrügen und zu lästern. Darauf fragte man sie weiter: »Welche 
Beschaffenheit haben jene für euch angenehmen Dinge?« Sie sprachen: »An-
dere empfinden sie wie den üblen Gestank von Misthaufen, Leichen oder 
Urinlachen.« Auf die Frage, ob ihnen dergleichen angenehm sei, erwiderten 
sie: »Sogar im höchsten Maße!« Auf die Bemerkung, sie seien dann wie die 
unreinen Tiere, die darin hausen, entgegneten sie: »Wenn dem so ist, so mag 
es so sein. Auf alle Fälle sind dergleichen Dinge für unsere Nasen Wonnege-
nüsse.« Als man sie weiter darüber befragte, gaben sie zur Antwort: »Jeder-
mann ist es gestattet, in seinem Lustreiz, auch in dem sogenannten unreinsten 
zu sein, wenn er nur nicht die guten Geister und Engel angreift. Weil wir aber 
aus unserem Lustgefühl heraus gar nicht anders konnten, als das zu tun, so 
sperrte man uns in Zuchthäuser ein, in denen wir Hartes zu erdulden haben. 
Die Hemmung und Zurückdrängung unserer Lustgefühle daselbst ist es, was 
man die Höllenqual nennt, und sie ist auch ein inwendiger Schmerz.« Auf die 
Frage, warum sie denn die Guten angegriffen hätten, antworteten sie: »Wir 
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konnten nicht anders. Es ist, als ob wir in Wut gerieten, sobald wir einen Engel 
sehen und die göttliche Sphäre des Herrn um ihn herum empfinden.«d Darauf 
erwiderten wir: »Dann seid ihr auch tatsächlich wie wilde Tiere.« Als sie nun 
den Geisterneuling mit den Engeln sahen, kam sie eine teuflische Wut an, die 
wie ein Feuer des Hasses erschien. Daher wurden sie, um keinen Schaden an-
zurichten, in die Hölle zurückgeschickt. 
Nun erschienen Engel, die aus den Endzwecken die Ursachen und durch die 
Ursachen die Wirkungen sahen. Sie stammten aus dem Himmel über jenen 
drei Versammlungen und erschienen in glänzend weißem Licht, das in spiral-
förmigen Schwüngen herabströmte und eine Blumengirlande mit sich führte, 
die nun um das Haupt des Geisterneulings gelegt wurde. Dabei rief ihm eine 
Stimme aus jenem Himmel zu: »Dieser Ehrenkranz wird dir verliehen, weil 
du von Kindheit an über Himmel und Hölle nachgedacht hast.« 
 
 



10. Kapitel 

Die Umbildung und Wiedergeburt 
 
 
571. Nach der Abhandlung über die Buße folgt ordnungsgemäß eine solche 
über die Umbildung und Wiedergeburt, da Umbildung und Wiedergeburt auf 
die Buße folgen und durch die Buße gefördert werden. Der Mensch muss 
während seiner Umwandlung vom natürlichen zum geistigen Wesen zwei Zu-
stände erreichen und durchlaufen: Der erste wird als Umbildung, der zweite 
als Wiedergeburt bezeichnet. Im ersten Zustand blickt der Mensch aus seinem 
Natürlichen auf das Geistige und sehnt sich danach, im zweiten Zustand wird 
er zu einem geistig-natürlichen Menschen. Die Wahrheiten, die den Gegen-
stand des Glaubens darstellen sollen und mit deren Hilfe er auf die Nächsten-
liebe hinblickt, bilden den ersten Zustand, das Gute der Nächstenliebe, von 
dem aus er in die Wahrheiten des Glaubens eingeht, den zweiten. Mit anderen 
Worten: ersterer ist ein Zustand des Denkens aus dem Verstand, letzterer ein 
Zustand des Liebens aus dem Willen. Sobald dieser Zustand eintritt und sich 
vervollkommnet, vollzieht sich eine grundlegende Veränderung im Gemüt, 
eine Umwendung, da nun die Liebe des Willens in den Verstand einfließt und 
ihn dazu antreibt und leitet, in Übereinstimmung mit sich zu denken. Daher 
ist der Mensch in dem Maße, in dem bei ihm das Gute der Liebe an erster, das 
Wahre des Glaubens aber an zweiter Stelle steht, geistig und somit eine neue 
Kreatur. Er handelt nun aus der Nächstenliebe und spricht aus dem Glauben, 
er empfindet das Gute der Nächstenliebe und wird das Wahre des Glaubens 
inne. Er ist nun im Herrn und im Frieden, somit ein Wiedergeborener. Wer 
in der Welt den ersten Zustand begonnen hat, kann nach dem Tod in den 
zweiten eingeführt werden; wer hingegen diese Voraussetzung nicht erfüllt, 
kann nach dem Tode nicht in den zweiten Zustand eingeführt, folglich nicht 
wiedergeboren werden. 
Die genannten beiden Zustände lassen sich vergleichen mit der Zunahme des 
Lichtes und der Wärme zur Frühlingszeit, ersterer mit der Morgendämme-
rung oder Zeit des ersten Hahnenschreis, letzterer mit dem Morgen und der 
Morgenröte, und die Vervollkommnung dieses Zustandes mit dem Fort-
schreiten des Tages bis zum Mittag, also ins Licht und in die Wärme. Man 
kann ihn auch mit der Ernte vergleichen, die zuerst nur aus Gras bestand, dann 
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aber zu Halmen und Ähren emporwuchs und in diesen zuletzt zur Frucht 
wurde; ebenso auch mit einem Baum, der anfänglich als Same aus der Erde 
emporwächst, dann den Stamm bildet, aus dem die Zweige hervorgehen und 
sich mit Blättern schmücken, worauf er Blüten ansetzt und aus deren Inner-
stem die Früchte, die im Reifezustand neuen Samen, gleichsam eine neue 
Zucht, hervorbringen. Den ersten Zustand, den der Umbildung, kann man 
auch mit dem Zustand der Seidenraupe vergleichen, wenn sie die Seidenfäden 
aus sich herauszieht und -spinnt, um nach ihrer fleißigen Arbeit in die Luft 
emporzufliegen und sich nicht mehr wie zuvor von Blättern, sondern von Blu-
mensäften zu ernähren. 

1. Wenn der Mensch nicht von Neuem geboren und gleichsam neu 
geschaffen wird, kann er nicht in das Reich Gottes eingehen. 
572. Nach dem Johannes-Evangelium ist es eine Lehre des Herrn, dass der 
Mensch nicht in das Reich Gottes eingehen kann, wenn er nicht von Neuem 
geboren wird; denn Jesus sprach zu Nikodemus:  

»Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: Es sei denn, dass jemand von Neuem gebo-
ren werde, so kann er das Reich Gottes nicht sehen«, und weiter: »Wahrlich, 
wahrlich, ich sage dir: es sei denn, dass jemand aus Wasser und Geist geboren 
werde, so kann er nicht in das Reich Gottes eingehen. Was aus dem Fleisch 
geboren ist, das ist Fleisch, und was aus dem Geist geboren ist, das ist Geist« 
(Joh 3,3.5f.).  

Unter dem Reich Gottes ist sowohl der Himmel als auch die Kirche zu verste-
hen, da das Reich Gottes auf Erden die Kirche ist. Das Gleiche gilt für andere 
Stellen, in denen das Reich Gottes genannt wird, zum Beispiel Mt 11,11; 12,28; 
21,43; Lk 4,43; 6,20; 8,1.10; 9,11.60.62; 17,21 und anderwärts. »Aus Wasser 
und Geist« bedeutet, durch die Glaubenswahrheiten und ein dementspre-
chendes Leben »geboren« zu werden. In dem Werk »Die Enthüllte Offenba-
rung« kann man in Nr. 50, 614, 615, 685 und 932a den Nachweis finden, dass 
Wasser Wahrheiten bezeichnet, während die Worte des Herrn bei Johannes 
6,63b deutlich machen, dass unter Geist hier ein den göttlichen Wahrheiten 
entsprechendes Leben zu verstehen ist. »Wahrlich, wahrlich« bedeutet, dass 
dies die Wahrheit sei, und weil der Herr die Wahrheit selbst war, gebrauchte 
Er diese Worte so oft. In der Offenbarung heißt Er daher auch der »Amen« 
(3,14). Die Wiedergeborenen werden im Wort »Kinder Gottes« und »aus Gott 
Geborene« genannt. Die Wiedergeburt aber wird durch die Worte »ein neues 
Herz und ein neuer Geist« umschrieben.c 
573. Geschaffen werden heißt so viel wie wiedergeboren werden; darum wird 
der Ausdruck auf diejenigen angewandt, die von Neuem geboren, mithin 
gleichsam neu geschaffen werden. Dass der Ausdruck »geschaffen werden« im 
Wort diese Bedeutung hat, zeigen folgende Stellen:  
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»Schaffe in mir ein reines Herz, o Gott, und einen festen Geist erneuere in mei-
nem Innern« (Ps 51,12). »Du tust Deine Hand auf, sie werden mit Gutem ge-
sättigt … Sendest Du Deinen Geist aus, sind sie geschaffen« (Ps 104,28.30). 
»Ein Volk, das erschaffen werden wird, soll preisen Jaha« (Ps 102,19). »Siehe, 
Jerusalem will ich zum Frohlocken erschaffen« (Jes 65,18). »So spricht Jeho-
vah, dein Schöpfer, o Jakob, und dein Bildner, o Israel … Ich habe dich erlöst 
… einen jeden, der nach meinem Namen genannt ist, habe ich zu meiner Herr-
lichkeit geschaffen« (Jes 43,1.7). »Auf dass sie sehen und wissen, merken und 
verstehen zumal, dass … der Heilige Israels dies geschaffen« (Jes 41,20).  

Ebenso lautet es an anderen Stellen. Darüber hinaus heißt der Herr auch 
Schöpfer, Bildner und Macher.b Von hier aus wird auch klar, was unter fol-
genden Worten des Herrn an die Jünger zu verstehen ist:  

»Gehet hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur« (Mk 
16,15).  

»Alle Kreatur« heißt alle, welche wiedergeboren werden können. Man verglei-
che dazu auch Offb 3,14; 2Kor 5,16f. 
574. Jede vernünftige Überlegung zeigt, dass der Mensch wiedergeboren wer-
den muss, wird er doch von den Eltern her in Böses aller Art hineingeboren. 
Dieses ist seinem natürlichen Menschen, der an sich dem geistigen Menschen 
völlig entgegengesetzt ist, eingewurzelt. Und doch ist er zum Himmel gebo-
ren! Aber er kommt nicht in den Himmel, sofern er nicht geistig wird — und 
dies geschieht einzig durch die Wiedergeburt. Daraus folgt unweigerlich, dass 
der natürliche Mensch mit seinen Begierden gezähmt, unterjocht und umge-
kehrt werden muss, da er sonst dem Himmel um keinen Schritt näher kommt, 
sondern sich mehr und mehr in die Hölle versenkt. Dies kann jeder sehen, 
wenn er nur glaubt, dass er in Böses jeder Art geboren ist, und anerkennt, dass 
es ein Gutes und ein Böses gibt, eins der Gegensatz des anderen, und wenn er 
an ein Leben nach dem Tode sowie an Himmel und Hölle glaubt, wobei das 
Böse die Hölle und das Gute den Himmel ausmacht. 
An und für sich unterscheidet sich der natürliche Mensch in keiner Weise von 
den Tieren. Seiner Natur nach ist er ebenso roh wie sie, allein er ist es hin-
sichtlich seines Willens. Der Verstand ist es, der ihn von den Tieren unter-
scheidet, und dieser kann über die Begierden seines Willens hinausgehoben 
werden und sie nicht nur sehen, sondern auch in Schranken halten. Daher 
kann der Mensch aus dem Verstande denken und aus dem Denken reden, was 
den Tieren nicht möglich ist. An den schädlichen Tieren aller Art kann man 
erkennen, wie der Mensch von seiner ersten Geburt an beschaffen ist und wie 
er wäre, würde er nicht wiedergeboren werden, gliche er doch dann einem 
Tiger, Panther, Leoparden, Wildschwein, Skorpion, einer Tarantel, Viper, ei-
nem Krokodil und so weiter. Würde er durch die Wiedergeburt nicht in ein 
Schaf umgewandelt, was wäre er dann weiter als ein Teufel unter den Teufeln 
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in der Hölle? Würden solche Menschen nicht eben in dem Augenblick auf-
einander losstürzen und sich gegenseitig umbringen oder bis auf den Lenden-
schurz ausplündern, da die Gesetze des Staates sie nicht mehr von ihren an-
geborenen Rohheiten zurückhielten? Wie viele Menschen gäbe es wohl, die 
nicht als Satyrn und Priape oder als vierfüßige Molche geboren würden,a und 
wer von ihnen wird nicht, wenn die Wiedergeburt ausbleibt, zum Affen?b Die 
äußere Sittlichkeit, die der Mensch erlernt, um sein Inneres zu verdecken, be-
wirkt dies. 
575. Die Beschaffenheit des unwiedergeborenen Menschen kann ferner 
durch die folgenden Vergleiche und Ähnlichkeiten bei Jesaja beschrieben wer-
den:  

»Pelikan und Igel werden es in Besitz nehmen, Eulen und Raben darin hausen. 
Die Messschnur der Verwüstung spannt Er aus über sie und das Senkblei der 
Verödung. Daher werden sich an seinen Altären (gewöhnlich: Palästen) Dor-
nen erheben, Nesseln und Disteln in seinen Festungen, ein Wohnort der Dra-
chen, ein Gehöft für die Töchter der Nachteule. Dort treffen sich die Zijim und 
Ijim, der Waldteufel begegnet dem Genossen, und ruhen wird dort die Nacht-
eule. Nisten wird daselbst auch die Pfeilschlange, sie wird legen, sammeln und 
in seinem Schatten ausbrüten, ja, es werden sich dort versammeln die Geier, 
einer zum anderen« (Jes 34,11.13–15). 

2. Die neue Zeugung oder Schöpfung wird — unter Mitwirkung 
des Menschen — allein vom Herrn bewirkt, und zwar durch Näch-
stenliebe und Glauben als den beiden Mitteln. 
576. Der Herr bewirkt die Wiedergeburt durch Nächstenliebe und Glauben. 
Dies folgt aus allem, was in den Kapiteln über Nächstenliebe und Glauben 
dargelegt wurde, vor allem aus dem dort geführten Nachweis, dass der Herr, 
die Nächstenliebe und der Glaube ebenso eins ausmachen wie das Leben, der 
Wille und der Verstand — so sehr, dass jedes einzelne von ihnen zugrunde 
geht, gleich einer zu Staub zerfallenen Perle, wenn sie getrennt werden (Nr. 
362). Diese beiden, Nächstenliebe und Glaube, werden Mittel genannt, weil 
sie den Menschen mit dem Herrn verbinden und bewirken, dass die Näch-
stenliebe wirklich Nächstenliebe und der Glaube wirklich Glaube ist. Dies 
aber könnte nicht geschehen, hätte nicht auch der Mensch Teil an der Wie-
dergeburt. Deshalb wurde gesagt, sie geschehe unter Mitwirkung des Men-
schen. In den vorhergehenden Kapiteln ist mehrfach vom Zusammenwirken 
des Menschen mit dem Herrn die Rede gewesen; da nun aber das menschliche 
Gemüt so beschaffen ist, dass es dies an sich nur so begreifen kann, als ob es 
der Mensch durch eigene Kraft bewirke, will ich es noch weiter erklären. 
In jeder Bewegung, folglich auch in jeder Handlung unterscheidet man ein 
Tätiges und ein Leidendes, und zwar so, dass das Tätige wirkt, das Leidende 
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aber aus dem Tätigen wirkt. Auf diese Weise entsteht aus beiden eine einzige 
Handlung, so wie vergleichsweise die Mühle durch das Mühlrad in Bewegung 
gesetzt wird, der Wagen durch das Pferd, die Bewegung durch das Streben, 
die Wirkung durch die Ursache, die tote Kraft durch die lebendige und ganz 
allgemein das Werkzeugliche durch die Hauptkraft. Jedermann weiß, dass 
diese beiden zusammen eine einzige Tätigkeit bewirken. Was nun Nächsten-
liebe und Glauben betrifft, so ist der Herr tätig und der Mensch ist tätig aus 
dem Herrn; denn das Tätige vonseiten des Herrn ist im Hinnehmen (Passi-
ven) des Menschen. Deshalb ist die Fähigkeit, gut zu handeln, vom Herrn, 
während der Wille zum Handeln von da her wie das Eigentum des Menschen 
erscheint, weil er die Freiheit der Wahl hat. Durch diese aber wird er instand 
gesetzt, entweder mit dem Herrn zusammenzuwirken und sich so mit Ihm zu 
verbinden, oder aber aus der Macht der Hölle heraus zu wirken, die außerhalb 
der göttlichen Sphäre ist, und sich so vom Herrn zu trennen. Selbstverständ-
lich verstehen wir hier unter Mitwirkung die mit der Tätigkeit des Herrn zu-
sammenstimmende Tätigkeit des Menschen. Um dies dem Leser noch deutli-
cher zu machen, wird es unten durch weitere Vergleiche beleuchtet werden. 
577. Aus alldem folgt auch, dass der Herr unausgesetzt tätig ist, um den Men-
schen wiederzugebären, da Er ja unausgesetzt tätig ist, ihn zu retten, und nach 
des Herrn eigenen Worten bei Johannes niemand gerettet werden kann, wenn 
er nicht wiedergeboren wird:  

»Es sei denn, dass jemand von Neuem geboren werde, so kann er das Reich 
Gottes nicht sehen« (Joh 3,3.5f.).  

Mithin ist die Wiedergeburt ein Mittel zur Rettung, während Nächstenliebe 
und Glaube Mittel zur Wiedergeburt sind. Es ist ein völlig leeres, gegenstands-
loses Geredea, wenn gesagt wird, die Wiedergeburt sei eine Folge des Glaubens 
der heutigen Kirche, der ja gerade die Mitwirkung des Menschen ausschließt. 
(2) Diese soeben beschriebene Tätigkeit und Mitwirkung lässt sich an jedem 
Gegenstand feststellen, der sich in einer gewissen Tätigkeit und Bewegung be-
findet. Die Tätigkeit und Mitwirkung des Herzens und aller seiner Arterien 
ist von dieser Art. Dabei ist das Herz tätig, während sich die Arterien vermöge 
ihrer Hüllen oder Häute mitwirkend verhalten. So entsteht der Blutkreislauf.b 
Ähnliches gilt für die Lunge: Tätig ist die Luft vermöge ihres Druckes, der von 
der Höhe der Atmosphäre abhängig ist, und zuerst wirken die Rippen mit der 
Lunge, gleich darauf die Lunge mit den Rippen mit.c So kommt es, dass jedes 
Häutchen im ganzen Körper an der Einatmung teilhat: die Hirnhäute, das 
Brustfell, die Darmhaut, das Zwerchfell und alle übrigen Häute, welche die 
inneren Teile umhüllen bzw. inwendig zusammenhalten, in Tätigkeit setzen 
oder gesetzt werden und so mitwirken, da sie elastisch sind.d Auf diese Weise 
haben sie ihr Dasein und Bestehen. Ähnliches gilt für jede Fiber, jeden Nerv 



Wahre Christliche Religion 106 

und Muskel, ja, sogar für jeden Knorpel. Bei einem jeden von ihnen lassen 
sich, wie bekannt ist, Tätigkeit und Mitwirkung feststellen.e 
(3) Eine derartige Mitwirkung findet sich auch in allen Sinnen, bestehen doch 
sowohl die Sinnes- wie auch die Bewegungswerkzeuge des Körpers aus Fibern, 
Häuten und Muskeln — überflüssig, die Mitwirkung eines jeden zu beschrei-
ben! Man weiß ja, dass das Licht auf das Auge, der Schall auf das Ohr, der 
Geruch auf die Nase und der Geschmack auf die Zunge wirkt und dass die 
Organe sich für diese Einwirkungen empfänglich machen, woher die Empfin-
dung stammt. Wer vermöchte daher nicht zu erkennen, dass ohne eine solche 
Tätigkeit und ein solches Zusammenwirken des geistigen Organismus des Ge-
hirns mit dem einfließenden Leben keinerlei Denken und Wollen entstehen 
könnte?f Denn vom Herrn her fließt das Leben in diesen Organismus ein, und 
weil derselbe mitwirkt, so kommt alles, was man denkt oder auch erwägt, 
schließt und sich zur Ausführung vornimmt, zum Bewusstsein. Wäre hinge-
gen lediglich das Leben tätig und der Mensch wirkte nicht wie aus sich dabei 
mit, so würde er ebenso wenig denken können wie ein Klotz oder wie ein Kir-
chengebäude, während der Geistliche darin seine Predigt hält. Dieses mag 
zwar infolge der von den Türen zurückgeworfenen Schallwellen etwas Ähnli-
ches wie ein Echo empfinden, aber nicht ein Wort der Predigt. Von solcher 
Art wäre der Mensch, wenn er nicht mit dem Herrn hinsichtlich der Näch-
stenliebe und des Glaubens zusammenwirkte. 
578. Wie der Zustand des Menschen sein würde, wenn er nicht mit dem 
Herrn zusammenwirkte, lässt sich durch die folgenden Vergleiche veran-
schaulichen: Sobald er etwas Geistiges, Himmel und Kirche Betreffendes, 
wahrnähme und empfände, hätte er dabei das Gefühl, als ob etwas Widerwär-
tiges oder Widerstreitendes in ihn eindränge, etwas, das wie ein Gestank die 
Nase, ein Missklang das Ohr, ein Missgestaltetes das Auge und ein widriger 
Geschmack die Zunge reizte. Würden die mit der Nächstenliebe verbundenen 
Annehmlichkeiten und die Freuden des Glaubens gewaltsam in den geistigen 
Organismus derer einströmen, denen ihr Böses und Falsches angenehm ist, so 
lösten sie nichts als Angst und Qual, ja, zuletzt Ohnmacht aus. Der Geist ist 
nämlich ein Organismus, der aus durchgängigen Spirallinien besteht, die sich 
bei solchen Menschen kreisförmig zusammenrollen oder wie eine Schlange 
auf einem Ameisenhaufen zusammenkrümmen würden.a Vielfältige Erfah-
rung in der geistigen Welt hat mir bezeugt, dass dem so ist. 

3. Weil alle erlöst sind, so können auch alle wiedergeboren werden 
— jeder entsprechend seinem Zustand. 
579. Um dies verständlich zu machen, muss einiges über die Erlösung vor-
ausgeschickt werden: Der Herr ist vor allem um zweier Absichten willen in 
die Welt gekommen: einmal, um die Hölle von Engeln und Menschen zu 
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entfernen, und zum anderen, um Sein Menschliches zu verherrlichen.a Vor 
Seiner Ankunft war nämlich die Hölle derart angewachsen, dass sie die Engel 
des Himmels beunruhigte und die Gemeinschaft des Herrn mit den Men-
schen der Erde dadurch unterbrach, dass sie sich zwischen Himmel und Welt 
eindrängte. Die Folge davon war, dass nichts Göttlich-Wahres und -Gutes 
vom Herrn mehr zu den Menschen hindurchdringen konnte, sodass dem gan-
zen menschlichen Geschlecht die völlige Verdammnis drohte und auch die 
Engel des Himmels nicht mehr länger in ihrer Reinheit bestehen konnten. 
(2) Der Herr kam also in die Welt, um die Hölle zu entfernen und so die dro-
hende Verdammnis aufzuheben, und indem Er sie entfernte, unterjochte Er 
sie und öffnete so zugleich den Himmel. Er tat dies, damit Er hernach bei den 
Menschen der Erde gegenwärtig sein und alle retten, folglich wiedergebären 
und seligmachen könnte, die nach Seinen Geboten leben; denn gerettet wer-
den die, welche wiedergeboren werden. Dies ist also die Bedeutung des Satzes: 
»Weil alle erlöst sind, so können auch alle wiedergeboren werden« und — weil 
die Wiedergeburt und Rettung (Seligmachung) eins ausmachen — so können 
auch alle gerettet (seliggemacht) werden. Folglich ist auch die Lehre der Kir-
che, dass ohne die Ankunft des Herrn niemand hätte selig werden können,b 
so zu verstehen, dass ohne dieselbe niemand hätte wiedergeboren werden 
können. 
(3) Was nun die andere Absicht betrifft, um derentwillen der Herr in die Welt 
kam, nämlich die Verherrlichung Seines Menschlichen, so geschah sie 
deshalb, weil Er auf diese Weise für alle Ewigkeit zum Erlöser, Wiedergebärer 
und Heiland wurde. Man darf nämlich nicht glauben, dass durch die einmal 
in der Welt vollbrachte Erlösung künftig alle erlöst worden seien. Vielmehr 
erlöst der Herr fortwährend alle die, welche an Ihn glauben und nach Seinen 
Worten tun. Mehr darüber findet man im Kapitel über die Erlösung. 
580. Jeder kann je nach seinem Zustand wiedergeboren werden. Der Vorgang 
der Wiedergeburt ist nämlich anders bei den Einfältigen als bei den Gelehrten, 
anders bei denen, die sich in verschiedenen Wissenschaften und Ämtern be-
finden, und anders bei denen, die sich mit der Erforschung des Äußeren und 
Inneren des Wortes befassen. Ein Unterschied in der Art der Wiedergeburt 
besteht auch zwischen denen, die von Geburt an in natürlichen Guten und 
denen, die im Bösen sind, ebenfalls zwischen denen, die sich von Kindheit an 
auf die Eitelkeiten der Welt eingelassen und denen, die sich früher oder später 
von denselben abgewandt hatten. Mit einem Wort: Die Wiedergeburt voll-
zieht sich anders bei denen, die zur äußeren Kirche des Herrn gehören als bei 
denen, die Seine innere Kirche bilden.a Die Verschiedenheit ist ebenso unend-
lich wie die der Gesichter und Gesinnungen, und dennoch kann jeder seinem 
Zustand entsprechend wiedergeboren und seliggemacht werden. 
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(2) Dass dem so ist, kann man an der Zusammensetzung der Himmel erken-
nen, in die alle Wiedergeborenen gelangen. Es gibt deren drei, nämlich einen 
obersten, einen mittleren und einen untersten. In den obersten kommen die-
jenigen, die durch ihre Wiedergeburt die Liebe zum Herrn, in den mittleren 
diejenigen, die dadurch Nächstenliebe in sich aufnehmen, in den untersten 
schließlich diejenigen, die nur die äußeren Werke der Nächstenliebe vollbrin-
gen, dabei aber doch den Herrn als unseren Gott, Erlöser und Heiland aner-
kennen. Sie alle sind gerettet worden, jedoch auf unterschiedliche Weise. 
(3) Alle Menschen können wiedergeboren und somit gerettet werden, weil der 
Herr bei einem jeden mit Seinem göttlichen Guten und Wahren gegenwärtig 
ist. Von daher kommt einem jeden das Leben und damit auch das Vermögen 
zu, zu erkennen und zu wollen, und mit diesen der freie Wille in geistigen 
Dingen. Diese Gaben fehlen keinem Menschen. Darüber hinaus aber sind 
noch verschiedene Mittel vorgesehen, den Christen im Wort und den Heiden 
in allen ihren Religionen, welche lehren, dass Gott ist und die Gebote über das 
Gute und Böse enthalten. Daraus aber folgt, dass jeder gerettet werden kann, 
folglich nicht der Herr, sondern der Mensch selbst schuld ist, wenn er nicht 
gerettet wird, und dass er schuld ist, weil er nicht mitwirkt. 
581. Im Kapitel über die Erlösung ist gezeigt worden, dass die Erlösung und 
das Leiden am Kreuz zwei verschiedene Dinge sind, die durchaus nicht ver-
wechselt werden dürfen, und dass sich der Herr durch diese beiden Dinge die 
Macht erworben hat, die Menschen wiederzugebären und selig zu machen.a 
Aus dem von der heutigen Kirche angenommenen Glauben, dass das Leiden 
am Kreuz die Erlösung selbst gewesen sei, sind ganze Scharen abscheulicher 
Irrlehren entstanden, Irrlehren über Gott, über den Glauben, die Nächsten-
liebe und alle anderen Lehrgegenstände, die damit in fortlaufender Verket-
tung zusammenhängen. Zu nennen wäre etwa die Lehre, wonach Gott die 
Verdammnis des menschlichen Geschlechts beschlossen und nur durch die 
auf den Sohn gelegte, beziehungsweise vom Sohn auf sich genommene, Ver-
dammnis zum Erbarmen habe zurückgebracht werden wollen und nur dieje-
nigen gerettet werden, denen — sei es infolge des Vorherwissens oder der 
Vorherbestimmung Gottes — das Verdienst Christi geschenkt wird. Diese 
trügerische Lehre hatte einen weiteren Irrtum zur Folge, nämlich den, dass 
alle Menschen, denen dieser Glaube geschenkt wird, damit auch ganz von 
selbst, ohne irgendein Zutun ihrerseits, wiedergeboren, ja, von der Verdamm-
nis des Gesetzes freigesprochen und überhaupt nicht mehr unter dem Gesetz, 
sondern unter der Gnade seien. Dies alles wird gelehrt trotz der Worte des 
Herrn, wonach Er auch nicht ein Strichleinb vom Gesetz aufgehoben habe (Mt 
5,18f.; Lk 16,17), trotz Seines Befehls an die Jünger, dass sie Buße predigen 
sollten zur Vergebung der Sünden« (Lk 24,47; Mk 6,12), und trotz Seiner ei-
genen Predigt:  
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»Das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen, tut Buße und glaubet an das 
Evangelium« (Mk 1,15).  

Unter dem Evangelium wird nichts anderes verstanden, als dass sie wiederge-
boren und dadurch gerettet werden können, was nicht möglich gewesen wäre, 
wenn der Herr nicht die Erlösung vollbracht, das heißt, wenn Er nicht durch 
Seinen siegreichen Kampf der Hölle die Macht genommen und Sein Mensch-
liches verherrlicht, das heißt göttlich gemacht hätte. 
582. Bei vernünftigem Nachdenken kann jedermann voraussehen, was aus 
der Menschheit werden würde, wenn der Glaube der heutigen Kirche beste-
hen bliebe. Dieser lehrt nämlich, dass die Menschen durch das bloße Leiden 
am Kreuz erlöst und alle diejenigen nicht unter der Verdammnis des Gesetzes 
seien, die mit dem Verdienst des Herrn beschenkt sind; ferner, dass dieser 
Glaube, von dem der Mensch gar nicht weiß, ob er ihm innewohnt oder nicht, 
die Sünden vergebe und die Wiedergeburt bewirke, dass aber die Mitwirkung 
des Menschen im Akt des Glaubens, das heißt während derselbe gegeben wird 
und in ihn eingeht, diesen Glauben zerstören und — weil er auf die besagte 
Weise nur sein Verdienst mit dem Verdienst Christi vermischen könnte — 
ihn der Seligkeit berauben würde. Jedermann kann, ich wiederhole es, auf-
grund vernünftiger Erwägungen beurteilen, ob damit nicht im Grunde das 
ganze Wort verworfen wäre, dessen Hauptlehre ja die Wiedergeburt durch 
geistige Abwaschung des Bösen und Ausübung der Nächstenliebe ist. Die 
Zehn Gebote, das Grunddokument der Umbildung, wären dann nicht mehr 
als ein Blatt Papier, wie man es in Wirtshäusern verkauft oder zur Herstellung 
von Gewürztüten verwendet.a Die Religion würde sich in dem Gewinsel er-
schöpfen, dass man ein Sünder sei, und in dem Flehen, dass Gott Vater sich 
um des Leidens Seines lieben Sohnes willen erbarmen möge. Sie wäre folglich 
bloß eine Sache der Lippen und des Atems aus der Lunge, nicht aber eine Sa-
che der Tat aus dem Herzen. Die Erlösung wäre nichts anderes als ein päpst-
licher Ablassb oder, wie es vorkommt, die stellvertretende Geißelung eines 
Mönches für eine ganze Gemeinde. Wäre es der bloße Glaube, was den Men-
schen wiedergebiert, und nicht die Buße und Nächstenliebe, so wäre der in-
nere Mensch, das heißt sein nach dem Tode fortlebender Geist, nichts anderes 
als eine abgebrannte Stadt, deren Schutt den äußeren Menschen bildet, bezie-
hungsweise ein Acker oder Feld, das Raupen und Heuschrecken verwüstet ha-
ben. Vor den Engeln erschiene ein solcher Mensch, als ob er in seinem Schoße 
eine Schlange hegte und ein Kleid darüber gezogen hätte, um sie zu verbergen, 
oder auch wie jemand, der als ein Schaf bei einem Wolf schläft oder in einem 
Hemd aus Spinnengewebe unter einer prächtigen Decke ruht. Das Leben nach 
dem Tode, wo im Himmel alle je nach ihren Fortschritten in der Wiedergeburt 
und in der Hölle je nach ihrer Verwerfung der Wiedergeburt unterschieden 
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werden, wäre solchen Menschen nichts als ein fleischliches Leben oder wie 
das Leben eines Fisches oder Krebses. 

4. Die Wiedergeburt ist ein Abbild der Empfängnis, Bildung im 
Mutterleib, Geburt und Erziehung des Menschen. 
583. Im Menschen besteht eine ununterbrochen fortdauernde Entsprechung 
zwischen allem, was in natürlicher, und allem, was in geistiger Weise bei ihm 
geschieht, bzw. zwischen dem, was in seinem Körper, und dem, was in seinem 
Geist vor sich geht. Der Grund der Erscheinung ist, dass der Mensch hinsicht-
lich seiner Seele als ein geistiges Wesen geboren ist und mit natürlichen Stof-
fen umkleidet wird, die seinen materiellen Körper bilden. Sobald dieser abge-
legt wird, gelangt seine in einen geistigen Körper gekleidete Seele in eine Welt, 
in der alles geistig ist, und wird dort mit ihresgleichen zusammengestellt. Nun 
muss aber der geistige Leib gestaltet werden, und dies geschieht mithilfe des 
vom Herrn her durch die geistige Welt einfließenden Wahren und Guten, das 
der Mensch inwendig in dem aufnimmt, was in ihm aus der natürlichen Welt 
ist und was man Bürgerliches und Sittliches nennt. Von daher ist klar, wie 
diese Gestaltung des geistigen Leibes vor sich geht; und weil, wie gesagt, im 
Menschen eine unausgesetzte Entsprechung besteht zwischen den Dingen, die 
in natürlicher, und denen, die in geistiger Weise geschehen, so ist auch klar, 
dass sie nach dem Abbild der Empfängnis, der Bildung im Mutterleib, der Ge-
burt und Erziehung vor sich geht. Dies ist auch der Grund, weshalb im Worte 
Gottes unter den natürlichen Geburten geistige Geburten zu verstehen sind, 
nämlich Geburten des Guten und Wahren; denn was auch immer im buch-
stäblichen, das heißt im natürlichen Sinn des Wortes erscheint, enthält und 
bezeichnet Geistiges. Im Kapitel über die Heilige Schrift ist der vollständige 
Nachweis geführt worden, dass der Buchstabensinn des Wortes in allem und 
jedem einen geistigen Sinn enthält. 
Die folgenden Stellen aus dem Wort zeigen deutlich, dass die dort genannten 
natürlichen Geburten geistige Geburten in sich schließen:  

»Wir empfingen, wir wanden uns in Wehen, doch als wir gebaren, war es Wind 
… doch Rettung brachten wir nicht« (Jes 26, 18). »Vor dem Herrn kreißet die 
Erde« (Ps 114,7). »Hat wohl ein Land an einem Tag gekreißt … sollte ich (den 
Mutterschoß) brechen und nicht gebären lassen … gebären lassen und (den 
Mutterschoß) verschließen?« (Jes 66,7–10). »Es kreißet Sin, und No wird zum 
Durchbrechen kommen« (Ez 30,15f.).a »Geburtswehen werden Ephraim an-
kommen, aber er ist ein unverständiges Kind, denn zur rechten Zeit tritt er 
nicht zum Durchbruch in den Muttermund ein« (Hos 13,12f.). 

Ähnlich lautet es an vielen anderen Stellen. Weil im Wort die natürlichen Zeu-
gungen geistige Zeugungen bedeuten und diese vom Herrn geschehen, darum 
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wird Er auch als Bildner und Hervorzieher aus dem Mutterleib bezeichnet, 
wie in folgenden Stellen: 

»Jehovah, dein Hervorbringer und Bildner von Mutterleib« (Jes 44,2). »Mein 
Hervorzieher aus dem Mutterleib« (Ps 22,10). »Auf dich bin ich gestellt von 
Mutterleib an, aus den Eingeweiden meiner Mutter zogst du mich hervor« (Ps 
71,6). »Höret auf mich … die ihr vom Mutterleib an mir aufgeladen, vom Mut-
terschoß an von mir getragen worden seid« (Jes 46,3), und an anderen Stellen. 

Daher kommt es auch, dass der Herr Vater genannt wird, wie Jes 9,5; 63,16; 
Joh 10,30; 14,8f., und dass diejenigen, die von Ihm her im Guten und Wahren 
sind, Söhne und von Gott Geboreneb, untereinander aber Brüder heißen, wie 
Mt 23.8; und daher kommt ferner, dass die Kirche als Mutter bezeichnet wird, 
wie Hos 2,2.5 und Ez 16,45. 
584. Damit ist nun klar, dass zwischen den natürlichen und geistigen Zeu-
gungen ein Entsprechungsverhältnis besteht. Daraus aber folgt, dass von der 
neuen Geburt Empfängnis, Getragenwerden im Mutterleib, Geburt und Er-
ziehung nicht nur ausgesagt werden, sondern dass sie dabei auch wirklich 
stattfinden. Wie es sich damit im Einzelnen verhält, wird in diesem Kapitel 
über die Wiedergeburt in gebührender Ordnung aufgezeigt werden. Im Au-
genblick soll nur darauf hingewiesen werden, dass der Same des Menschen 
inwendig im Verstand empfangen, im Willen gestaltet und von da in den Ho-
den geleitet wird, wo er sich mit einer natürlichen Hülle umkleidet und so in 
die Gebärmutter gebracht wird, um schließlich an die Welt hervorzutreten.a 
Darüber hinaus besteht auch ein Entsprechungsverhältnis der Wiedergeburt 
des Menschen mit allen Einzelheiten des Pflanzenreichs. Daher wird auch der 
Mensch im Worte Gottes durch das Bild eines Baumes beschrieben, sein Wah-
res durch den Samen, sein Gutes durch die Frucht desselben. Dass ein schlech-
ter Baumb wie von Neuem geboren werden und dann gute Frucht und guten 
Samen hervorbringen kann, zeigt sich daran, dass nach dem Pfropfen und 
Impfen desselben zwar der gleiche Saft von der Wurzel durch den Stamm bis 
zu den Pfropf- oder Impf-Stellen emporsteigt, dort aber in guten Saft verwan-
delt wird, sodass er den Baum zu einem guten macht. Ebenso verhält es sich 
in der Kirche mit denen, die dem Herrn eingepfropft werden, wie Er selbst 
mit den Worten lehrt:  

»Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, 
der bringt viele Frucht … Wer nicht in mir bleibt, der wird weggeworfen wie 
die Rebe und verdorrt … und wird ins Feuer geworfen« (Joh 15,5f.). 

585. Viele Gelehrte haben darüber geschrieben, dass die pflanzliche Entwick-
lung nicht allein der Bäume, sondern auch aller Sträucher dem Fortpflan-
zungsgang der Menschen entspricht.a Daher möchte ich dem zum Schluss 
noch etwas beifügen. Bei den Bäumen und allen übrigen Subjekten des Pflan-
zenreichs gibt es nicht zwei Geschlechter, ein männliches und ein weibliches, 
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sondern hier ist alles männlich, und nur die Erde oder der Mutterboden ist 
die gemeinsame Mutter, gleichsam das Weibliche,b denn die Erde empfängt 
die Samen aller Gewächse, schließt sie auf, trägt sie gleichsam im Mutterleib, 
ernährt und gebiert, das heißt bringt sie an den Tag hervor, um sie hernach zu 
bekleiden und zu erhalten.  
(2) Wenn die Erde zuerst den Samen aufschließt, so beginnt sie mit der Wur-
zel, die gleichsam das Herz ist. Aus ihr lässt sie den Saft, gewissermaßen das 
Blut, hervorgehen und sich verbreiten, und so bildet sie gleichsam einen mit 
Gliedmaßen versehenen Leib. Der Leib ist der Stamm, die Äste mit ihren 
Zweigen sind die Glieder. Die Blätter, die er gleich nach der Geburt hervor-
treibt, vertreten die Stelle der Lunge; denn wie das Herz ohne die Lunge kei-
nerlei Bewegung und Empfindung erzeugt, durch die der Mensch belebt wird, 
so belebt auch die Wurzel den Baum oder Strauch nicht ohne die Blätter. Die 
Blüten, welche der Frucht vorhergehen, sind die Mittel, um den Saft — das 
Blut — zu reinigen, seine gröberen von den feineren Teilen zu sondern und 
für das Einfließen der letzteren einen neuen kleinen Stängel in ihrem Schoß 
zu bilden, durch den der gereinigte Saft einfließen, die Frucht ansetzen und 
allmählich ausbilden kann.c Die Frucht aber gleicht den Hoden, in denen die 
Samen ausgebildet werden.d 
Die Pflanzenseelee, die zuinnerst in jedem Teilchen des Saftes regiert bzw. sein 
fruchtbringendes Wesen, hat ihren Ursprung nirgends als in der Wärme der 
geistigen Welt. Diese Wärme strebt, weil sie aus der Sonne der geistigen Welt 
entspringt, nichts anderes an als Zeugung, mithin die Fortsetzung der Schöp-
fung. Weil aber deren wesentlichstes Streben auf die Zeugung des Menschen 
abzielt, darum bringt sie auch in alles, was sie zeugt, eine gewisse Ähnlichkeit 
mit dem Menschen. 
(3) Damit niemand sich über die Behauptung wundere, dass die Subjekte des 
Pflanzenreichs nur männlichen Geschlechts seien und die Erde allein, der 
Mutterboden, gewissermaßen die gemeinsame Mutter bzw. das Weibliche 
darstelle, soll es durch etwas Ähnliches bei den Bienen anschaulich gemacht 
werden. Diese haben, wie Swammerdam in seiner »Bibel der Natur«f feststellt, 
nur eine gemeinsame Mutter, welche die gesamte Nachkommenschaft eines 
Bienenvolkes hervorbringt. Wenn nun diese kleinen Tiere nur eine gemein-
same Mutter haben, warum sollte das nicht auch von allen Pflanzen gelten?  
(4) Dass die Erde unsere gemeinsame Mutter ist, lässt sich auch geistig erklä-
ren, und zwar dadurch, dass sie im Wort die Kirche bezeichnet, welche die 
gemeinsame Mutter ist und daher dort auch so genannt wird. In dem Werk 
»Die Enthüllte Offenbarung« ist in Nr. 285 und 902 der Nachweis geführt 
worden, dass die Erde die Kirche bezeichnet. Die Erde bzw. der Mutterboden 
vermag aber deshalb in das Innerste des Samens, das heißt bis zu dessen 
fruchtbringender Essenz einzudringen und dieselbe hervorzubringen und zu 
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verbreiten, weil jedes Stäubchen oder feinste Partikelchen des Erdbodens aus 
seinem Wesen etwas ganz Zartes wie eine Ausstrahlung aushaucht, das die 
Fähigkeit des Durchdringens besitzt, und zwar durch die aktive Kraft der 
Wärme aus der geistigen Welt.g 
586. Die Tatsache, dass der Mensch nur nach und nach wiedergeboren wer-
den kann, lässt sich durch alles und jedes veranschaulichen, was in der natür-
lichen Welt zum Vorschein kommt. Ein Baum kann nicht innerhalb eines Ta-
ges zu seiner vollen Größe emporwachsen, sondern muss sich nach und nach 
entwickeln, zuerst aus dem Samen, dann aus der Wurzel, hernach aus dem 
Setzling, aus dem schließlich der Stamm samt seinen Ästen und Blättern her-
vorgeht und zuletzt Blüten und Früchte trägt. Ebenso wenig wachsen Weizen 
oder Gerste an einem Tag zur Ernte heran. Auch wird kein Haus an einem 
einzigen Tag errichtet, und kein Mensch erhebt sich an einem Tag zu seiner 
vollen Leibesgröße, geschweige denn zum Stande der Weisheit. Ebenso wird 
auch die Kirche nicht an einem Tag gegründet und vollendet. Es ist keinerlei 
Entwicklung zu irgendeinem Ziel möglich ohne einen Anfang, von dem sie 
ausgeht. Wer die Wiedergeburt anders versteht, weiß nichts von der Näch-
stenliebe und vom Glauben bzw. von deren Wachstum nach Maßgabe des Zu-
sammenwirkens des Menschen mit dem Herrn. Damit ist klar, dass die Wie-
dergeburt nach dem Bilde der Empfängnis, Bildung im Mutterleib, Geburt 
und Erziehung des Menschen vor sich geht. 

5. Der erste Abschnitt der neuen Geburt betrifft den Verstand und 
heißt Umbildung, der zweite Abschnitt den Willen und von hieraus 
(noch einmal) den Verstand und heißt Wiedergeburt. 
587. Da hier wie auch in den folgenden Abschnitten von der Umbildung und 
Wiedergeburt gehandelt, die Umbildung aber dem Verstand und die Wieder-
geburt dem Willen zugeschrieben wird, so ist es nötig, die Unterschiede zwi-
schen dem Verstand und dem Willen zu kennen. Da diese oben in Nr. 397 
beschrieben wurden, ist es ratsam, dort zuerst darüber nachzulesen, bevor 
man weitergeht. In dem genannten Abschnitt ist auch gezeigt worden, dass 
das Böse, in das der Mensch hineingeboren wird, dem Willen seines natürli-
chen Menschen eingepflanzt ist und dass der Wille den Verstand dazu hin-
reißt, ihm dadurch zu Gefallen zu sein, dass er in Übereinstimmung mit ihm 
denkt. Deshalb kann der Mensch nur durch den Verstand als durch die Mit-
tel-Ursachea wiedergeboren werden. Dies aber geschieht mittels Unterweisun-
gen, die der Verstand in sich aufnimmt und die er zuerst durch die Eltern und 
Lehrer, hernach durch das Lesen des Wortes, durch Predigten, Bücher und 
Gespräche erhält. Was der Verstand auf diese Weise aufnimmt, sind die 
Wahrheiten. Daher läuft es auf dasselbe hinaus, ob man sagt, die Umbildung 
geschehe durch den Verstand oder sie geschehe durch die Wahrheiten, die der 
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Verstand in sich aufnimmt. Die Wahrheiten nämlich lehren den Menschen, 
an wen und was er glauben, sodann auch, was er tun, mithin was er wollen 
soll. Denn was auch immer der Mensch tut, er tut es aus dem Willen gemäß 
dem Verstand. Da nun aber der Wille des Menschen von Natur aus böse ist 
und der Verstand lehrt, was böse und was gut ist, und da er das eine wollen 
und das andere nicht wollen kann, so folgt, dass der Mensch durch den Ver-
stand umgebildet werden muss. Solange er nun lediglich sieht und im Gemüt 
anerkennt, dass das Böse böse und das Gute gut ist, und solange er bei sich 
denkt, dass das Gute zu wählen sei, wird sein Zustand als Umbildung bezeich-
net. Will er hingegen das Böse fliehen und das Gute tun, so fängt der Stand 
seiner Wiedergeburt an. 
588. Zu diesem Zweck ist dem Menschen die Fähigkeit verliehen worden, den 
Verstand beinahe bis in das Licht der Engel des Himmels zu erheben, um zu 
erkennen, was er wollen und folglich tun soll, damit er während seiner irdi-
schen Lebenszeit glücklich und nach dem Tod in Ewigkeit selig werde. Glück-
lich und selig aber wird er, wenn er sich Weisheit erwirbt und seinen Willen 
im Gehorsam ihr gegenüber erhält. Umgekehrt wird er unglücklich und un-
selig, wenn er seinen Verstand unter den Gehorsam des Willens bringt, denn 
der Wille neigt von Geburt an zum Bösen, ja, selbst zum Abscheulichen. 
Würde daher derselbe nicht durch den Verstand gezügelt, der seiner Willens-
freiheit überlassene Mensch müsste sich in lauter Freveltaten stürzen und in-
folge der ihm angeborenen wilden Natur um seines Vorteils willen alle dieje-
nigen ausplündern und niedermetzeln, die ihm nicht geneigt und seinen Be-
gierden nicht dienstbar sind. Außerdem wäre der Mensch kein Mensch, son-
dern ein Tier, wenn sein Verstand nicht gesondert für sich vervollkommnet 
und anschließend auch der Wille durch ihn vervollkommnet werden könnte. 
Ohne eine solche Absonderung und eine solche Erhebung des Verstandes 
über den Willen wäre der Mensch gar nicht fähig zu denken und aus dem 
Denken zu reden, sondern könnte nur unartikulierte Laute von sich geben, 
um sein Gefühl auszudrücken. Auch wäre er nicht imstande, aus der Vernunft 
zu handeln, sondern nur aus dem Instinkt. Noch weniger wäre es ihm möglich 
gewesen, die göttlichen Dinge und durch dieselben Gott zu erkennen, um so 
mit Ihm verbunden zu werden und ewig zu leben. Der Mensch denkt und will 
nämlich wie von sich, und dieses »wie von sich« ist das Wechselseitige der 
Verbindung, welche ohne eine solche Wechselseitigkeit ebenso wenig mög-
lich ist wie eine Verbindung des Aktiven und Passiven ohne Anpassung und 
Anschließung. Gott allein ist tätig, der Mensch lässt sich jedoch in Tätigkeit 
setzen und wirkt dem Anschein nach ganz wie von sich, wenn es auch inner-
lich von Gott her geschieht. Hat man dies einmal wirklich begriffen, so kann 
man von daher erkennen, wie die Liebe des Willens beim Menschen beschaf-
fen ist, wenn sie durch den Verstand emporgehoben, bzw. wie sie beschaffen 
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ist, wenn sie nicht emporgehoben wird, folglich von welcher Art der Mensch 
ist. 
589. Man muss wissen, dass die Fähigkeit, den Verstand bis zur Einsicht der 
Engel des Himmels emporzuheben, jedem Menschen von der Schöpfung her 
innewohnt, und zwar dem bösen ebensowohl wie dem guten. Dies gilt sogar 
von jedem Teufel in der Hölle, da alle Bewohner der Hölle zuvor Menschen 
gewesen sind. Mir wurde dies des Öfteren durch lebendige Erfahrung zu er-
kennen gegeben. Wenn sie nun hinsichtlich der geistigen Dinge gleichwohl 
nicht in einem Stande der Einsicht, sondern der Raserei sind, so deshalb, weil 
sie nicht das Gute, sondern das Böse wollen und es daher ablehnen, die Wahr-
heiten zu wissen und einzusehen, da diese für das Gute und wider das Böse 
sind. Daraus ergibt sich auch, dass der erste Zustand der neuen Geburt darin 
besteht, die Wahrheiten mit dem Verstande aufzunehmen, der zweite Zu-
stand aber darin, dass man den Wahrheiten entsprechend handeln will und 
dies zuletzt auch wirklich tut. Dennoch kann man von niemandem sagen, er 
sei durch die bloße Erkenntnis der Wahrheiten gebessert worden; denn der 
Mensch kann die Wahrheiten kraft seines Vermögens, den Verstand über die 
Liebe des Willens emporzuheben, erfassen und auch aussprechen, lehren und 
predigen, ist aber doch nur dann wirklich gebessert, wenn er auch in der Nei-
gung zum Wahren um des Wahren willen ist. Diese Neigung nämlich verbin-
det sich mit dem Willen, und wenn der Mensch auf dem Wege der Wiederge-
burt weiterschreitet, verbindet sie den Willen mit dem Verstand, und dann 
fängt erst die eigentliche Wiedergeburt an, deren Fortschreiten und Vollen-
dung im Folgenden aufgezeigt werden sollen. 
590. Doch ebendies, nämlich die Beschaffenheit eines Menschen, bei dem 
zwar der Verstand, nicht aber durch denselben die Liebe des Willens empor-
gehoben ist, soll durch Vergleiche veranschaulicht werden: Ein solcher 
Mensch ist wie ein Adler, der in der Höhe fliegt, aber sobald er unten irgend-
eine Beute erblickt, etwa Hühner, junge Schwäne oder gar junge Lämmer, au-
genblicklich hinabschießt, um sie zu verschlingen. Ebenso gleicht er einem 
Ehebrecher, der in seinem Keller eine Dirne verbirgt und von Zeit zu Zeit in 
die Wohnung hinaufsteigt, dort in Gegenwart seiner Frau mit den anwesen-
den Besuchern ein weises Gespräch über die Keuschheit führt, um sich dann 
schleunigst wieder aus der Gesellschaft fortzustehlen und unten mit der Dirne 
seine Lüsternheit zu sättigen. Ferner gleicht er den Sumpffliegen, die in Form 
einer Säule über dem Kopf eines rennenden Pferdes fliegen, sich aber sofort 
herabstürzen, wenn das Pferd stillesteht, und die sich dann wieder in ihren 
Sumpf versenken. So also ist ein Mensch, der hinsichtlich seines Verstandes 
in der Erhebung ist, während die Liebe seines Willens unten am Fuße stehen 
bleibt, versenkt in alles Unreine der Natur und in die Ausschweifungen der 
Sinne. Weil sein Verstand jedoch wie von Weisheit leuchtet, obwohl der Wille 
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dagegen ist, so lässt er sich auch mit Schlangen vergleichen, deren Schuppen 
strahlen, oder mit Käfern (cantharidibus), die wie von Gold glänzen, ebenso 
auch mit den Irrlichtern in den Sümpfen und mit leuchtendem faulen Holz 
und phosphorhaltigen Körpern.a 
Unter ihnen gibt es solche, die sich in Engel des Lichts verstellen können, und 
zwar sowohl unter den Menschen in der Welt als auch nach dem Tode unter 
den Engeln des Himmels. Dort werden sie jedoch nach kurzer Prüfung ihrer 
Kleider beraubt und nackt hinabgeworfen, was freilich in der Welt nicht ge-
schehen kann, weil hier ihr Geist nicht offen zutage liegt, sondern durch eine 
Maske verhüllt ist, wie Schauspieler sie auf der Bühne tragen. Dass sie sich 
durch ihre Mienen und ihre Worte in Engel des Lichts verstellen können, be-
ruht darauf — und ist auch ein Zeichen dafür —, dass sie, wie gesagt, den Ver-
stand über die Liebe ihres Willens hinaus beinahe bis zur Weisheit der Engel 
erheben können. Da es nun einmal so ist, dass das Innere und das Äußere in 
dieser Weise im Gegensatz zueinander stehen können, und da der Körper 
nach dem Tode abgelegt wird, der Geist aber bleibt, so kann sich offenbar ein 
dunkler Geist hinter einem strahlenden Gesicht und ein hitziger Geist hinter 
einem schmeichelnden Munde verbergen. Erkenne daher, mein Freund, den 
Menschen nicht an seinem Mund, sondern an seinem Herzen, das heißt nicht 
an der Rede, sondern an den Taten; denn der Herr sagt:  

»Hütet euch vor den falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kom-
men, inwendig aber reißende Wölfe sind. An ihren Früchten sollt ihr sie er-
kennen« (Mt 7,15f.). 

6. Der innere Mensch muss zuerst umgebildet werden und dann 
durch denselben der äußere; auf diese Weise wird der Mensch wie-
dergeboren. 
591. Dass zuerst der innere Mensch und durch denselben der äußere wieder-
geboren werden müsse, wird heute in der Kirche allgemein gesagt.a Allein un-
ter dem inneren Menschen stellt man sich nichts anderes vor als den Glauben, 
und zwar den Glauben, dass Gott Vater das Verdienst und die Gerechtigkeit 
Seines Sohnes zurechne und den Heiligen Geist sende. Dieser Glaube, so 
meint man, stelle den inneren Menschen dar, und aus ihm gehe der äußere 
oder sittlich natürliche Mensch hervor, der ein Anhängsel desselben sei, ver-
gleichsweise wie der Schwanz eines Pferdes oder einer Kuh, oder auch wie der 
Schwanz eines Pfauen oder Paradiesvogels, der bis zu den Füßen herabhängt, 
ohne mit ihnen verbunden zu sein. Man sagt nämlich, dass die Nächstenliebe 
jenem Glauben folge, dass aber der Glaube zugrunde gehe, sobald die Näch-
stenliebe aus dem Willen des Menschen eindringe. Da nun aber heutzutage in 
der Kirche kein anderer innerer Mensch anerkannt wird, so existiert für sie 
auch keiner; denn niemand weiß ja, ob ihm jener Glaube geschenkt ist. Und 
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oben wurde nachgewiesen, dass das auch gar nicht möglich und somit eine 
reine Einbildung ist. Daraus folgt, dass es heutzutage bei denen, die sich auf 
jenen Glauben versteift haben, keinen inneren Menschen gibt, sondern nur 
einen natürlichen, welcher von Geburt an von Bösem aller Art wimmelt. Dazu 
kommt noch, dass Wiedergeburt und Heiligung jenem Glauben angeblich 
von selbst folgen sollen, während die Mitwirkung des Menschen, welche seine 
Wiedergeburt einzig und allein ermöglicht, ausgeschlossen bleibt. Daraus 
folgt, dass eine Kenntnis der Wiedergeburt in der heutigen Kirche nicht mög-
lich ist, während doch der Herr sagt, dass niemand das Reich Gottes sehen 
könne, der nicht wiedergeboren wird. 
592. In der neuen Kirche ist jedoch der innere und äußere Mensch etwas ganz 
anderes. Der innere Mensch nämlich ist Sache des Willens, aus dem der 
Mensch denkt, wenn er sich selbst überlassen, das heißt wenn er bei sich zu 
Hause ist. Der äußere Mensch hingegen besteht aus den Handlungen und Re-
den, die er in der Gesellschaft, also außerhalb seines Hauses, vollführt. Mit 
anderen Worten: Der innere Mensch besteht aus der Liebe zum Nächsten, 
weil diese eine Sache des Willens ist, und zugleich aus dem Glauben, der eine 
Sache des Denkens ist. Vor der Wiedergeburt bilden diese beiden den natür-
lichen Menschen, der so in ein Inneres und ein Äußeres geteilt ist. Dies zeigt 
sich daran, dass der Mensch in der Gesellschaft oder auswärts nicht ebenso 
handeln und reden darf, wie wenn er sich selbst überlassen oder bei sich zu 
Hause ist. Diese Teilung besteht darum, weil nach den bürgerlichen Gesetzen 
bestraft wird, wer etwas Böses tut, hingegen belohnt wird, wer Gutes tut. 
Deshalb zwingen sich die Menschen dazu, ihren äußeren Menschen vom in-
neren zu trennen; denn niemand will bestraft, jeder aber belohnt werden, etwa 
durch Reichtum und Vorzugsstellungen. Beides aber erlangt der Mensch 
nicht, sofern er nicht nach jenen Gesetzen lebt. Aus diesem Grunde findet 
man Sittlichkeit und Wohlwollen auch im Äußeren derjenigen, deren Inneres 
nichts davon weiß. Alle Heuchelei, Schmeichelei und Verstellung stammt aus 
dieser Quelle. 
593. Diese Teilung des natürlichen Menschen in zweierlei Gestalten ist eine 
wirkliche Teilung sowohl des Wollens als auch des Denkens, entspringt doch 
jede Handlung des Menschen seinem Willen und alles Reden seinem Denken. 
Deshalb bildet er unterhalb seines ersten Willens einen zweiten Willen und 
ebenso ein zweites Denken, die aber dennoch seinen natürlichen Menschen 
ausmachen. Dieser vom Menschen gebildete Wille kann auch als Körperwille 
bezeichnet werden, weil er den Körper dazu anhält, sich sittlich zu gebärden, 
jenes Denken aber kann man als Lungendenken bezeichnen, weil es Zunge 
und Lippen dazu anhält, Dinge zu reden, die als Zeichen von Verstand gelten. 
Zusammengenommen lässt sich dieses Denken und Wollen mit dem Bast ver-
gleichen, der sich unter der Rinde des Baumes befindet, oder aber mit der 
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Haut, die der Eierschale anklebt. Unter beiden ist der innere natürliche 
Mensch, und wenn derselbe böse ist, so gleicht er dem Holz eines faulen Bau-
mes, das von der gedachten Rinde mit ihrem Bast bedeckt ist, sodass es un-
versehrt erscheint, ebenso auch einem faulen Ei in einer weißen Schale. 
Nun aber soll gezeigt werden, wie der innere natürliche Mensch von Geburt 
an beschaffen ist. Sein Wille ist geneigt zu Bösem aller Art, und sein Denken, 
das daraus entspringt, ebenso geneigt zu Falschem aller Art. Dies also ist der 
innere Mensch, der wiedergeboren werden soll; denn bevor das geschehen ist, 
besteht er aus nichts anderem als Hass gegenüber allem, was zur Nächsten-
liebe gehört, und von daher ist er ein einziges Aufbrausen gegen alles, was 
Sache des Glaubens ist. Daraus ergibt sich, dass zuerst der natürliche innere 
Mensch wiedergeboren werden muss und dann durch denselben der äußere. 
So verlangt es die Ordnung. Wider die Ordnung wäre es hingegen, wenn der 
innere durch den äußeren Menschen wiedergeboren werden sollte. Das In-
nere ist nämlich gleichsam die Seele im Äußeren, nicht nur im Allgemeinen, 
sondern auch im Besonderen, folglich in allen Einzelheiten dessen, was man 
spricht. Es wohnt diesem Äußeren inne, ohne dass der Mensch es weiß. Daher 
kommt es, dass die Engel an einer einzigen Handlung des Menschen die Be-
schaffenheit seines Willens und an einem einzigen Wort die Beschaffenheit 
seines Denkens zu erkennen vermögen, es sei nun höllisch oder himmlisch. 
Sie erkennen daran den ganzen Menschen, am Ton die Neigung seines Den-
kens und an der Gebärde oder Gestaltung der Handlung die Liebe seines Wil-
lens. Diese nehmen sie wahr, wie sehr sich auch der Mensch den Anschein des 
Christen und rechtlichen Bürgers geben mag. 
594. Die Wiedergeburt des Menschen wird bei Ezechiel durch die verdorrten 
Gebeine beschrieben, über welche zuerst Sehnen gezogen wurden, danach 
Fleisch und Haut, und denen zuletzt Geist eingehaucht wurde, durch den sie 
wieder auflebten, Kapitel 37,1–14. Dass dadurch die Wiedergeburt vorgebil-
det wurde, zeigen deutlich die Worte:  

»Diese Gebeine sind das ganze Haus Israel« (Vers 11).  
Im selben Kapitel wird auch ein Vergleich mit den Gräbern gemacht. Man 
liest, Er werde die Gräber öffnen und die Gebeine daraus heraufkommen las-
sen, Geist in sie geben und sie in das Land Israels stellen, Vers 12–14. Unter 
dem Land Israel ist hier wie auch an anderen Stellen die Kirche zu verstehen. 
Die Vorbildung der Wiedergeburt geschah durch Gebeine und Gräber, weil 
der unwiedergeborene Mensch als ein Toter, der wiedergeborene aber als ein 
Lebendiger bezeichnet wird, da in diesem geistiges Leben, in jenem aber gei-
stiger Tod ist. 
595. In allem Erschaffenen in der Welt, es sei lebendig oder tot, findet sich 
ein Inneres und ein Äußeres. Es gibt nirgends das eine ohne das andere, 
ebenso wenig wie eine Wirkung ohne Ursache. Alles Geschaffene wird nach 
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dem Maß seiner inneren Güte geschätzt bzw. aufgrund seiner inneren 
Schlechtigkeit gering geachtet. Dasselbe gilt von der äußeren Güte, hinter der 
sich innere Schlechtigkeit verbirgt. Jeder Weise in der Welt und jeder Engel 
im Himmel pflegt so zu urteilen. Der Unterschied zwischen dem unwiederge-
borenen und dem wiedergeborenen Menschen lässt sich durch Vergleiche an-
schaulich machen: Der unwiedergeborene Mensch, der sich den Anschein ei-
nes rechtlichen Bürgers und Christen gibt, gleicht einem Leichnam, der zwar 
in wohlriechende Tücher eingewickelt wurde, dennoch aber einen Gestank 
verbreitet, der sich mit dem Wohlgeruch verbindet und auf eine Weise in die 
Nase steigt, dass sich das Gehirn davon angegriffen fühlt. Der nicht wiederge-
borene Mensch kann ferner mit einer vergoldeten oder in einen silbernen Sarg 
gelegten Mumie verglichen werden, die dem Auge dessen, der hineinblickt, 
nur als ein hässlicher schwarzer Körper erscheint. 
(2) Man kann ihn weiter mit Gebeinen oder Skeletten in einer aus Lapislazuli 
gehauenen und mit anderen Kostbarkeiten geschmückten Gruft vergleichen, 
ebenso mit dem Reichen, der sich in Purpur und Byssus kleidete und dessen 
Inneres höllisch war, Lukas 16. Des Weiteren lässt er sich vergleichen mit ei-
nem süßen Gift, mit blühendem Schierling, mit Früchten in prangender 
Schale, aber von Würmern zerfressenem Inneren, dann auch mit einem Ge-
schwür, das von einem Pflaster und schließlich auch mit einer dünnen Haut 
bedeckt, in dem jedoch gleichwohl nichts als Eiter ist. 
In der Welt mag das Innere eines solchen Menschen nach dem Äußeren ein-
geschätzt werden, jedoch nur von denen, die kein inneres Gutes aufweisen 
und daher nach dem Schein urteilen. Anders im Himmel! Wenn nämlich 
durch den Tod der so bewegliche und vom Bösen zum Guten lenkbare Kör-
per, der den Geist umhüllt, abgetrennt wird, bleibt nur das Innere, da dies den 
Geist des Menschen bildet. Dann erscheint er auch von der Ferne wie eine 
Schlange nach abgestreiftem Balg oder wie ein faules Holz, nachdem es von 
seinem Bast oder seiner Rinde entblößt ist, in der es geprangt hatte. 
(3) Anders ergeht es dem Wiedergeborenen: Sein Inneres ist gut, sein Äußeres 
zwar dem Äußeren des anderen ähnlich, dennoch aber so sehr von ihm un-
terschieden wie der Himmel von der Hölle, weil in ihm die Seele des Guten 
ist. Und es kommt gar nicht darauf an, ob er zu den Vornehmen gehört, in 
einem Palast wohnt und mit glänzendem Gefolge daherkommt, oder ob er in 
einer Hütte haust und nur von einem Knaben bedient wird, ja, es spielt nicht 
einmal eine Rolle, ob er ein Kirchenfürst ist, gekleidet mit Purpurmantel und 
zweigestufter Bischofsmütze, oder aber ein Hirte mit wenigen Schafen in ei-
nem Gehölz, der sich in ein weites bäuerliches Gewand hüllt und das Haupt 
mit einem Käppchen bedeckt. Gold bleibt Gold, mag es nun im Schein eines 
Feuers glänzen oder durch dessen Rauch an der Oberfläche geschwärzt sein, 
mag es ferner in die schöne Form eines Kindes oder in die unschöne Form 
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einer Maus gegossen sein. Nach 1Samuel 6,3–5 ff. wurden Mäuse aus Gold 
angefertigt und neben die Bundeslade gelegt — und wurden angenommen 
und versöhnten. Gold nämlich bezeichnet das innere Gute. Auch der Diamant 
und Rubin, gleichgültig aus welchem Muttergestein sie herausgebrochen wer-
den, es sei Kalk oder Ton, werden aufgrund ihrer inneren Güte ebenso hoch 
geschätzt wie die Edelsteine im Halsschmuck der Königin und so weiter. So-
mit ist klar, dass das Äußere nach dem Inneren geschätzt wird, und nicht um-
gekehrt. 

7. Wenn dies geschieht, so entsteht ein Kampf zwischen dem inne-
ren und dem äußeren Menschen, und der Sieger herrscht dann 
über den anderen. 
596. Es entsteht dann ein Kampf, weil der innere Mensch durch die Wahr-
heiten umgebildet worden ist und aus diesen sieht, was in seinem äußeren 
oder natürlichen Menschen böse und falsch ist. Deshalb entsteht zuerst ein 
Zwiespalt zwischen dem neuen Willen oben und dem alten Willen unten, ein 
Zwiespalt, der sich zwischen den Lustreizen fortsetzt, die von den beiden Wil-
len ausgehen. Es ist ja bekannt, dass das Fleisch wider den Geist ist und der 
Geist wider das Fleisch, und dass das Fleisch mit seinen Lüsten gezähmt wer-
den muss, ehe der Geist wirken und den Menschen neu machen kann. Nach 
diesem Zwiespalt zwischen dem neuen und alten Willen entsteht ein Kampf, 
und dieser ist gleichbedeutend mit dem, was man geistige Versuchunga nennt. 
Diese Versuchung oder Anfechtung vollzieht sich jedoch nicht zwischen dem 
Guten und Bösen, sondern zwischen den Wahrheiten des Guten und den 
Falschheiten des Bösen, kann doch das Gute nicht von sich aus kämpfen, son-
dern nur durch seine Wahrheiten. Auch das Böse kämpft nicht aus sich, son-
dern durch sein Falsches, ebenso wie auch der Wille nicht aus sich, sondern 
durch den Verstand kämpfen kann, in dem seine Wahrheiten sind. 
(2) Der Mensch empfindet es nicht anders, als ob der Kampf in ihm stattfinde, 
und er empfindet ihn in Gestalt von Gewissensbissen. Dennoch aber ist es der 
Herr und der Teufel, das heißt die Hölle, die im Menschen miteinander kämp-
fen und um die Herrschaft über denselben streiten, beziehungsweise darum, 
wer ihn besitzen soll. Der Teufel, die Hölle, fällt den Menschen an und ruft 
sein Böses hervor, der Herr aber beschützt ihn und ruft sein Gutes hervor. 
Obgleich nun dieser Kampf in der geistigen Welt stattfindet, so wird er doch 
im Menschen ausgetragen, das heißt zwischen den Wahrheiten des Guten und 
den Falschheiten des Bösen, die in ihm sind. Deshalb soll der Mensch ganz 
wie von sich kämpfen, ist er doch in der Willensfreiheit, entweder für den 
Herrn oder aber für den Teufel zu handeln. Für den Herrn entscheidet er sich, 
wenn er in den Wahrheiten aus dem Guten, für den Teufel, wenn er in den 
Falschheiten aus dem Bösen bleibt. Hieraus folgt, dass derjenige über den 
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anderen herrscht, der den Sieg davonträgt, sei es nun der innere oder der äu-
ßere Mensch. Es ist ganz wie bei zwei Feinden, welche miteinander darum 
kämpfen, wer über das Reich des anderen der Herr sein soll. Der Sieger erhält 
das Reich und bringt alle Bewohner desselben unter seinen Gehorsam. Wenn 
also der innere Mensch siegt, so herrscht und unterjocht er alles Böse des äu-
ßeren Menschen, und dann wird die Wiedergeburt fortgesetzt. Siegt hingegen 
der äußere Mensch, so tritt er die Herrschaft an und zerstreut alles Gute des 
äußeren Menschen; dann aber geht die Wiedergeburt zugrunde. 
597. Man weiß zwar heutzutage, dass es Versuchungen gibt, doch weiß kaum 
jemand, woher sie rühren, worin sie bestehen und welches Gute sie bewirken. 
All dies ist soeben gezeigt worden, besonders auch, welches Gute sie bewirken, 
nämlich dass der äußere Mensch unterjocht wird, wenn der innere Mensch 
den Sieg gewinnt. Die Begierden werden nun zerstreut und an ihrer Stelle Nei-
gungen zum Guten und Wahren eingepflanzt und so geordnet, dass der 
Mensch das Gute und Wahre, das er will und denkt, auch tatsächlich tut bzw. 
von Herzen redet. Außerdem wird der Mensch durch den Sieg über seinen 
äußeren Menschen geistig, und vom Herrn wird er nun den Engeln beigesellt, 
die allesamt geistig sind. 
Der Grund, weshalb die Versuchungen bisher nicht verstanden wurden und 
kaum jemand wusste, woher sie rühren, worin sie bestehen und welches Gute 
sie bewirken, ist der, dass die Kirche bislang nicht in den Wahrheiten war. 
Niemand ist in den Wahrheiten, der sich nicht unmittelbar an den Herrn 
wendet, den alten Glauben verwirft und den neuen annimmt. Daher kommt 
es, dass im Laufe all der Jahrhunderte seit dem Konzil von Nicäa, das den 
Glauben an drei Götter einführte, auch nicht einer zu einer geistigen Versu-
chung zugelassen wurde.a Jeder, der zugelassen worden wäre, würde alsbald 
unterlegen sein und sich so noch tiefer in die Hölle gestürzt haben. Die Zer-
knirschung, von der behauptet wird, dass sie dem heute geltenden Glauben 
vorangehen soll, ist keine Versuchung. Ich habe sehr viele über diesen Punkt 
befragt, und die Antwort war stets, die Zerknirschung sei nichts weiter als ein 
bloßes Wort, das höchstens bei den Einfältigen einige furchtsame Gedanken 
an das Höllenfeuer auslöse.b 
598. Bei einem Menschen, der die Versuchung bestanden hat, ist der innere 
Mensch im Himmel, der äußere in der Welt. Die Versuchungen bewirken da-
her bei dem Menschen eine Verbindung des Himmels und der Welt, und nun 
regiert bei ihm, wie es der Ordnung entspricht, der Herr vom Himmel aus 
seine Welt. Das Gegenteil geschieht, wenn der Mensch natürlich bleibt, denn 
dann gelüstet es ihn, den Himmel von der Welt aus zu beherrschen. Jeder wird 
schließlich so, der aus Liebe zu sich selbst in der Herrschsucht ist. Wenn sein 
Inneres geprüft wird, so stellt sich heraus, dass er an keinerlei Gott glaubt, 
sondern nur an sich, und nach seinem Tode hält er denjenigen für Gott, der 
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an Macht den anderen überlegen ist. Ein derartiger Wahnsinn herrscht in der 
Hölle und hat sich dort so tief verankert, dass einige sich für Gott den Vater, 
andere für Gott den Sohn, wieder andere für Gott den Heiligen Geist halten, 
während unter den Juden einige sich für den Messias ausgeben. Dies zeigt, 
wohin der Mensch nach seinem Tode gerät, wenn der natürliche Mensch bei 
ihm nicht wiedergeboren wird, und wohin ihn seine Fantasie brächte, wenn 
vom Herrn nicht eine neue Kirche gegründet werden würde, in der die echten 
Wahrheiten gelehrt werden. Etwas Ähnliches ist unter den folgenden Worten 
des Herrn zu verstehen: In der Vollendung des Zeitlaufs, das heißt am Ende 
der heutigen Kirche »wird eine solche Trübsal sein, wie noch keine seit An-
fang der Welt bis jetzt dagewesen ist und wie auch keine wieder kommen wird, 
und wenn jene Tage nicht verkürzt würden, so würde kein Fleisch gerettet 
werden« (Mt 24,21f.). 
599. Der Herr bewirkt in den Anfechtungen oder Versuchungen der Men-
schen eine besondere Erlösung, so wie Er eine allgemeine Erlösung bewirkte, 
als Er in der Welt war. Der Herr hat in der Welt durch Kämpfe und Versu-
chungen Sein Menschliches verherrlicht, das heißt göttlich gemacht. Ebendies 
geschieht nun im Besonderen beim Menschen. Der Herr kämpft für ihn, wenn 
er in Versuchungen ist, überwindet die höllischen Geister, die ihn anfechten, 
und verklärt ihn nach der Versuchung, das heißt macht ihn geistig. Der Herr 
hat nach Seiner allgemeinen Erlösung im Himmel und in der Hölle alles in 
Ordnung gebracht — ebendies tut Er beim Menschen nach bestandener Ver-
suchung, indem Er all das in Ordnung bringt, was zum Himmel und zur Welt 
gehört. Der Herr hat auch nach der Erlösung eine neue Kirche gegründet, und 
ebenso erneuert Er auch beim Menschen alles, was bei ihm zur Kirche gehört 
und bewirkt so, dass der Mensch eine Kirche im Besonderen wird. Der Herr 
hat nach der Erlösung allen, die an Ihn glaubten, den Frieden geschenkt, 
weshalb Er sagte:  

»Meinen Frieden lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch, nicht wie die 
Welt gibt, gebe ich euch« (Joh 14,27).  

Ebenso gibt Er dem Menschen nach bestandener Versuchung eine Empfin-
dung des Friedens, das heißt Freudigkeit der Seele und Trost. All dies zeigt, 
dass der Herr unser Erlöser in Ewigkeit ist. 
600. Würde der innere Mensch allein ohne den äußeren wiedergeboren, so 
gliche er einem Vogel, der in der Luft fliegt und keinen Platz auf der trockenen 
Erde, sondern nur in einem Sumpf hat, wo er auf die Feindschaft von Schlan-
gen und Fröschen trifft und daher immerfort fliegen muss, bis er stirbt. Er 
ließe sich auch mit einem mitten im Meer schwimmenden Schwan verglei-
chen, der das Ufer nicht erreichen und dort sein Nest bauen kann, sodass die 
Eier, die er legt, ins Wasser versinken und von den Fischen gefressen werden. 
Er gleicht auch einem Krieger auf einer Mauer, die ihm unter den Füßen 
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eingerissen wird, sodass er schließlich herabfällt und in den Trümmern seinen 
Geist aufgibt. Auch kann man ihn mit einem schönen, auf ein modriges Land 
versetzten Baume vergleichen, wo Massen von Würmern seine Wurzeln zer-
fressen, bis er verdorrt und zugrunde geht, und schließlich gleicht er einem 
Haus ohne Grund und einer Säule ohne Postament. Von dieser Art ist ein 
Mensch, von dem nur der innere und nicht zugleich auch der äußere Mensch 
gebessert ist, denn er hat keinerlei Ziel, das Gute zu tun. 

8. Der wiedergeborene Mensch hat einen neuen Willen und einen 
neuen Verstand. 
601. Die heutige Kirche weiß freilich aus dem Wort wie auch aus der Ver-
nunft, dass der Wiedergeborene ein erneuerter oder neuer Mensch ist. Aus 
dem Wort weiß sie es aus folgenden Stellen: 

»Schaffet euch ein neues Herz und einen neuen Geist. Warum wollt ihr ster-
ben, Haus Israel?« (Ez 18,31). Ich werde euch ein neues Herz und einen neuen 
Geist in euer Inneres geben und das Herz von Stein wegtun aus eurem Fleisch 
und euch ein Herz von Fleisch geben, und ich will meinen Geist in euer Inneres 
geben« (Ez 36,26f.). Von jetzt an kennen wir niemand nach dem Fleisch … 
Wenn somit einer in Christus ist, so ist er eine neue Kreatur« (2Kor 5,16f.). 

Unter dem neuen Herzen hat man hier einen neuen Willen und unter dem 
neuen Geist einen neuen Verstand zu verstehen, bezeichnet doch das Herz im 
Wort den Willen und der Geist, wenn er mit dem Herzen verbunden wird, 
den Verstand. Aus der Vernunft weiß es die Kirche, weil der wiedergeborene 
Mensch deshalb einen neuen Willen und einen neuen Verstand hat, weil diese 
beiden Vermögen den Menschen ausmachen und sie es sind, welche wieder-
geboren werden. Jeder Mensch ist daher so, wie er hinsichtlich dieser beiden 
Vermögen beschaffen ist. Böse ist, wer einen bösen Willen hat, noch böser 
der, dessen Verstand seinen bösen Willen begünstigt. Im umgekehrten Fall 
aber ist der Mensch gut. Allein die Religion vermag den Menschen zu erneu-
ern und wiederzugebären. Sie nimmt die oberste Stelle im menschlichen Ge-
müt ein und blickt von ihrem Ort aus auf das Gebiet des Bürgerlichen und 
Weltlichen herab. Wie der reine Saft den Stamm des Baumes bis zum Gipfel 
durchdringt, so durchdringt auch die Religion alle natürlichen Dinge und 
blickt von ihrer Höhe darauf herab wie jemand, der von einem Turm oder 
Berg auf die Gefilde zu seinen Füßen blickt. 
602. Die Wiedergeburt wird daher in erster Linie auf den Willen und erst in 
zweiter Linie auf den Verstand bezogen. Der Verstand im Menschen gleicht 
nämlich dem Licht in der Welt, der Wille jedoch der Wärme in ihr. Bekannt-
lich verursacht nun aber das Licht nur dann Leben und Wachstum, wenn es 
mit der Wärme verbunden ist. Tatsächlich ist auch der Verstand hinsichtlich 
der unteren Gemütsregion im Licht der Welt, hinsichtlich der oberen im Licht 
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des Himmels. Wenn daher der Wille nicht aus der unteren in die obere Region 
erhoben und hier mit dem Verstand verbunden wird, so bleibt er der Welt 
verhaftet. Der Verstand flattert dann auf und nieder, jede Nacht aber lässt er 
sich zum Willen hinab und liegt mit ihm gleichsam zu Bett. Die beiden ver-
binden sich wie ein Mann und eine Dirne und zeugen eine doppelköpfige Lei-
besfrucht.253 Auch daraus ergibt sich wiederum, dass der Mensch nicht wie-
dergeboren ist, ehe er einen neuen Willen und einen neuen Verstand hat. 
603. Das menschliche Gemüt gliedert sich in drei Bereiche. Der unterste Be-
reich heißt das natürliche Gemüt, der mittlere das geistige und der oberste das 
himmlische. Durch die Wiedergeburt wird der Mensch von dem untersten, 
dem natürlichen Bereich, in den nächsthöheren, den geistigen Bereich, und 
von da aus schließlich in den himmlischen erhoben. Dass es tatsächlich drei 
Bereiche des Gemüts gibt, wird im folgenden Abschnitt nachgewiesen wer-
den. Hier ist auch der Grund, weshalb der Unwiedergeborene als natürlicher, 
der Wiedergeborene aber als geistiger Mensch bezeichnet wird. Daraus geht 
hervor, dass das Gemüt des wiedergeborenen Menschen in den geistigen Be-
reich des Gemüts erhoben ist und nun von oben herab das sieht, was in dem 
unteren oder natürlichen Bereich desselben vor sich geht. Wer nur ein wenig 
auf seine Gedanken achtet, kann erkennen und anerkennen, dass im mensch-
lichen Gemüt ein unterer und oberer Bereich besteht, sieht man doch, was 
man denkt, und pflegt deshalb auch zu sagen, dies oder jenes habe man ge-
dacht und denke man. Dies wäre gar nicht möglich ohne das Vorhandensein 
eines inwendigen Denkens, Wahrnehmung genannt, welches in das untere 
hineinblickt, das einfach als Denken bezeichnet wird. Wenn etwa ein Richter 
die vom Advokaten in langer Reihe vorgebrachten Gründe hört oder liest, so 
sammelt er sie im oberen Bereich seines Gemüts zu einer Art Überblick, ei-
nem Gesamtbild, und dann richtet er den Blick wieder abwärts in den unteren 
Bereich, den Bereich des natürlichen Denkens, wo er die Beweisgründe ord-
net, und schließlich fällt er in Übereinstimmung mit dem oberen Bereich den 
Spruch und das Urteil. Wer wüsste nicht, dass der Mensch in einem oder zwei 
Augenblicken etwas zu denken oder zu folgern vermag, das er durch das un-
tere Denken nicht einmal im Laufe einer Stunde zum Ausdruck bringen kann? 
Diese Dinge wurden erwähnt, damit man wisse, dass das menschliche Gemüt 
in untere und obere Bereiche gegliedert ist. 
604. Was nun den neuen Willen betrifft, so ist er oberhalb des alten Willens 
im geistigen Bereich, und dasselbe gilt für den neuen Verstand. In diesem gei-
stigen Bereich verbinden sie sich und mustern nun zusammen den alten oder 
natürlichen Willen und Verstand und bringen ihn dazu, dass er Gehorsam 
leistet. Wer vermöchte nicht zu sehen, dass im menschlichen Gemüt, wäre es 
nicht in verschiedene Bereiche gegliedert, ein ebensolcher Zusammenstoß 
entstehen müsste wie in einem Käfig, in dem man Wölfe und Schafe, Tiger 
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und Kälber, Habichte und Tauben zusammengesperrt hat, wenn in ihm Gutes 
und Böses, Falsches und Wahres zusammengebracht und vermischt würden? 
Es käme alsdann zu einem ebenso grausamen Zerfleischen, wie wenn im Käfig 
die wilden Tiere die zahmen zerreißen. Daher ist vorgesehen, dass das Gute 
im oberen Bereich des Gemüts mit seinen Wahrheiten zusammengebracht 
wird, wo sie gemeinsam in Sicherheit bestehen, den Anlauf des Bösen mit sei-
nem Falschen abwehren, es durch Ketten und andere Mittel unterjochen und 
dann beiseiteschaffen können. Dies ist die Bedeutung dessen, was im vorher-
gehenden Abschnitt darüber gesagt wurde, dass der Herr beim wiedergebore-
nen Menschen die weltlichen Dinge durch den Himmel regiere. Der obere 
oder geistige Bereich des menschlichen Gemüts ist denn auch ein Himmel in 
kleinster Gestalt, der untere oder natürliche Bereich dagegen eine Welt in 
kleinster Gestalt. Deshalb nannten die Alten den Menschen eine kleine Welt 
(microcosmus), er kann aber auch ein kleiner Himmel (microuranos) ge-
nannt werden.a  
605. Heutzutage ist es zugleich bekannt und unbekannt, dass der wiederge-
borene, an Wille und Verstand erneuerte Mensch in der Wärme, das heißt in 
der Liebe des Himmels und zugleich im Licht, das heißt in der Weisheit des 
Himmels ist, während umgekehrt der unwiedergeborene Mensch in der 
Wärme, das heißt in der Liebe der Hölle und zugleich in der Finsternis, das 
heißt in der Raserei der Hölle ist. Der Grund dieses gleichzeitigen Bekannt- 
und Unbekanntseins besteht darin, dass die heutige Kirche die Wiedergeburt 
zu einem bloßen Anhängsel ihres Glaubens gemacht hat, eines Glaubens, in 
den sie keinerlei Vernunft eindringen lassen will, folglich auch in nichts, das 
ihr Anhängsel betrifft, also die Wiedergeburt und Erneuerung. Diese, wie 
auch der Glaube selbst, sind für sie wie ein Haus mit verschlossenen Fenstern 
und Türen. Deshalb weiß man nicht, was inwendig in diesem Haus ist, ob es 
leer steht oder voll von höllischen Genien oder himmlischen Engeln ist. Hinzu 
kommt, dass auch ein trügerischer Sachverhalt diesen Zusammenhang un-
kenntlich gemacht hat. Der Mensch kann nämlich mit seinem Verstand bei-
nahe in das Licht des Himmels hinaufsteigen und daher mit Einsicht über 
Geistiges denken und reden, wie auch immer die Liebe seines Willens beschaf-
fen ist.a Die Unkenntnis dieser Wahrheit brachte es mit sich, dass auch alles 
das unbekannt wurde, was mit der Wiedergeburt und Erneuerung zusam-
menhängt. 
606. Hieraus lässt sich folgender Schluss ziehen: Solange der Mensch nicht 
wiedergeboren ist, gleicht er einem, der nachts Gespenster sieht und für Men-
schen hält; befindet er sich aber im Stande der Wiedergeburt, so gleicht er ei-
nem, der das in der Nacht Gesehene beim ersten Morgengrauen als Blendwerk 
durchschaut; ist er aber vollends wiedergeboren, so gleicht er dem, der das in 
der Nacht Geschaute als Hirngespinst erkennt. Der unwiedergeborene Mensch 
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ist wie ein Träumender, der wiedergeborene wie ein Wachender. Tatsächlich 
wird im göttlichen Wort das natürliche Leben mit einem Traum, das geistige 
mit dem Wachen verglichen.a Der unwiedergeborene Mensch wird durch die 
törichten Jungfrauen bezeichnet, welche zwar Lampen, aber kein Öl hatten, 
und der wiedergeborene durch die klugen Jungfrauen, welche Lampen und Öl 
zugleich besaßen. Unter den Lampen sind Dinge des Verstandes, unter dem 
Öl Dinge der Liebe zu verstehen. Die Wiedergeborenen gleichen den Lichtern 
des Leuchters in der Stiftshütte und den Schaubroten mit dem darauf gestreu-
ten Weihrauch ebendort.b Sie sind diejenigen, die nach Daniel 12,3 glänzen 
werden wie der Glanz des Firmaments und leuchten wie die Sterne, immer 
und ewiglich. 
Der unwiedergeborene Mensch gleicht einem, der im Garten Eden vom Baum 
der Erkenntnis des Guten und Bösen gegessen hat und deshalb hinausgewor-
fen wurde, ja, er ist selbst dieser Baum. Der wiedergeborene Mensch hingegen 
gleicht einem, der im Garten Eden vom Baum des Lebens gegessen hat. Dass 
ihm in der Tat davon zu essen gegeben wird, folgt aus den Worten der Offen-
barung:  

»Dem Überwinder will ich zu essen geben von dem Baum des Lebens, der in-
mitten des Paradieses Gottes ist« (Offb 2,7).  

Unter dem Garten Eden hat man die aus der Liebe zum Wahren entsprin-
gende Einsicht in Bezug auf die geistigen Dinge zu verstehen, wie in dem 
Werk »Die Enthüllte Offenbarung« in Nr. 90 gezeigt wurde. Mit einem Wort: 
Der Unwiedergeborene ist ein Sohn des Bösen, der Wiedergeborene aber ein 
Sohn des Reiches, Matthäus 13,38. Der Sohn des Bösen ist dort der Sohn des 
Teufels, der Sohn des Reiches der Sohn des Herrn. 

9. Der wiedergeborene Mensch steht in Gemeinschaft mit den En-
geln des Himmels, der unwiedergeborene in Gemeinschaft mit 
den Geistern der Hölle. 
607. Der Grund, weshalb jeder Mensch in Gemeinschaft, das heißt in Ver-
bindung mit Engeln des Himmels oder mit Geistern der Hölle steht, ist der, 
dass er einzig zu dem Zweck geboren ist, geistig zu werden. Dies aber ist nicht 
möglich ohne eine gewisse Verbindung mit denen, die bereits geistig sind. In 
dem Werk »Himmel und Hölle« ist gezeigt worden, dass der Mensch hinsicht-
lich seines Gemüts in beiden Welten, der natürlichen und der geistigen, lebt. 
Er weiß jedoch nichts von dieser Verbindung, ebenso wenig wie die Engel und 
Geister, und dies deshalb, weil sich der Mensch, solange er in der Welt lebt, 
im natürlichen Zustand befindet, der Engel oder Geist hingegen im geistigen. 
Wegen des Unterschiedes zwischen dem Natürlichen und Geistigen erschei-
nen sie einander nicht. Die Beschaffenheit dieses Unterschiedes ist in dem 
Buch »Die Eheliche Liebe« im Rahmen der dort abgedruckten Denkwürdigkeit, 
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Nr. 326–329,a beschrieben worden. Dort ist klargemacht worden, dass sie 
nicht hinsichtlich der Gedanken, sondern der Neigungen verbunden sind; 
diese aber macht kaum jemand zum Gegenstand seines Nachdenkens, weil sie 
nicht im Licht des Verstandes und dessen Denken, sondern in der Wärme des 
Willens und deren Liebesneigung sind. Die Verbindung, die zwischen den 
Menschen auf der einen und den Engeln und Geistern auf der anderen Seite 
durch die Neigungen der Liebe entsteht, ist so eng, dass die Menschen, risse 
sie ab und würden sie von jenen getrennt, augenblicklich in Ohnmacht fielen, 
ja, die Menschen müssten schließlich sogar zugrunde gehen, würde die Ver-
bindung nicht wiederhergestellt. 
(2) Wenn gesagt wurde, dass der Mensch durch die Wiedergeburt geistig 
werde, so ist damit nicht gemeint, dass er geistig werde in der gleichen Art wie 
der Engel. Vielmehr wird der Mensch durch die Wiedergeburt geistig-natür-
lich, das heißt, dass das Geistige inwendig in seinem Natürlichen ist, ähnlich 
wie der Gedanke in der Rede oder der Wille in der Handlung. Wenn nämlich 
das eine aufhört, so hört auch das andere auf. Auf ähnliche Weise ist der Geist 
des Menschen in allen Einzelheiten der körperlichen Vorgänge zugegen, ist er 
es doch, der das Natürliche dazu antreibt zu tun, was es tut. Das Natürliche ist 
an und für sich rein passiv beziehungsweise eine tote Kraft, das Geistige allein 
ist aktiv beziehungsweise eine lebendige Kraft. Das Passive, die tote Kraft, 
kann nicht aus sich selbst tätig sein, sondern muss in Tätigkeit versetzt werden 
durch das Aktive, die lebendige Kraft. 
(3) Weil der Mensch unausgesetzt in Gemeinschaft mit den Bewohnern der 
geistigen Welt lebt, darum wird er auch, sobald er aus der natürlichen Welt 
austritt, umgehend unter die gleichen Geister versetzt, mit denen er in der 
Welt zusammen war. Daher kommt es jedem nach dem Tode so vor, als lebte 
er noch in der Welt; denn er gelangt nun in die Gesellschaft derer, die ihm 
hinsichtlich seiner Willensneigungen gleichen, und diese erkennt er als die 
Seinen an, gerade wie die Verwandten und Verschwägerten in der Welt ein-
ander als die Ihrigen anerkennen. Dies meint das Göttliche Wort, wenn es von 
den Gestorbenen sagt, sie seien zu den Ihrigen versammelt oder mit ihnen 
zusammengesellt worden.b Aus alldem mag es nun als feststehend betrachtet 
werden, dass der wiedergeborene Mensch in Gemeinschaft mit Engeln des 
Himmels, der unwiedergeborene mit Geistern der Hölle ist. 
608. Man muss wissen, dass es drei Himmel gibt, und dass sie nach den drei 
Graden der Liebe und Weisheit unterschieden werden, der Mensch aber ent-
sprechend dem Grad seiner Wiedergeburt in Gemeinschaft mit Engeln aus 
einem dieser drei Himmel steht. Aus diesem Grunde ist auch das menschliche 
Gemüt wie die Himmel in drei Stufen oder Bereiche gegliedert. Über diese 
drei Himmel und ihre Unterscheidung nach den drei Graden der Liebe und 
Weisheit lese man nach in dem Werk »Himmel und Hölle«, Nr. 29ff., sowie 
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auch in der kleinen Schrift über den »Verkehr zwischen Seele und Leib«, Nr. 
16f.a Hier soll die Beschaffenheit der drei Grade, nach denen diese Himmel 
unterschieden werden, nur durch ein Gleichnis beleuchtet werden. Sie stehen 
im gleichen Verhältnis zueinander wie das Haupt, der Leib und die Füße des 
Menschen. Der oberste Himmel bildet das Haupt, der mittlere den Leib und 
der unterste die Füße. Der ganze Himmel ist nämlich vor dem Herrn wie ein 
einziger Mensch. Diese Tatsache ist mir durch den Augenschein enthüllt wor-
den. Es wurde mir nämlich gegeben, eine ganze himmlische Gesellschaft, die 
aus zehntausend Engeln bestand, als einen Menschen zugleich zu sehen. Wa-
rum also sollte nicht der ganze Himmel vor dem Herrn so erscheinen? Über 
diese lebendige Erfahrung vergleiche man in dem Werk »Himmel und Hölle« 
Nr. 59ff. 
Daraus ergibt sich auch, wie der in der Christenheit bekannte Satz zu verste-
hen ist, wonach die Kirche den Leib Christi und Christus das Leben dieses 
Leibes darstelle.b Dies kann auch zur Verdeutlichung der Wahrheit dienen, 
dass der Herr das Ein und Alles des Himmels ist, da Er ja das Leben in diesem 
Leibe darstellt. Ebenso ist der Herr die Kirche bei denen, die Ihn allein als den 
Gott des Himmels und der Erde anerkennen und an Ihn glauben. Er selbst 
lehrt bei Mt 28,18, dass Er der Gott des Himmels und der Erde ist, und bei Joh 
3,15.16.36; 6,40 und 11,25f., dass man an Ihn glauben soll. 
609. Die drei Grade, in welche die Himmel und folglich auch das menschliche 
Gemüt unterteilt sind, lassen sich auch einigermaßen durch Vergleiche mit 
den materiellen Dingen in der Welt veranschaulichen. 
Hinsichtlich ihrer Vortrefflichkeit stehen sie in einem ähnlichen Verhältnis 
zueinander wie Gold, Silber und Kupfer. Diese Metalle werden ja auch im 
Gleichnis der Bildsäule Nebukadnezars erwähnt, siehe Daniel 2,31ff. Hin-
sichtlich ihrer Reinheit und Güte besteht zwischen den drei Graden ein ähn-
liches Verhältnis wie zwischen Rubin, Saphir und Achat, ebenso wie zwischen 
Ölbaum, Weinstock und Feigenbaum und so weiter. Tatsächlich bezeichnen 
auch das Gold, der Rubin und der Ölbaum im Wort das himmlische Gute, das 
Gute des obersten Himmels, Silber, Saphir und Weinstock hingegen das gei-
stige Gute, das Gute des mittleren Himmels, Kupfer, Achat und Feigenbaum 
schließlich das natürliche Gute, das Gute des untersten Himmels. Dass es drei 
Grade gibt, einen himmlischen, einen geistigen und einen natürlichen, wurde 
oben festgestellt. 
610. Es soll noch hinzugefügt werden, dass die Wiedergeburt des Menschen 
nicht in einem Augenblick geschieht, sondern nur nach und nach, vom An-
fang bis zum Ende des Lebens in der Welt, und dass sie auch danach noch 
fortgesetzt und vollendet wird. Weil der Mensch durch Kämpfe und Siege 
über das Böse seines Fleisches umgebildet wird, darum sagt der Sohn des 
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Menschen zu jeder einzelnen der sieben Kirchen, dass Er jedem etwas schen-
ken werde, der da überwindet,  

so der Kirche von Ephesus: »Wer überwindet, dem will ich zu essen geben vom 
Baum des Lebens« (Offb 2,7), zur Kirche von Smyrna: »Wer überwindet, der 
soll keinen Schaden leiden vom andern Tod« (Offb 2,11), zur Kirche von Per-
gamus: »Wer überwindet, dem will ich zu essen geben von dem verborgenen 
Mannah« (Offb 2,17), zur Kirche in Thyatira: »Wer überwindet, dem will ich 
Macht geben über die Heiden« (Offb 2,26), zur Kirche in Sardes: »Wer über-
windet, soll mit weißen Kleidern angetan werden« (Offb 3,5), zur Kirche in 
Philadelphia: »Wer überwindet, den will ich zur Säule im Tempel Gottes ma-
chen« (Offb 3,12), zur Kirche in Laodicäa: »Wer überwindet, dem will ich ge-
ben, mit mir auf meinem Thron zu sitzen« (Offb 3,21).  

Und schließlich soll auch noch dies hinzugefügt werden: In dem Maße, in dem 
der Mensch wiedergeboren beziehungsweise die Wiedergeburt bei ihm voll-
endet wird, schreibt er von allem Guten und Wahren, das heißt von der Näch-
stenliebe und vom Glauben nichts sich selbst, sondern alles dem Herrn zu; 
denn die Wahrheiten, die er nach und nach einsaugt, lehrten ihn dies deutlich. 

10. In dem Maße, in dem der Mensch wiedergeboren wird, werden 
die Sünden entfernt; diese Entfernung der Sünden aber ist die 
Sündenvergebung. 
611. In dem Maße, in dem der Mensch wiedergeboren wird, werden die Sün-
den entfernt, weil es das Ziel der Wiedergeburt ist, das Fleisch so weit zu bän-
digen, dass es nicht mehr herrscht, und den alten Menschen mit seinen Be-
gierden so weit zu zähmen, dass er sich nicht mehr erhebt und das verständige 
Vermögen verdirbt. Wenn nämlich Letzteres geschieht, so ist der Mensch 
überhaupt nicht mehr fähig, umgebildet zu werden. Die Umbildung kann 
nicht erfolgen, sofern nicht der Geist des Menschen, der oberhalb des Flei-
sches ist, unterrichtet und vervollkommnet wird. Ein jeder, dessen Verstand 
noch unversehrt ist, kann daraus schließen, dass etwas Derartiges nicht in ei-
nem Augenblick geschehen kann, sondern nur allmählich, wie dies oben ge-
zeigt wurde, nämlich so, wie der Mensch empfangen, im Mutterleib getragen, 
geboren und erzogen wird, denn das Fleischliche oder der alte Mensch klebt 
von Geburt her an und baut dem Gemüt sein erstes Haus, in dem die Begier-
den wohnen gleich wilden Tieren in ihren Zwingern, zuerst nur im Vorhof, 
dann aber auch allmählich in den unterirdischen Räumen des Hauses. Von 
dort steigen sie dann schließlich gleichsam die Treppen hinauf und richten 
sich in den Kammern ein. Dies alles geschieht nach und nach, in dem Maße, 
in dem das Kind heranwächst zum Knaben, dann zum Jüngling, und nun aus 
dem eigenen Verstand zu denken und aus dem eigenen Willen zu handeln 
beginnt. 
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Wer sähe nicht, dass dieses Haus des Gemüts, nachdem seine Errichtung so 
weit vorangetrieben wurde und die in ihm wohnenden Begierden sich wie die 
Eulen (ochim), Wüstentiere (tziim) und Satyrn bei der Hand fassen, um darin 
ihren Tanz aufzuführen, nicht in einem Augenblick zerstört und an seiner 
Stelle ein neues Haus gebaut werden kann? Müssen nicht zuerst die Begierden, 
die einander bei den Händen halten und ihr Spiel treiben, entfernt und neue 
Arten des Verlangens, nämlich solche nach dem Guten und Wahren, anstelle 
der auf das Böse und Falsche gerichteten Begierden eingeführt werden? Dass 
dies nicht in einem Augenblick geschehen kann, vermag jeder Weise schon 
allein daraus abzuleiten, dass jedes Böse aus unzähligen einzelnen Begierden 
zusammengesetzt ist und einer Frucht gleicht, die unter der Schale voller 
Würmer mit weißem Leib und schwarzem Kopf ista, sowie auch daraus, dass 
das Böse sehr zahlreich und unter sich auf ähnliche Weise verbunden ist, wie 
die Brut einer Spinne, nachdem sie gerade eben aus ihrem Bauch ausgeheckt 
worden ist. Würde daher nicht ein Böses nach dem anderen herausgezogen, 
und zwar so lange, bis dieses Band zwischen dem Bösen endgültig zerrissen 
ist, der Mensch könnte nicht neu werden. Diese Dinge wurden angeführt, um 
klarzumachen, dass die Sünden in dem Maß entfernt werden, in dem ein 
Mensch wiedergeboren wird. 
612. Der Mensch neigt von Geburt an zu Bösem aller Art. Infolge dieser Nei-
gung begehrt er es, und inwieweit er frei ist, es zu tun, tut er es auch. Von 
Geburt an gelüstet es ihn nämlich, über andere zu herrschen und die Güter 
der anderen zu besitzen. Diese beiden Neigungen aber zerstören die Liebe 
zum Nächsten; jeder hasst dann den anderen, sobald er sich ihm widersetzt, 
und aus Hass schnaubt er nach Rache. Diese aber birgt inwendig den Tod. 
Daher kommt es auch, dass er nicht zurückschreckt vor dem Ehebruch, vor 
der Ausbeutung, die nichts als heimlicher Diebstahl ist, und vor der Läste-
rung, die zugleich falsches Zeugnis ist. Wer sich aber aus alledem nichts 
macht, der ist im Herzen zugleich ein Gottesleugner. Von Geburt an ist der 
Mensch von dieser Art, und daher ist klar, dass er von Geburt an eine Hölle 
in kleinster Gestalt ist. Da er nun aber im Unterschied zu den Tieren hinsicht-
lich des Inwendigen seines Gemüts geistig, folglich für den Himmel geboren 
ist, obwohl sein natürlicher oder äußerer Mensch wie gesagt eine Hölle in 
kleinster Gestalt darstellt, so folgt, dass der Himmel dort nicht eingepflanzt 
werden kann, wo die Hölle herrscht, sondern dass diese zuerst entfernt wer-
den muss. 
613. Wenn man weiß, in welchem Verhältnis Himmel und Hölle zueinander 
stehen und wie die Hölle vom Himmel entfernt wird, so kann man auch wis-
sen, wie der Mensch wiedergeboren wird und wie er hernach beschaffen ist. 
Deshalb soll hier in Kürze Folgendes darüber gesagt werden: Alle Bewohner 
des Himmels wenden ihr Angesicht dem Herrn zu, alle Bewohner der Hölle 
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wenden es von Ihm ab. Wenn man daher vom Himmel aus in die Hölle hin-
einblickt, so sieht man ihre Bewohner nur vom Hinterhaupt und Rücken her, 
ja, sie erscheinen einem auch gleichsam umgekehrt, die Füße nach oben und 
der Kopf nach unten wie unsere Antipoden auf Erden, obwohl sie in Wirk-
lichkeit wie diese auf den Füßen gehen und ihr Gesicht nach allen Richtungen 
umherwenden können. Der Anblick wird vielmehr verursacht durch die ent-
gegengesetzte Richtung, die das Inwendige ihres Gemüts einnimmt. Über 
diese wundersamen Erscheinungen berichte ich als Augenzeuge. 
Dadurch wurde mir enthüllt, wie die Wiedergeburt vor sich geht, nämlich 
ganz und gar in Übereinstimmung mit der Entfernung der Hölle und ihrer 
Trennung vom Himmel beim Menschen. Der Mensch ist ja, wie oben ausge-
führt wurde, seiner ersten, das heißt angeborenen Natur nach eine Hölle in 
kleinster Gestalt, seiner anderen, aus der zweiten Geburt hervorgehenden Na-
tur nach ein Himmel in kleinster Gestalt. Hieraus folgt, dass das Böse beim 
Menschen geradeso entfernt und abgeschieden wird wie die Hölle und der 
Himmel im Großen und dass sich das Böse in dem Maße, in dem es entfernt 
wird, vom Herrn abwendet und nach und nach umkehrt, nämlich in demsel-
ben Maß, in dem der Himmel eingepflanzt, das heißt der Mensch neu wird. 
Zur Verdeutlichung soll noch hinzugefügt werden, dass jedes Böse beim Men-
schen in Verbindung mit denjenigen in der Hölle steht, die in einem ähnli-
chen Bösen sind, und umgekehrt, dass jedes Gute beim Menschen mit denje-
nigen im Himmel in Verbindung steht, die in ähnlichem Guten sind. 
614. Aus alledem geht hervor, dass die Vergebung der Sünden nicht in deren 
Ausrottung oder Abwaschung, sondern in deren Entfernung und folglich Ab-
sonderung besteht, dass ferner alles Böse, welches sich der Mensch wirklich 
angeeignet hat, bleibt. Da nun die Vergebung der Sünden in deren Entfernung 
und Absonderung besteht, so folgt, dass der Mensch durch den Herrn vom 
Bösen abgehalten und im Guten erhalten wird und eben dies dasjenige ist, was 
dem Menschen durch die Wiedergeburt geschenkt wird. Ich hörte einst, wie 
jemand im untersten Himmel sagte, er sei rein von Sünden, weil sie abgewa-
schen seien, und zwar — wie er hinzufügte — durch das Blut Christi.a Weil er 
sich jedoch im Himmel befand und diesem Irrtum aus bloßer Unwissenheit 
huldigte, so wurde er in seine alten Sünden versetzt, zu denen er sich auch, 
sobald sie wiederkehrten, bekannte. Nach dieser Erfahrung nahm er den 
neuen Glauben an, wonach jeder Mensch, ebenso wie jeder Engel, durch den 
Herrn vom Bösen abgehalten und im Guten gehalten wird. 
(2) Dies macht deutlich, worin die Sündenvergebung besteht, dass sie nämlich 
nicht augenblicklich wirkt, sondern der Wiedergeburt folgt, und zwar je nach 
deren Fortschritten. 
Die Entfernung der Sünden, die sogenannte Vergebung, lässt sich vergleichen 
mit dem Hinausschaffen des Unrats aus dem Lager der Kinder Israels in die 
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umliegende Wüste; denn ihr Lager bildete den Himmel, die Wüste die Hölle 
vor.b Man kann sie auch vergleichen mit der Entfernung der Heiden von den 
Kindern Israels im Lande Kanaan und der Entfernung der Jebusiter von Je-
rusalem, welche nicht ausgetrieben, sondern abgesondert wurden. Man kann 
sie vergleichen mit dem, was dem Gott der Philister, dem Dagon, geschah, als 
die Bundeslade hereingetragen wurde. Er fiel zuerst mit dem Gesicht zur Erde 
und lag hernach mit abgehauenem Kopf und Vorderhänden auf der Schwelle, 
wurde also nicht hinausgeworfen, sondern entfernt.  
(3) Man kann sie weiter vergleichen mit dem Schicksal der Dämonen, die der 
Herr in die Schweine fahren ließ und die sich hernach ins Meer versenkten. 
Das Meer bezeichnet hier wie an anderen Stellen im Worte Gottes die Hölle. 
Die Vergebung der Sünden lässt sich auch mit dem vergleichen, was mit der 
Rotte des Drachenc geschah, die nach ihrer Trennung vom Himmel zuerst die 
Erde anfiel und dann in die Hölle hinabgeworfen wurde. Und schließlich lässt 
sie sich mit der Abholzung eines Waldes vergleichen, in dem wilde Tiere aller 
Art hausten, die nun in das Gestrüpp ringsumher entfliehen, worauf dann das 
Erdreich gerodet und in Ackerland verwandelt werden kann. 

11. Ohne einen freien Willen in geistigen Dingen ist die Wiederge-
burt nicht möglich. 
615. Wer nicht einzusehen vermag, dass der Mensch ohne einen freien Wil-
len in geistigen Dingen nicht wiedergeboren werden kann, muss in der Tat 
ganz verdummt sein, denn ohne freien Willen könnte sich niemand an den 
Herrn wenden und Ihn anerkennen als Erlöser und Heiland sowie als Gott des 
Himmels und der Erde, wie Er selbst bei Matthäus 28,18 über sich lehrt. Ohne 
freien Willen kann niemand glauben, das heißt aus dem Glauben zu Ihm auf-
schauen, Ihn verehren und sich geschickt machen, die Mittel und die Segnun-
gen des Heils von Ihm aufzunehmen und von Ihm her bei deren Aufnahme 
mitzuwirken. Ohne einen freien Willen kann auch niemand seinem Nächsten 
irgendetwas Gutes erweisen, Nächstenliebe üben, noch all das andere in sein 
Denken und Wollen hineinbringen, was zum Glauben und zur Liebe gehört, 
um es von da hervorzuholen und in die Tat übergehen zu lassen. Die Wieder-
geburt wäre sonst ein bloßes Wort, das dem Munde des Herrn entschlüpft ist 
(Joh 3)a, ein Wort, das entweder im Ohr zurückbliebe, wenn man es hörte, 
oder das im Munde lediglich zu einem aus soundso vielen Buchstaben beste-
henden artikulierten Laut würde, wenn es dem der Rede zunächstliegenden 
Denken entfiele. Ein solcher Laut könnte auf keine Weise in irgendeinen hö-
heren Bereich des Gemüts erhoben werden, sondern fiele lediglich in die Luft, 
wo er verschwinden würde. 
616. Wer es kann, der sage mir, ob es in Bezug auf die Wiedergeburt irgend-
einen blinderen Stumpfsinn geben kann als den, in welchem sich die Anhän-
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ger des heutigen Glaubens bestärken, nämlich dass der Glaube dem Men-
schen, der sich dabei wie ein Klotz oder Stein verhalte, eingegossen werde, und 
dass auf den solchermaßen eingegossenen Glauben die Rechtfertigung folge, 
die aus der Sündenvergebung, Wiedergeburt und mehreren anderen Segnun-
gen besteht, und dass bei alledem das Wirken des Menschen gänzlich ausge-
schlossen werden müsse, damit es dem Verdienst Christi ja nicht irgendeinen 
Abbruch tue. Um dieses Dogma noch mehr zu befestigen, entzogen sie dem 
Menschen allen freien Willen in geistigen Dingen und führten stattdessen die 
Lehre von dem gänzlichen Unvermögen des Menschen in geistiger Hinsicht 
ein, sodass Gott nun von seiner Seite aus allein wirken sollte, dem Menschen 
aber keinerlei Kraft gegeben wäre, seinerseits dabei mitzuwirken und sich so 
mit Gott zu verbinden. Auf diese Weise macht man aber den Menschen hin-
sichtlich seiner Wiedergeburt zu einem an Händen und Füßen Gefesselten, 
ähnlich einem Galeeren-Sträfling, der den Tod erleiden müsste, entledigte er 
sich seiner Hand- und Fußschellen. Würde nämlich der Mensch seinem 
Nächsten aus freiem Willen irgendetwas Gutes tun und um des ewigen Heils 
willen aus sich heraus an Gott glauben, so würde er in gleicher Weise bestraft 
wie diese Sträflinge, das heißt zum Tode verurteilt. Ein Mensch, fest begrün-
det in solchen Anschauungen, dabei aber doch voll frommen Sehnens nach 
dem Himmel, was wäre er anderes als ein Gespenst, das darüber nachsinnt, 
ob jener Glaube mit seinen Segnungen ihm bereits eingegossen sei oder — 
wenn nicht — ob er ihm noch eingegossen werde, ob sich also Gott der Vater 
seiner bereits erbarmt, oder ob Sein Sohn wenigstens schon die Vermittlung 
eingeleitet habe, oder ob etwa der Heilige Geist infolge anderweitiger Beschäf-
tigung bei ihm nicht wirke? Wegen seiner völligen Ungewissheit würde er sich 
schließlich ganz zurückziehen und mit den Worten trösten: »Vielleicht ist jene 
Gnade in der Sittlichkeit meiner Lebensführung zugegen, bei der ich nach wie 
vor bleibe, sodass diese in meinem Falle heilig ist, während sie bei denen, die 
den Glauben nicht erlangt haben, unheilig ist. Daher will ich mich nun, damit 
meiner Sittlichkeit das Merkmal der Heiligkeit erhalten bleibe, in Zukunft da-
vor hüten, Glauben und Nächstenliebe aus mir heraus zu wirken« — und 
Ähnliches der Art. Zu einem solchen Gespenst oder — wenn man das vorzieht 
— zu einer solchen Salzsäule wird jeder, der sich die Wiedergeburt ohne einen 
freien Willen in geistigen Dingen vorstellt. 
617. Wer da glaubt, die Wiedergeburt sei ohne einen freien Willen in geisti-
gen Dingen, also ohne Mitwirkung vonseiten des Menschen möglich, wird in 
Bezug auf alle Wahrheiten der Kirche kalt wie ein Stein; erwärmt er sich den-
noch dafür, so nur wie ein Feuerbrand auf dem Herd, der aufgrund des ihm 
innewohnenden Brennstoffs auflodert; denn er erwärmt sich nur aufgrund 
seiner Begierden. Er ist, um einen Vergleich zu gebrauchen, wie der Bewohner 
eines Palastes, der bis ans Dach in die Erde versinkt und von schmutzigen 
Wassern überflutet wird, worauf er sich zuerst auf dem Dach einrichtet und 
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sich dort eine Hütte aus Schilfrohr macht, zuletzt aber, wenn auch das Dach 
überflutet wird, ertrinkt. Auch ist er wie ein Schiff, das mit allerhand kostba-
ren Gütern aus der Schatzkammer des Göttlichen Wortes beladen ist, die aber 
entweder von Mäusen und Motten zernagt oder aber von der Schiffsbesatzung 
ins Meer geworfen wurden, wodurch die Kaufleute um ihren Gewinn kom-
men. Die Gelehrten, das heißt diejenigen, die reich an den Geheimnissen jenes 
Glaubens sind, gleichen Hausierern in Wirtshäusern, die Götzenbilder, 
Früchte und Blumen aus Wachs, Muscheln, Schlangen in Gläsern und der-
gleichen mehr feilbieten. Diejenigen, die nicht zum Herrn emporblicken wol-
len, weil sie meinen, der Herr habe dem Menschen keinerlei geistige Kraft bei-
gefügt und gegeben, gleichen tatsächlich den Tieren, die nur nach unten blik-
ken und in den Wäldern lediglich nach Nahrung suchen oder aber, wenn sie 
in Gärten einbrechen, sich wie die Raupen verhalten, indem sie die Blätter 
abfressen, und wenn sie mit ihren Augen Früchte erblicken oder gar mit ihren 
Pfoten berühren, dieselben mit Würmern bedecken. Zuletzt werden sie wie 
schuppige Schlangen, weil ihre trügerischen Lehren rasseln und schimmern 
wie deren Schuppen.a Die Vergleiche könnten vervielfältigt werden. 

12. Die Wiedergeburt ist nicht möglich ohne Wahrheiten, durch 
die der Glaube gebildet wird und mit denen sich die Nächstenliebe 
verbindet. 
618. Es ist dreierlei, was die Wiedergeburt des Menschen bewirkt: Der Herr, 
der Glaube und die Nächstenliebe. Diese drei würden wie in der Erde vergra-
bene Edelsteine kostbarster Art verborgen bleiben, wenn die göttlichen Wahr-
heiten aus dem Wort sie nicht aufschlössen, ja, sie würden denen, die eine 
Mitwirkung des Menschen leugnen, sogar dann verborgen bleiben, wenn sie 
das Wort, in dem sie im hellen Licht des Tages offen daliegen, hundert- oder 
tausendmal läsen. Denn was den Herrn betrifft, so findet, wer sich auf den 
heutigen Glauben versteift hat, selbst mit weitgeöffneten Augen darin nicht, 
dass Er und der Vater eins sind, dass Er der Gott des Himmels und der Erde 
ist und man nach dem Willen des Vaters an den Sohn glauben soll, nebst un-
zähligen ähnlichen Feststellungen über den Herrn in beiden Testamenten.a Sie 
sehen es nicht, weil sie nicht in den Wahrheiten und daher auch nicht im Licht 
sind, in dem dergleichen gesehen werden kann, und selbst wenn ihnen Licht 
gegeben würde, ihre Falschheiten würden es doch immer wieder auslöschen, 
sodass sie die genannten Wahrheiten einfach übergingen, ähnlich wie man 
ausradierte Stellen übergeht oder wie man achtlos über unterirdische Gräben 
dahinschreitet, von denen man nichts ahnt. Dies sollte zeigen, dass jener 
Hauptpunkt der Wiedergeburt ohne die Wahrheiten gar nicht bemerkt wird. 
(2) Was nun den Glauben betrifft, so kann auch er ohne die Wahrheiten nicht 
gegeben werden, denn der Glaube und das Wahre stellen eine einzige Sache 
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dar. Das Gute des Glaubens ist nämlich wie die Seele, deren Leib die Wahr-
heiten bilden. Wollte man also behaupten, man glaube oder habe den Glau-
ben, ohne jedoch dessen Wahrheiten zu kennen, so wäre es, wie wenn man 
die Seele aus dem Leib herausziehen und mit ihr, der unsichtbaren, sprechen 
wollte; überdies senden Wahrheiten, die den Leib des Glaubens bilden, ein 
Licht von sich aus, das den Glauben beleuchtet und sein Antlitz den Blicken 
darstellt. Ähnlich ist es auch bei der Nächstenliebe. Diese strahlt eine Wärme 
aus, mit der sich das Licht des Wahren verbindet, ganz wie zur Frühlingszeit 
in der Welt Wärme und Licht sich miteinander verbinden, woraufhin Tiere 
und Pflanzen in ihre Zeugungstätigkeit zurückkehren. 
(3) In gleicher Weise werden geistige Wärme und geistiges Licht im Men-
schen miteinander verbunden, sobald er in den Wahrheiten des Glaubens und 
zugleich im Guten der Nächstenliebe ist; denn wie oben im Kapitel über den 
Glaubenb festgestellt wurde, aus den einzelnen Wahrheiten des Glaubens geht 
ein erleuchtendes Licht hervor, und jede Einzelheit des Guten der Nächsten-
liebe verbreitet eine anfeuernde Wärme. Wie ebenfalls gezeigt wurde, ist das 
Wesen des geistigen Lichtes Einsicht und das Wesen der geistigen Wärme 
Liebe. Der Herr allein verbindet beide miteinander beim Menschen, wenn Er 
ihn wiedergebiert, sagte Er doch:  

»Die Worte, die ich zu euch rede, sind Geist und sind Leben« (Joh 6,63). »Glau-
bet an das Licht, auf dass ihr Kinder des Lichtes seid … Ich bin als das Licht in 
die Welt gekommen« (Joh 12,36.46).  

Der Herr ist die Sonne der geistigen Welt, der alles geistige Licht und alle gei-
stige Wärme entströmen. Das geistige Licht erleuchtet und die geistige 
Wärme entzündet, und durch die Verbindung der beiden belebt und gebiert 
der Herr den Menschen von Neuem. 
619. Aus dem Gesagten dürfte deutlich sein, dass es ohne Wahrheiten keine 
Erkenntnis des Herrn, ebenso, dass es ohne Wahrheiten keinen Glauben, mit-
hin auch keine Nächstenliebe, und dass es folglich ohne Wahrheiten über-
haupt keine Theologie gibt. Wo aber keine Theologie ist, da ist auch keine 
Kirche. Dieser Zustand herrscht heutzutage bei jener Gruppe von Völkern, 
die sich Christen nennen und behaupten, sie seien im Licht des Evangeliums, 
während sie doch in Wirklichkeit in der Finsternis sind. Denn die Wahrheiten 
liegen ebenso unter den Falschheiten verborgen wie seinerzeit Gold, Silber 
und Edelsteine unter den Gebeinen im Tale Hinnom270 vergraben waren. 
Dass dem so ist, wurde mir ganz deutlich an den Sphären, die in der geistigen 
Welt aus der heutigen Christenheit hervorgehen und sich verbreiten. 
(2) Die eine dieser Sphären betrifft den Herrn und hat ihren Ursprung in der 
südlichen Gegend, in der sich die Gelehrten aus dem geistlichen Stande und 
die Gebildeten aus den Laien befinden. Wohin diese Sphäre sich auch verbrei-
tet, da schleicht sie sich in die Vorstellungen ein und beraubt viele ihres 
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Glaubens an die Göttlichkeit des Menschlichen unseres Herrn, bei vielen 
schwächt sie diesen Glauben, und bei vielen macht sie ihn zur Torheit. Der 
Grund ist, dass diese Sphäre zugleich den Glauben an drei Götter mit sich 
bringt und so eine Verwirrung verursacht. 
(3) Eine andere Sphäre, die den Glauben betrifft, ist wie schwarzes Gewölk zur 
Winterszeit, das Finsternis verbreitet, Regengüsse in Schneegestöber verwan-
delt, Wasser zu Eis macht und die Schafe aller Weide beraubt. Diese Sphäre 
bewirkt in Verbindung mit der vorigen eine Art von Schlafsucht in Bezug auf 
den Einen Gott, auf die Wiedergeburt und auf die Mittel des Heils. 
(4) Die dritte Sphäre schließlich betrifft die Verbindung des Glaubens und der 
Nächstenliebe. Sie ist so stark, dass man ihr nicht widerstehen kann. Gegen-
wärtig jedoch ist sie unheilvoll, weht gleich der Pest, jedermann ansteckend 
und jedes Band zwischen jenen beiden von der Schöpfung der Welt an beste-
henden und vom Herrn wiederhergestellten Mitteln des Heils zerreißend. 
Diese Sphäre greift auch die Menschen in der natürlichen Welt an und bläst 
die Fackeln der Ehe zwischen dem Guten und Wahren aus.271 Ich habe diese 
Sphäre empfunden, und als ich unter ihrer Einwirkung an die Verbindung 
zwischen dem Glauben und der Nächstenliebe dachte, drängte sie sich dazwi-
schen und strebte mit Macht, sie zu trennen. 
(5) Die Engel klagen sehr über diese Sphären und beten zum Herrn, dass sie 
zerstreut werden möchten. Sie erhielten jedoch zur Antwort, solange der Dra-
che auf der Erde sei, könnten sie nicht zerstreut werden, weil sie ja von den 
Angehörigen des Drachen272 herrührten. Vom Drachen heißt es, er sei auf die 
Erde geworfen worden, anschließend aber:  

»Darum freut euch, ihr Himmel … Wehe aber den Bewohnern der Erde« (Offb 
12,12). 

Diese drei Sphären sind wie aufgerührte Atmosphären, die aus den Schnaub-
löchern des Drachen hervorgetrieben werden und, weil sie geistig sind, die 
Gemüter erregen und bedrängen. Sphären geistiger Wahrheiten gibt es bisher 
in der geistigen Welt wenige, nur im neuen Himmel und bei denen unterhalb 
der Himmel, die von den Angehörigen des Drachen geschieden sind. Hierin 
liegt der Grund, weshalb jene Wahrheiten heutzutage den Menschen in der 
Welt ebenso unsichtbar sind wie die Schiffe im Baltischen Meer den Kapitä-
nen und Steuermännern in der Nordsee.273 
620. Die folgenden Vergleiche werden deutlich machen, dass eine Wiederge-
burt ohne Wahrheiten, durch die der Glaube gebildet wird, nicht möglich ist. 
Sie ist ebenso wenig denkbar wie das menschliche Gemüt ohne Verstand; 
denn der Verstand erhält seine Ausbildung durch die Wahrheiten und lehrt 
daher, was man glauben und was man tun soll, was die Wiedergeburt ist und 
wie sie zustande kommt. Die Wiedergeburt ist ohne Wahrheiten ebenso un-
möglich wie die Belebung der Tiere und das Wachstum der Bäume ohne 
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Sonnenlicht; denn wenn die Sonne nicht zugleich mit der Wärme auch Licht 
ausstrahlte, so würde sie nach der Beschreibung der Offenbarung 6,12 wie ein 
härener Sacka oder, nach Joel 3.4, in Finsternis verwandelt werden; auf Erden 
aber würde, nach Joel 4,15, infolgedessen lauter Finsternis sein. Ebenso wäre 
es bei einem Menschen ohne diese Licht um sich verbreitenden Wahrheiten; 
denn die Sonne, welche die Lichtstrahlen der Wahrheiten aussendet, ist der 
Herr in der geistigen Welt. Flösse nicht von dort her geistiges Licht in die Ge-
müter der Menschen ein, die Kirche wäre in dichter Finsternis beziehungs-
weise im Schatten einer fortwährenden Sonnenfinsternis. 
Ohne belehrende und führende Wahrheiten wäre die durch Glauben und 
Nächstenliebe bewirkte Wiedergeburt wie eine Seefahrt auf dem großen 
Ozean ohne Steuer, ohne Kompass und ohne Seekarten, oder auch wie ein 
nächtlicher Ritt im dichten Walde. Das innere Sehen des Gemüts bei denen, 
die nicht in den Wahrheiten, sondern in den Falschheiten sind, diese jedoch 
für Wahrheiten halten, kann man mit dem Sehen derjenigen vergleichen, de-
ren Augen zwar äußerlich als gesund erscheinen, dennoch aber nichts sehen, 
weil ihre Sehnerven verstopft sind und deren Blindheit von den Ärzten als 
amaurosis und gutta serena (schwarzer Star)b bezeichnet wird. Bei ihnen ist 
nämlich das Vernunft- oder Verstandesgebiet nach oben hin verstopft und 
nur nach unten hin geöffnet. Dadurch wird aber das Vernunftlicht dem Au-
genlicht gleich, und dies hat zur Folge, dass alle Urteile zu bloßen Einbildun-
gen werden, aus Täuschungen zusammengesetzt. Solche Menschen stehen da 
wie die Sterndeuter auf den Marktplätzen mit ihren langen Fernrohren und 
leeren Weissagungen. Alle Theologen müssten schließlich dazu werden, wenn 
nicht der Herr die echten Wahrheiten aus dem Wort aufschlösse. 

621. Diesem sollen folgende Denkwürdigkeiten beigefügt werden.  
Die erste Denkwürdigkeit:  
Ich sah eine Versammlung von Geistern, die alle auf den Knien lagen und zu 
Gott beteten, Er möge ihnen Engel senden, mit denen sie von Angesicht zu 
Angesicht reden und denen sie die Gedanken ihres Herzens eröffnen könnten. 
Als sie sich erhoben, erschienen ihren Blicken drei in Byssus gekleidete Engel 
und sprachen: »Der Herr Jesus Christus hat euer Gebet erhört und uns darum 
zu euch entsandt. Eröffnet uns nun die Gedanken eures Herzens.« Da antwor-
teten sie:  
(2) »Die Priester haben uns gesagt, dass in theologischen Dingen der Verstand 
nichts ausrichte, sondern allein der Glaube, und dass auch der verständige 
Glaube in diesen Dingen zu nichts tauge, weil er etwas vom Menschen mit 
sich führe und seine Weisheit aus ihm, nicht aus Gott schöpfe. Wir sind Eng-
länder und haben von unserer geheiligten Geistlichkeit manches gehört, dem 
wir Glauben schenkten. Als wir dann aber mit anderen sprachen, die sich 
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ebenfalls Protestanten nannten, und mit anderen, die sich Römisch-Katholi-
sche nannten, und mit protestantischen Dissentern (Sectariis),a mussten wir 
feststellen, dass doch, obwohl sie alle als Gelehrte erschienen, in vielen Dingen 
nicht einer mit dem anderen übereinstimmte. Dessen ungeachtet aber sagten 
sie alle: ›Glaubt uns!‹, und einige fügten sogar noch hinzu: ›Wir sind Diener 
Gottes und wissen es‹. Da uns aber klar ist, dass niemand die göttlichen Wahr-
heiten, die man auch als Glaubenswahrheiten bezeichnet und die der Kirche 
gehören, durch Geburt oder Vererbung besitzt, sondern dass man sie allein 
von Gott aus dem Himmel erhalten kann, und da sie alle den Weg zum Him-
mel weisen und zugleich mit dem Guten der Nächstenliebe ins Leben überge-
hen und auf diese Weise zum ewigen Leben führen, so wurden wir beunruhigt 
und haben darum auf den Knien zu Gott gebetet.« 
(3) Hierauf erwiderten die Engel: »Lest das Wort Gottes und glaubet an den 
Herrn, dann werdet ihr jene Wahrheiten sehen, die den Gegenstand eures 
Glaubens und Lebens darstellen sollen. In der Christenheit schöpfen alle ihre 
Lehren aus dem Wort als der einzigen Quelle.« Hier aber warfen zwei aus der 
Versammlung ein: »Wir haben es gelesen, aber nicht verstanden.« Darauf ant-
worteten die Engel: »Dann habt ihr euch nicht an den Herrn gewendet, der ja 
das Wort ist, und hattet euch auch früher schon im Falschen bestärkt.« Und 
die Engel setzten hinzu: »Was ist ein Glaube ohne Licht und ein Denken ohne 
Verstehen? Auf jeden Fall nichts Menschliches. Auch Raben und Elstern kön-
nen ohne Verstand sprechen lernen. Wir versichern euch, dass jeder Mensch, 
dessen Seele ein entsprechendes Verlangen hat, die Wahrheiten des Wortes 
auch im Licht sehen kann. Es gibt kein Tier, das nicht die seinem Leben dien-
liche Speise kennt, wenn es sie sieht, und der Mensch ist das vernünftige oder 
geistige Tier. Er sieht, wenn ihn danach hungert und er den Herrn darum bit-
tet, die Speise seines Lebens, nicht so sehr die des Leibes als die der Seele, und 
diese ist das Wahre des Glaubens. 
(4) Was nicht auch im Verstand aufgenommen wird, bleibt nicht der Sache, 
sondern nur dem Wortlaut nach im Gedächtnis. Als wir daher vom Himmel 
in die Welt hinabblickten, sahen wir nichts, sondern hörten nur Töne, und 
zwar zumeist Misstöne. Wir wollen euch aber einiges von dem aufzählen, was 
die Gelehrten unter den Geistlichen vom Verstand entfernt haben, ohne zu 
wissen, dass es zwei Wege zum Verstand gibt, einen von der Welt und einen 
vom Himmel aus, und dass der Herr den Verstand von der Welt abzieht, in-
dem Er ihn erleuchtet. Wird aber der Verstand um der Religion willen ver-
schlossen, so wird ihm zugleich der Weg aus dem Himmel verschlossen, und 
der Mensch sieht dann im Wort nicht mehr als ein Blinder. Wir sahen viele 
derartige Menschen in Gruben fallen, aus denen sie nicht wieder aufstanden. 
(5) Einige Beispiele sollen zur Verdeutlichung dienen: Könnt ihr nicht verste-
hen, was Nächstenliebe und Glaube sind, dass nämlich die Nächstenliebe 
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darin besteht, gut mit dem Nächsten zu verfahren, der Glaube aber darin, 
richtig über Gott und das Wesentliche der Kirche zu denken, dass also, wer 
gut handelt und richtig denkt, das heißt wer gut lebt und richtig glaubt, geret-
tet wird?« Sie erklärten, dies könnten sie verstehen. 
(6) Darauf fuhren die Engel fort: »Der Mensch muss, wenn er gerettet werden 
will, Buße für seine Sünden tun; tut er es nicht, so bleibt er in jenen Sünden, 
in die er hineingeboren ist; Buße tun aber heißt, das Böse deshalb nicht wollen, 
weil es wider Gott ist, sich ein oder zweimal im Jahr gründlich prüfen, sein 
Böses sehen, es vor dem Herrn bekennen, um Hilfe flehen, davon abstehen 
und ein neues Leben anfangen. In dem Maß, wie er dies tut und an den Herrn 
glaubt, werden ihm seine Sünden vergeben.« Einige aus der Versammlung er-
klärten wiederum: »Dies sehen wir nun ein, und mithin auch, worin die Sün-
denvergebung besteht.« 
(7) Sie baten aber die Engel, ihnen über die folgenden Gegenstände noch wei-
teren Unterricht zu erteilen: Gott, Unsterblichkeit der Seele, Wiedergeburt 
und Taufe. Hierauf versetzten die Engel: »Wir werden euch nichts sagen, au-
ßer was ihr versteht; denn sonst fiele unsere Rede wie Regen in den Sand, in 
dem die Samen, obschon vom Himmel bewässert, dennoch vertrocknen und 
zugrunde gehen müssten«; über Gott sagten sie nun: »Alle, die in den Himmel 
kommen, erhalten dort einen Platz und damit zugleich ein Maß von Freude, 
das ihrer Vorstellung von Gott entspricht, denn diese Vorstellung beherrscht 
vollkommen alles, was zum Gottesdienst gehört. Wer sich von Gott eine Vor-
stellung wie von einem Geist macht und dabei unter dem Geist eine Art von 
Äther oder Wind versteht, macht sich eine leere Vorstellung; richtig dagegen 
ist die Vorstellung von Gott als einem Menschen; denn Gott ist die göttliche 
Liebe und Weisheit mit allen ihren Eigenschaften, ihr Subjekt aber ist der 
Mensch und nicht ein Äther oder Wind. Im Himmel herrscht die Vorstellung 
von Gott als dem Herrn und Heiland. Wie Er selbst gelehrt hat, ist Er der Gott 
des Himmels und der Erde. Eure Gottesvorstellung gleiche also der unseren, 
so werden wir zusammengesellt werden.« Als sie dies gesagt hatten, leuchteten 
die Gesichter der anderen auf. 
(8) Über die Unsterblichkeit der Seele sagten sie Folgendes: »Der Mensch lebt 
ewig, weil er durch Liebe und Glaube mit Gott verbunden werden kann, und 
zwar gilt dies von einem jeden. Dass auf diesem Vermögen die Unsterblichkeit 
der Seele beruht, könnt ihr einsehen, sobald ihr etwas tiefer darüber nach-
denkt.« 
(9) Über die Wiedergeburt aber äußerten sie sich so: »Wer vermöchte nicht 
zu sehen, dass jeder Mensch die Freiheit hat, an Gott zu denken oder nicht zu 
denken, wenn er nur überhaupt unterrichtet ist, dass ein Gott ist. Jeder hat 
also in geistigen Dingen ebenso die Freiheit wie in den bürgerlichen und na-
türlichen. Der Herr verleiht sie unausgesetzt allen. Daher ist es die Schuld des 
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Menschen, wenn er nicht an Ihn denkt. Aufgrund dieses Vermögens ist der 
Mensch ein Mensch, und weil dem Tier dieses Vermögen fehlt, so ist es eben 
ein Tier. Der Mensch kann sich daher umbilden und wiedergebären wie von 
sich, wenn er nur dabei von Herzen anerkennt, dass es vom Herrn geschieht. 
Wer immer Buße tut und an den Herrn glaubt, wird umgebildet und wieder-
geboren. Beides soll der Mensch wie von sich aus tun. Das ›Wie von sich‹ ist 
jedoch vom Herrn. Es ist wahr, dass der Mensch aus sich ganz und gar nichts 
dazu beitragen kann; dessen ungeachtet aber seid ihr dennoch nicht als Bild-
säulen, sondern als Menschen erschaffen, damit ihr es vom Herrn her wie von 
euch selbst tut. Dies ist das einzige Gegenseitige der Liebe und des Glaubens, 
das der Herr überhaupt vonseiten des Menschen erwartet. Mit einem Wort: 
Tut es von euch selbst und glaubt dabei, dass es vom Herrn geschieht. Auf 
diese Weise tut ihr es wie von euch.« 
(10) Hier aber fragten sie, ob dieses »Wie von sich tun« den Menschen von 
der Schöpfung her eingepflanzt sei. Einer der Engel antwortete: »Es ist ihm 
nicht eingepflanzt, kann doch Gott allein von sich aus etwas tun.b Aber es wird 
ihm unaufhörlich gegeben, das heißt es wird ihm unaufhörlich beigefügt, und 
in dem Maße, in dem der Mensch dann das Gute tut und das Wahre glaubt 
wie von sich selbst, ist er ein Engel des Himmels. In dem Maße aber, in dem 
er das Böse tut und daraus das Falsche glaubt, was ebenfalls wie von ihm selbst 
aus geschieht, ist er ein Geist der Hölle. Ihr wundert euch, dass auch dies wie 
vom Menschen selbst aus geschieht und seht es doch selbst, wenn ihr darum 
betet, vor dem Teufel bewahrt zu werden, dass er euch nicht verführe und 
nicht in euch fahre wie in den Judas, euch nicht mit aller Ungerechtigkeit er-
fülle und Seele und Leib zugrunde richte.c Jeder aber wird schuldig, sobald er 
glaubt, er tue etwas ganz aus sich, es sei gut oder böse. Wenn er dagegen 
glaubt, er tue etwas wie von sich, so wird er nicht schuldig.d Glaubt er nämlich, 
das Gute sei von ihm selbst, so eignet er sich an, was Gottes ist; glaubt er, das 
Böse sei von ihm selbst, so schreibt er sich zu, was des Teufels ist.«  
(11) Über die Taufe sagten sie Folgendes: »Sie ist eine geistige Waschung, das 
heißt die Umbildung und Wiedergeburt. Das Kind wird umgebildet und wie-
dergeboren, wenn es im Erwachsenenalter das vollzieht, was die Taufpaten an 
seiner Stelle versprochen haben, nämlich zweierlei: Buße und Glauben an 
Gott. Denn die Paten versprechen erstens, dass das Kind dem Teufel und allen 
seinen Werken absage, und zweitens, dass es an Gott glaube. Alle Kinder im 
Himmel werden in diese beiden Erfordernisse eingeweiht; für sie ist aber der 
Teufel die Hölle und Gott ist ihnen der Herr. Darüber hinaus ist die Taufe vor 
den Engeln ein Zeichen, dass der Täufling zur Kirche gehört.«  
(12) Nach dieser Erklärung sprachen einige aus der Versammlung: »Dies se-
hen wir ein.« Von der Seite her ließ sich jedoch eine Stimme vernehmen, wel-
che rief: »Wir sehen es nicht ein«, und zugleich rief eine andere Stimme: »Wir 
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wollen es nicht einsehen!« Eine Untersuchung ergab, dass diese Rufe von de-
nen stammten, die sich in den Falschheiten des Glaubens bestärkt hatten, für 
Orakel gehalten und angebetet werden wollten. Darauf sagten die Engel: 
»Wundert euch nicht. Heutzutage gibt es sehr viele Menschen dieser Art. Uns 
aus dem Himmel erscheinen sie wie Schnitzbilder, so kunstvoll verfertigt, dass 
sie die Lippen bewegen und wie Orgeln tönen können,e ohne freilich zu er-
kennen, ob der Hauch, der die Töne verursacht, aus der Hölle oder aus dem 
Himmel stammt, da sie nicht wissen, ob falsch oder wahr ist, was sie sprechen. 
Sie ziehen Schlüsse über Schlüsse, geben Gründe über Gründe, ohne im Ge-
ringsten zu sehen, ob irgendetwas von alldem sich wirklich so verhält. Wisset 
denn, dass der menschliche Scharfsinn tatsächlich alles begründen kann, was 
er nur will, bis es schließlich als wahr erscheint. Daher können es auch die 
Ketzer und Gottlosen, ja, die Atheisten können sogar beweisen, dass kein 
Gott, sondern alles nur Natur ist.«f  
(13) Hier sagte nun die Gesellschaft der Engländer, in denen das Verlangen 
nach Weisheit brannte, Folgendes zu den Engeln: »Man hört so Verschiede-
nes über das Heilige Abendmahl, sagt ihr uns bitte die Wahrheit darüber!« 
Die Engel antworteten: »Die Wahrheit ist, dass ein Mensch, der auf den Herrn 
blickt und Buße tut, durch dieses Heiligste des Heiligen mit dem Herrn ver-
bunden und in den Himmel eingeführt wird.« Hier bemerkten einige aus der 
Versammlung: »Dies ist ein Geheimnis.« Ihnen antworteten die Engel: »Ge-
wiss, es ist ein Geheimnis, aber doch ein solches, das verstanden werden kann. 
Brot und Wein als solche sind es nicht — von ihnen kommt nichts Heiliges. 
Aber das materielle und das geistige Brot sowie der materielle und der geistige 
Wein entsprechen einander gegenseitig. Das geistige Brot ist nämlich das Hei-
lige der Liebe und der geistige Wein das Heilige des Glaubens, was beides vom 
Herrn stammt und der Herr selbst ist. Daher die Verbindung des Herrn mit 
dem Menschen und des Menschen mit dem Herrn — nicht mit dem Brot und 
Wein, sondern mit der Liebe und dem Glauben des Menschen, welcher Buße 
getan hat. Die Verbindung mit dem Herrn ist aber auch zugleich die Einfüh-
rung in den Himmel.« Nachdem die Engel sie auch noch über die Entspre-
chung ein wenig belehrt hatten, erklärten einige aus der Versammlung: »Jetzt 
erst können wir auch dies verstehen!« Als sie dies sagten, siehe, da kam etwas 
Flammendes aus dem Himmel herab mit Lichtg und gesellte sie den Engeln 
bei, und ihre gegenseitige Liebe ward offenbar. 
622. Die zweite Denkwürdigkeit: 
Die Vorbereitung zum Himmel geschieht in der Geisterwelt, welche sich in 
der Mitte zwischen Himmel und Hölle befindet. Alle verlangen, wenn sie diese 
Zeit vollendet haben, mit Seufzen nach dem Himmel. Alsbald werden ihre 
Augen geöffnet, und sie erblicken einen Weg, der zu irgendeiner Gesellschaft 
im Himmel führt. Diesen Weg betreten sie nun und steigen hinan. Oben auf 
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der Anhöhe gelangen sie an ein Tor, bei dem ein Wächter steht, der ihnen 
öffnet und Einlass gewährt. Dann kommt ihnen der Untersuchungsengel ent-
gegen und erklärt ihnen im Namen des Leiters, sie möchten weiter hineinge-
hen und schauen, ob sie irgendwo Häuser fänden, die sie als die ihrigen er-
kennen könnten — denn für jeden neuen Engel ist auch ein neues Haus vor-
handen. Wenn sie es finden, erstatten sie Meldung und lassen sich darin nie-
der. 
Finden sie es nicht, so kehren sie um und erklären, sie hätten keines gesehen. 
Dann wird von irgendeinem Weisen untersucht, ob ihr Licht, und vor allem, 
ob ihre Wärme mit dem Licht und der Wärme der Gesellschaft überein-
stimmt. Denn das Licht des Himmels ist seinem Wesen nach Göttlich-Wahres 
und die Wärme des Himmels Göttlich-Gutes. Beide gehen vom Herrn als der 
Sonne des Himmels aus. Ist nun in ihnen ein anderes Licht und eine andere 
Wärme als in jener Gesellschaft, ist in ihnen, mit anderen Worten, ein anderes 
Wahres und ein anderes Gutes, so werden sie nicht aufgenommen. Sie bege-
ben sich hinweg und gehen so lange auf den Wegen zwischen den Gesellschaf-
ten des Himmels, bis sie schließlich eine Gesellschaft finden, die völlig mit 
ihrer Gesinnung übereinstimmt. Hier erhalten sie dann ihre Wohnung für die 
Ewigkeit. Denn hier sind sie unter ihresgleichen wie unter Verwandten und 
Freunden, die sie auch von Herzen lieben, weil sie die gleiche Gesinnung he-
gen. Hier sind sie auch in der Seligkeit und Lust ihres Lebens, die dem Frieden 
ihrer Seele entspringen und ihnen ganz die Brust erfüllen; denn in der Wärme 
und im Licht des Himmels liegt unaussprechliche Wonne, die sich allen mit-
teilt. Dies ist das Los derer, die zu Engeln werden. 
(2) Diejenigen hingegen, die sich im Bösen und Falschen befinden, dürfen 
zwar auch in den Himmel aufsteigen, wenn sie die Erlaubnis dazu erhalten, 
aber sobald sie eintreten, fangen sie an, eine Beklemmung zu verspüren und 
schwer Atem zu holen; alsbald wird ihr Blick verdunkelt und ihr Verstand 
verfinstert, ihr Denken hört auf, der Tod schwebt ihnen gleichsam vor Augen, 
und sie stehen da wie Klötze. Nun beginnt ihr Herz kräftig zu schlagen, ihre 
Brust wird beengt, ihr Gemüt von Angst ergriffen und immer stärker gepei-
nigt. In diesem Zustand winden sie sich wie Schlangen, die man ans Feuer 
hält. Daher wälzen sie sich hinweg und stürzen sich in einen Abgrund hinab, 
der ihnen nun erscheint, nicht eher ruhend, als bis sie in der Hölle bei ihres-
gleichen sind. Erst dort kommen sie wieder zu Atem, erst dort schlägt ihr Herz 
wieder frei. Nach dieser Erfahrung hassen sie den Himmel und verwerfen das 
Wahre. Im Herzen lästern sie den Herrn, da sie glauben, dass Er jene Qual 
und Pein verursacht habe, die sie im Himmel erleben mussten. 
(3) Aus diesen wenigen Andeutungen lässt sich das Schicksal derer erkennen, 
die die Wahrheiten des Glaubens für nichts achten, während dieselben doch 
in Wirklichkeit das Licht der Engel des Himmels darstellen, und die das Gute 
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der Liebe für nichts achten, obwohl es doch die Lebenswärme der Engel dar-
stellt. Ferner kann man daraus ersehen, wie sehr diejenigen irren, die da mei-
nen, jeder könne die himmlische Seligkeit genießen, wenn er nur in den Him-
mel eingelassen werde. Heutzutage herrscht ja der Glaube, die Aufnahme in 
den Himmel sei lediglich ein Akt der Barmherzigkeit, und der in den Himmel 
Aufgenommene sei wie einer, der in der Welt in ein Hochzeitshaus komme 
und damit zugleich auch in alle darin herrschenden Freuden und Vergnügun-
gen eintrete. Man soll jedoch wissen, dass in der geistigen Welt eine Mittei-
lung der Gesinnungen der Liebe und der aus ihnen hervorgehenden Gedan-
ken besteht, weil der Mensch alsdann ein Geist ist, das Leben des Geistes aber 
die Gesinnung der Liebe und das daraus entspringende Denken ist. Man soll 
ferner wissen, dass gleichartige Gesinnung verbindet, ungleichartige aber 
trennt, und dass es diese Ungleichartigkeit ist, was als Qual empfunden wird, 
vom Teufel im Himmel und vom Engel in der Hölle. Dies ist auch der Grund, 
weshalb sie nach den Mannigfaltigkeiten und Unterschieden der Gesinnun-
gen ihrer Liebe sorgfältig voneinander geschieden sind. 
623. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Es wurde mir einst gestattet, dreihundert Geistliche und Laien beieinander zu 
erblicken, samt und sonders Gelehrte und Gebildete, weil sie die Gründe dafür 
angeben konnten, dass sich die Kraft des bloßen Glaubens bis zur Rechtferti-
gunga ja — wie einige behaupteten — sogar noch weiter erstrecke. Und weil 
sie auch des Glaubens waren, dass man in den Himmel nur aus Gnade einge-
lassen werde, so erhielten sie die Erlaubnis, in eine Gesellschaft des Himmels 
aufzusteigen, die freilich nicht zu den oberen gehörte. Während dieses Auf-
stiegs erschienen sie von Weitem wie Kälber, und als sie in den Himmel ein-
traten, wurden sie zwar von den Engeln freundlich empfangen, doch als sie 
sich mit diesen unterhielten, befiel sie ein Zittern, dann ein Schaudern und 
schließlich etwas wie Todesqual. Darauf stürzten sie sich kopfüber hinab. 
Während des Herabstürzens aber erschienen sie wie tote Pferde. Dass sie beim 
Hinansteigen wie Kälber erschienen waren, lag daran, dass das überströ-
mende natürliche Verlangen, zu sehen und zu wissen, aufgrund der Entspre-
chung wie ein Kalb erscheint. Beim Hinabstürzen aber erschienen sie wie tote 
Pferde, weil aufgrund der Entsprechung das Verständnis des Wahren wie ein 
Pferd erscheint, das Nichtverstehen des Wahren aber, das zur Kirche gehört, 
wie ein totes Pferd. 
(2) Unten standen einige Knaben. Als diese sahen, wie sie hinabfuhren und 
dabei die Gestalt toter Pferde annahmen, wandten sie das Gesicht ab und frag-
ten ihren Erzieher, der bei ihnen stand: »Was bedeutet dieses Wunderzeichen? 
Zuerst sahen wir Menschen und dann an ihrer Stelle tote Pferde, von denen 
wir das Gesicht abwandten, weil wir sie nicht ansehen konnten. Lehrer, lass 
uns nicht an diesem Ort bleiben, sondern weggehen!« So gingen sie wirklich, 
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und der Lehrer unterrichtete sie auf dem Wege über die Bedeutung des toten 
Pferdes, indem er sagte: »Das Pferd bedeutet das Verständnis des Wahren aus 
dem Wort. Alle Pferde, die ihr sähet, hatten diese Bedeutung; wenn nämlich 
ein Mensch im Nachdenken über das Wort einherschreitet, so erscheint dieses 
sein Nachdenken von Weitem wie ein Pferd, und zwar wie ein edles und le-
bendiges, wenn er geistig, wie ein elendes und totes hingegen, wenn er mate-
riell denkt.« 
(3) Da fragten die Knaben: »Was heißt geistig und was materiell über das 
Wort nachdenken?« Darauf antwortete der Lehrer: »Ich werde es euch durch 
Beispiele klarmachen: Wer denkt nicht beim andächtigen Lesen des Wortes 
innerlich an Gott, an den Nächsten und an den Himmel? Wer nun bei Gott 
lediglich an die Person und nicht an Sein Wesen denkt, der denkt materiell. 
Ebenso, wer beim Nächsten nur an seine äußere Gestalt, nicht aber an seine 
Eigenschaften denkt, oder wer beim Himmel lediglich an einen Ort und nicht 
an die Liebe und Weisheit denkt, die den Himmel erst zum Himmel machen.« 
(4) Hier erklärten jedoch die Knaben: »Wir haben bei Gott an die Person ge-
dacht, beim Nächsten an die Gestalt, nämlich dass er ein Mensch sei, und beim 
Himmel an den Ort, nämlich dass er sich über uns befindet. Sind wir nun 
deshalb, wenn wir das Wort lasen, einem anderen als tote Pferde erschienen?« 
Der Lehrer erwiderte: »Nein, denn ihr seid noch Knaben und könnt daher 
nicht anders denken. Ich habe aber bei euch einen Trieb zum Wissen und 
Verstehen wahrgenommen, und weil dieser Trieb geistig ist, so habt ihr auch 
geistig gedacht. Ein gewisses geistiges Denken liegt nämlich, ohne dass ihr 
euch dessen schon bewusst seid, in eurem materiellen Denken verborgen. Ich 
will jedoch noch einmal auf das zurückkommen, was ich vorhin sagte, näm-
lich dass von Weitem wie ein totes Pferd erscheint, wer beim Lesen des Wortes 
oder beim Nachdenken darüber materiell denkt, hingegen wie ein lebendiges 
Pferd, wer geistig denkt, und dass derjenige materiell von Gott denkt, der le-
diglich an die Person und nicht an das Wesen Gottes denkt. Es gibt nämlich 
mehrere Attribute des göttlichen Wesens: die Allmacht, Allwissenheit, Allge-
genwart, Ewigkeit, Liebe, Weisheit, Barmherzigkeit, Gnade und andere. Es 
gibt ferner Attribute, die aus dem göttlichen Wesen hervorgehen, nämlich die 
Schöpfung und Erhaltung, die Rettung und Erlösung, die Erleuchtung und 
Belehrung. Jeder nun, der bei Gott lediglich an die Person denkt, hat die Vor-
stellung dreier Götter und sagt, der eine Gott sei der Schöpfer und Erhalter, 
der zweite der Retter und Erlöser und der dritte der Erleuchter und Lehrer.b 
Wer hingegen bei Gott an das Wesen denkt, hat die Vorstellung Eines Gottes 
und sagt: Derselbe Gott, der uns erschaffen hat, hat uns auch erlöst, macht uns 
selig, erleuchtet und unterrichtet uns. Dies ist der Grund, weshalb diejenigen, 
die bei der Dreieinheit Gottes an die Person, somit materiell denken, nach ih-
ren ganz und gar materiellen Denkvorstellungen aus dem einen Gott notwen-
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digerweise drei Götter machen müssen, wobei sie jedoch im Widerspruch zu 
ihrem eigenen Denken dazu gezwungen werden zu sagen, dass eine Vereini-
gung dieser drei durch das Wesen bestehe, weil sie bei Gott auch an Sein We-
sen gedacht haben, wenn auch nur wie jemand, der durch ein engmaschiges 
Gitter hindurch in einen Raum blickt. 
(5) Darum, meine Schüler, denkt an das Wesen, und von da aus an die Person 
Gottes; denn wenn man von der Person aus an das Wesen denkt, so bedeutet 
es, dass man auch vom Wesen materiell denkt; wenn man hingegen die Person 
sich entsprechend dem Wesen denkt, so denkt man auch geistig von der Per-
son. Weil die alten Heiden über Gott und auch über Gottes Attribute materiell 
dachten, so bildeten sie sich nicht nur drei, sondern noch mehr, ja, gegen hun-
dert Götter. Aus jedem einzelnen Attribut nämlich machten sie einen Gott.c 
Ihr müsst wissen, dass nicht das Materielle in das Geistige, sondern das Gei-
stige in das Materielle eingeht. Auf dasselbe läuft es hinaus, wenn man sich 
seinen Nächsten bloß nach der äußeren Gestalt und nicht nach seiner Be-
schaffenheit vorstellt, oder den Himmel nur nach dem Ort und nicht nach der 
Liebe und Weisheit, durch die er besteht. So verhält es sich mit allem und je-
dem im Worte Gottes. Wer daher eine materielle Vorstellung von Gott wie 
auch vom Nächsten und vom Himmel hegt, vermag gar nichts in demselben 
zu verstehen. Das Wort ist ihm ein toter Buchstabe, und wenn er darin liest 
oder darüber nachdenkt, so erscheint er von ferne wie ein totes Pferd. 
(6) Die Gestalten, die vor euren Augen aus dem Himmel herabfuhren und 
gleichsam zu toten Pferden wurden, hatten bei sich und anderen das Gesicht 
der Vernunft hinsichtlich der theologischen oder geistigen Dinge der Kirche 
durch das eigentümliche Dogma verschlossen, dass man den Verstand unter 
den Gehorsam des Glaubens gefangen nehmen müsse. Dabei bedachten sie 
jedoch nicht, dass ein aus Gründen der Religion verschlossener Verstand 
blind wie ein Maulwurf ist und in ihm nichts als Finsternis herrscht, eine Fin-
sternis, die alles geistige Licht abstößt und sein Einströmen vom Herrn bezie-
hungsweise aus dem Himmel verhindert, indem sie demselben weit unter dem 
Gebiet der Vernunft, nämlich im Fleischlich-Sinnlichen, in allen Glaubenssa-
chen einen Riegel vorschiebt. Das heißt, er setzt ihn gleichsam neben die Nase, 
ihn am Knorpel befestigend, sodass der Mensch die geistigen Dinge nachher 
nicht einmal mehr riechen kann. Dies hat bewirkt, dass einige geradezu in 
Ohnmacht fallen, sobald sie den Geruch geistiger Dinge verspüren. Mit dem 
Geruch meine ich natürlich die Wahrnehmung. Diese sind es, die aus Gott 
drei machen. Sie sagen zwar, Gott sei dem Wesen nach einer; wenn sie jedoch 
ihrem Glauben gemäß beten, nämlich dass Gott Vater sich um des Sohnes 
willen erbarmen und den Heiligen Geist senden möge, so machen sie offenbar 
drei Götter. Sie können gar nicht anders, da sie ja zu dem einen beten, dass er 
sich um des anderen willen erbarmen und den dritten senden möge.« Danach 
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belehrte der Lehrer die Knaben, dass der Herr der eine Gott sei, in dem die 
göttliche Dreieinheit wohnt. 
624. Die vierte Denkwürdigkeit:  
Um Mitternacht vom Schlaf erwacht, gewahrte ich einst in östlicher Richtung 
in gewisser Höhe einen Engel. In der rechten Hand hielt er ein Blatt, das im 
Sonnenlicht blendend weiß erschien.a Die Mitte des Blattes zeigte eine Schrift 
in goldenen Lettern, und ich sah, dass geschrieben stand: »Die Ehe des Guten 
und Wahren.« Die Schrift strahlte einen Glanz aus, der in einen breiten, das 
Blatt umgebenden Kreis überging. Dieser Kreis bzw. diese Einfassung hatte 
etwas von der Morgenröte zur Zeit des Frühlings. Nun sah ich, wie der Engel 
mit dem Blatt in der Hand herniederstieg. Dabei verlor jedoch das Blatt im-
mer mehr von seiner Helligkeit, und die Farbe jener Schrift, »die Ehe des Gu-
ten und Wahren«, verwandelte sich aus der des Goldes in die des Silbers, her-
nach in die des Kupfers, dann in die des Eisens und schließlich in die des Ei-
sen- und Kupferrostes. Ganz zuletzt schien der Engel in ein dunkles Gewölk 
einzutreten und nach dessen Durchschreitung auf die Erde zu gelangen. Hier 
war das Blatt, obgleich der Engel es noch immer in der Hand hielt, nicht mehr 
zu erkennen. Dies geschah in der Geisterwelt, in der alle Menschen nach dem 
Tode zuerst zusammenkommen. 
(2) Nun wandte sich der Engel mit den Worten an mich: »Frage diejenigen, 
die hierherkommen, ob sie mich selbst oder irgendetwas in meiner Hand se-
hen.« Es strömte aber eine große Menge zusammen, die Scharen kamen von 
Osten, von Süden, von Westen und von Norden. Zuerst befragte ich die An-
kömmlinge aus dem Osten und Süden, die sich in der Welt als Gelehrte betä-
tigt hatten, ob sie hier bei mir jemand erblickten, und wenn ja, auch irgendet-
was in seiner Hand, worauf sie alle erwiderten, sie sähen überhaupt nichts. 
Dann stellte ich die gleiche Frage denen, die von Westen und Norden kamen 
und in der Welt den Worten der Gelehrten geglaubt hatten. Auch diese er-
klärten, sie sähen nichts; die Letzten unter ihnen aber, die in der Welt in einem 
einfältigen Glauben aus der Nächstenliebe beziehungsweise in einigem Wah-
ren aus dem Guten gewesen waren, sagten, sobald die vorigen sich davon ge-
macht hatten, dass sie einen Mann mit einem Blatt Papier in der Hand sähen, 
einen Mann in anständiger Kleidung mit einem beschriebenen Blatt. Als sie 
dann die Augen auf die Schrift richteten, sagten sie, sie läsen »Ehe des Guten 
und Wahren«. 
(3) Sie sprachen nun den Engel an und baten ihn, er möchte ihnen sagen, was 
dies bedeute. Er aber erwiderte: »Im ganzen Himmel, ebenso wie in der gan-
zen Welt, sind alle Dinge von der Schöpfung her nichts als eine Ehe des Guten 
und Wahren; denn alles und jedes, es sei belebt und beseelt oder nicht, ist aus 
und zur Ehe des Guten und Wahren geschaffen. Nichts ist nur zum Wahren 
und nichts nur zum Guten geschaffen. Einzeln für sich wäre weder das eine 
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noch das andere irgendetwas, vielmehr entstehen und werden sie zu einem 
Etwas durch die Ehe, und dieses Etwas trägt die Merkmale der Ehe. Im Herrn, 
unserem Gott und Schöpfer, ist das göttliche Gute und Wahre in seiner ei-
gentlichen Substanz. Das göttliche Gute ist das Sein Seiner Substanz und das 
göttliche Wahre das Dasein (Bestehen) Seiner Substanz, und diese sind auch 
in ihrer Vereinigung selbst, denn in Ihm machen sie in unendlicher Weise 
eines aus. Weil diese beiden im Schöpfer selbst eins sind, so sind sie auch in 
allem und jedem von Ihm Geschaffenen durch einen ewigen Bund, gleich dem 
der Ehe, verbunden.« 
(4) Des Weiteren sagte der Engel, dass die vom Herrn diktierte Heilige Schrift 
im Allgemeinen wie im Besonderen eine Ehe des Guten und Wahren sei, man 
vergleiche oben Nr. 248–253. Da nun die Kirche, die durch die Wahrheiten 
der Lehre, und da nun die Religion, die durch das Gute des Lebens in Über-
einstimmung mit den Wahrheiten der Lehre gebildet wird, bei den Christen 
einzig und allein aus der Heiligen Schrift lebt, so steht fest, dass die Kirche im 
Allgemeinen wie im Besonderen eine Ehe des Guten und Wahren darstellt. 
Dasselbe, was oben von der Ehe des Guten und Wahren gesagt wurde, gilt 
auch von der Ehe der Nächstenliebe und des Glaubens, ist doch das Gute eine 
Sache der Nächstenliebe und das Wahre eine Sache des Glaubens. Nach diesen 
Worten erhob sich der Engel von der Erde und stieg, nachdem er das Gewölk 
hinter sich gelassen hatte, wieder in den Himmel empor. Das Blatt in seiner 
Hand aber erglänzte nun, nur in umgekehrter Reihenfolge, wie zuvor, je nach 
den verschiedenen Stufen seines Aufstiegs. Und siehe, der Lichtkreis, der vor-
her wie das Morgenrot erschienen war, senkte sich jetzt herab und zerstreute 
die Wolken, die Finsternis über die Erde gebracht hatten, und es ward son-
nenhell. 
625. Die fünfte Denkwürdigkeit:  
Als ich einst über die zweite Ankunft des Herrn nachdachte, erschien plötzlich 
ein Lichtglanz, der mich blendete. Deshalb blickte ich empor, und siehe, der 
ganze Himmel über mir war strahlend hell, und von Ost bis West ließ sich in 
langer Reihe eine Verherrlichung vernehmen. Bei mir aber stand ein Engel 
und sagte: »Diese Verherrlichung gilt der Ankunft des Herrn, sie geht von den 
Engeln des östlichen und westlichen Himmels aus.« Aus dem südlichen und 
nördlichen Himmel vernahm ich nur ein liebliches Säuseln; da jedoch der En-
gel alles deutlich wahrnahm, erklärte er es mir. Zuerst sagte er: »Die Verherr-
lichungen und Lobpreisungen des Herrn sind aus dem Wort genommen.« 
Dann fuhr er fort: »Nun verherrlichen und preisen sie den Herrn vor allem 
durch die Worte beim Propheten Daniel:  

›Du hast Eisen mit Ton vermischt gesehen … aber sie werden nicht zusam-
menhängen … In jenen Tagen wird der Gott der Himmel ein Reich aufrichten, 
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das in Ewigkeit nicht untergehen wird … Es wird alle jene Reiche aufreiben 
und verzehren, selbst aber in Ewigkeit bestehen‹« (Dan 2,43f.). 

(2) Danach hörte ich etwas wie die Stimmen eines Gesanges, und ich erblickte 
tiefer im Osten einen Lichtglanz, der noch heller schimmerte als der vorige. 
Als ich den Engel fragte, was sie dort verherrlichten, antwortete er, es geschehe 
durch die folgenden Worte bei Daniel:  

»Ich sah in den Gesichten der Nacht, und siehe, mit den Wolken des Himmels 
kam einer wie der Sohn des Menschen … und Ihm ward gegeben Herrschaft 
… und Reich, und alle Völker und Völkerschaften … werden Ihn verehren. 
Seine Herrschaft ist eine ewige Herrschaft, die nicht vergehen wird, und Sein 
Reich wird nicht untergehen« (Dan 7,13f.).  

Außerdem, fuhr der Engel fort, preisen sie den Herrn durch folgende Worte 
der Offenbarung:  

»Im Herrn Jesus Christus sei Herrlichkeit und Macht … Siehe, Er kommt mit 
den Wolken … Er ist das Alpha und das Omega,a der Anfang und das Ende, 
der Erste und der Letzte, der da ist, der da war und der da kommt, der All-
mächtige. Ich, Johannes, hörte dies vom Sohn des Menschen aus der Mitte der 
sieben Leuchter« (Offb 1,5.6.7.10.11.12.13; 22,8.13 und ebenso auch durch die 
Worte bei Mt 24,30.31).  

(3) Darauf schaute ich mit dem Engel zusammen in den östlichen Himmel, 
und wir bemerkten, wie derselbe von der rechten Seite her zu leuchten begann 
und das Leuchten auf die südliche Himmelswölbung übergriff. Als ich nun 
wiederum liebliche Töne vernahm, fragte ich den Engel, durch welche Worte 
sie dort den Herrn verherrlichten. Er antwortete: »Durch folgende Worte in 
der Offenbarung:  

›Ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde … Und ich … sah die heilige 
Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabsteigen, zubereitet 
wie eine Braut für ihren Mann. Und ich hörte eine große Stimme aus dem 
Himmel, welche sprach: Siehe, die Hütte Gottes bei den Menschen, und Er 
wird bei ihnen wohnen: Und der Engel redete mit mir und sprach: Komm, ich 
will dir die Braut, das Weib des Lammes zeigen. Und er entrückte mich im 
Geist auf einen großen und hohen Berg und zeigte mir die Stadt, das heilige 
Jerusalem« (Offb 21,1.2.3.9.10),b sowie durch die folgenden Worte: »Ich, Jesus 
… bin der glänzende Morgenstern, und der Geist und die Braut sprechen: 
Komm … Und Er sprach: Ich komme schnell, Amen. Ja, komm Herr Jesu« 
(Offb 22,16.17.20).‹« 

Nachdem er mir dies und vieles andere erklärt hatte, ließ sich eine allgemeine 
Verherrlichung vernehmen, die sich vom Osten nach dem Westen und auch 
vom Süden nach dem Norden des Himmels erstreckte. Auf meine Frage, mit 
welchen Worten sie jetzt den Herrn verherrlichten, antwortete der Engel: 
»Mit den folgenden aus den Propheten:  
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›Es wisse alles Fleisch, dass ich, Jehovah, dein Heiland und dein Erlöser bin‹ 
(Jes 49,26). ›So sprach Jehovah, der König Israels, und sein Erlöser, Jehovah 
Zebaoth: Ich bin der Erste und der Letzte, und außer mir ist kein Gott‹ (Jes 
44,6). ›Sprechen wird man an jenem Tage: Siehe, dies ist unser Gott, auf den 
wir gewartet haben, dass Er uns befreie, dies ist Jehovah, den wir erwarteten‹ 
(Jes 25,9). ›Die Stimme eines Rufenden in der Wüste, bereitet dem Jehovah 
einen Weg … Siehe, der Herr Jehovih kommt mit Stärke … Er wird wie ein 
Hirte Seine Herde weiden‹ (Jes 40,3.5.10f.). ›Ein Knabe ist uns geboren, ein 
Sohn ist uns gegeben … Sein Name ist Wunderbar, Rat, Gott, Held, Vater der 
Ewigkeit, des Friedens Fürst‹ (Jes 9,5). ›Siehe, die Tage werden kommen … da 
ich dem David einen gerechten Spross erwecken werde, der als König herr-
schen wird … und dies ist Sein Name: … Jehovah, unsere Gerechtigkeit‹ (Jer 
23,5f.; 33,15f.). ›Jehovah Zebaoth ist Sein Name, und dein Erlöser, der Heilige 
Israels, der Gott der ganzen Erde wird Er heißen‹ (Jes 54,5). ›An jenem Tage 
wird Jehovah König sein über die ganze Erde, an jenem Tage wird Jehovah 
Einer sein, und Sein Name Einer‹ (Sach 14,9).«  

Als ich dies gehört und verstanden hatte, schlug mein Herz hoch auf, und ich 
ging freudig nach Hause. Dort kehrte ich aus meinem geistigen Zustand wie-
der in den körperlichen zurück, um alle diese Dinge, die ich gehört und gese-
hen hatte, aufzuschreiben. 
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11. Kapitel 

Die Zurechnung 
 
 

1. Der angeblich allein rechtfertigende Glaube der heutigen Kirche 
macht mit der Zurechnung eins aus. 
626. Die Tatsache, dass der angeblich für sich allein rechtfertigende Glaube 
der heutigen Kirche die Zurechnunga ist, oder mit anderen Worten, dass in 
der heutigen Kirche Glaube und Zurechnung eins ausmachen, beruht darauf, 
dass beide zueinander gehören, beziehungsweise gegenseitig und wechselsei-
tig ineinander übergehen und sich in ihrer Existenz bedingen. Wenn man 
nämlich den Glauben nennt, ohne die Zurechnung hinzuzufügen, so ist er ein 
bloßer Schall, und umgekehrt, wenn man die Zurechnung nennt, ohne den 
Glauben hinzuzufügen, so ist auch sie ein bloßer Schall. Werden sie hingegen 
beide zusammen genannt, dann wird aus dem Schall Sprache, wenngleich 
noch eine unverständliche. Soll der Verstand etwas davon erfassen, so ist es 
unerlässlich, dass noch ein Drittes hinzukommt, nämlich das Verdienst Chri-
sti. Nun entsteht ein Satz, den der Mensch mit einem gewissen Maß von Ver-
nunft aussprechen kann; denn die heutige Kirche glaubt, dass Gott Vater die 
Gerechtigkeit Seines Sohnes zurechne und den Heiligen Geist sende, um de-
ren Wirkung hervorzubringen. 
627. Glaube, Zurechnung und Verdienst Christi, diese drei, sind also in der 
heutigen Kirche eins, man kann sie als ein Dreieiniges bezeichnen. Nähme 
man eins von diesen dreien weg, so würde die heutige Theologie zu bestehen 
aufhören, da sie von der Zusammenfassung dieser drei zu einer Einheit ab-
hängt wie eine lange Kette von einem befestigten Haken. Nähme man also 
entweder den Glauben oder die Zurechnung, oder aber das Verdienst Christi 
weg, so würde all das, was über die Rechtfertigung, Sündenvergebung, Bele-
bung, Erneuerung, Wiedergeburt, Heiligung, über das Evangelium, den freien 
Willen, die Liebe, die guten Werke, ja, über das ewige Leben gesagt wird, wie 
zu verödeten Stätten oder zu den Ruinen eines Tempels; der den Zug anfüh-
rende Glaube selbst aber würde zunichte und somit die ganze Kirche zur Wü-
ste und Ode werden. Damit ist deutlich, auf was für einer Art von Säule das 
Haus Gottes heutzutage gegründet ist. Man nehme diese Säule hinweg und es 
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stürzt zusammen — geradeso wie das Haus, in dem sich die Fürsten der Phi-
lister und an die dreitausend Angehörige des Volkes aufhielten und belustig-
ten, dann aber, als Simson beide Säulen des Hauses zugleich umstürzte, unter 
dessen Trümmern begraben und getötet wurden (Ri 16,29). Dies wird er-
wähnt, weil oben gezeigt worden ist, und im Anhanga noch deutlicher gezeigt 
werden wird, dass dies nicht der christliche Glaube ist, da er vom Wort ab-
weicht, und dass die Zurechnung dieses Glaubens leeres Gerede ist, weil das 
Verdienst Christi gar nicht zugerechnet werden kann. 

2. Die Zurechnung, die einen Teil des heutigen Glaubens darstellt, 
ist zweiteilig: die eine bezieht sich auf das Verdienst Christi, die an-
dere auf das daher rührende Heil. 
628. In der ganzen christlichen Kirche wird gelehrt, dass Gott Vater die 
Rechtfertigung und damit das Heil durch die Zurechnung des Verdienstes 
Christi, Seines Sohnes, aus Gnaden bewirke, und zwar wann und wie Er wolle, 
also nach Willkür, dass mithin in die Zahl der Kinder Gottes diejenigen auf-
genommen würden, welchen das Verdienst Christi zugerechnet werde. Die 
Anführer der Kirche sind noch keinen Schritt über diese Zurechnung hinaus-
gegangen und haben ihr Gemüt nicht darüber erhoben. Daher sind sie infolge 
der von ihnen aufgestellten Lehre über die willkürliche Erwählung vonseiten 
Gottes ungeheuren und fanatischen Irrtümern anheimgefallen, zuletzt dem 
verabscheuungswürdigen Irrtum über die Vorherbestimmung sowie in den 
ebenso abscheulichen Irrtum, dass Gott beim Menschen nicht auf die Taten 
seines Lebens, sondern lediglich auf den seinem inwendigen Gemüt einge-
schriebenen Glauben achte. Würde daher die Irrlehre von der Zurechnung 
nicht ausgetilgt, der Atheismus würde über die ganze Christenheit hereinbre-
chen. Dann aber würde der Engel des Abgrunds über sie herrschen, »dessen 
Namen auf Hebräisch lautet Abaddon, im Griechischen aber Apollyon« (Offb 
9,11). Durch Abaddon und Apollyon wird der Verderber der Kirche durch 
Falschheiten bezeichnet, durch den Abgrund aber der Ort, wo dieselben woh-
nen, man vergleiche Nr. 421, 440 und 442 in dem Werk »Enthüllte Offenba-
rung«, wo klar wird, dass es jene Falschheiten und all die in langer Reihe dar-
aus hervorgehenden Irrtümer sind, worüber der Verderber herrscht. Wie 
oben bereits gesagt wurde, hängt ja heutzutage das ganze theologische System 
von jener Zurechnung ab, wie eine lange Kette von dem Haken, an dem sie 
befestigt ist, oder wie sämtliche Glieder eines Menschen von dessen Haupt. 
Da nun diese Zurechnung allenthalben herrscht, so ist es wie Jesaja sagt:  

»Abschneiden wird Jehovah von Israel Haupt und Schwanz … Der Angese-
hene ist das Haupt, der Lehrer der Lüge der Schwanz« (Jes 9,13f.). 

629. Oben heißt es: Die Zurechnung der heutigen Kirche sei zweiteilig. Nicht 
zweiteiliga in dem Sinne, dass Gott und seine Barmherzigkeit gegenüber allen 
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zwei Dinge sind, sondern zweiteilig in dem Sinne, dass Gott und seine Barm-
herzigkeit nur für einige gelten, für andere nicht. Nicht zweiteilig in dem 
Sinne, dass die Eltern und ihre Liebe zu allen ihren Kindern zwei Dinge sind, 
sondern zweiteilig in dem Sinne, dass die Eltern nur das eine oder andere Kind 
lieben, nicht aber alle. Nicht zweiteilig in dem Sinne, dass das göttliche Gesetz 
und seine Anwendung auf alle zwei Dinge sind, sondern zweiteilig in dem 
Sinne, dass das göttliche Gesetz und seine Anwendung nur für einige wenige 
gelten. Die eine Zweiheit ist also weit gefasst und macht keine Unterschiede, 
die andere hingegen ist eingeschränkt und spaltend. Somit ist die zweite wirk-
lich eine (zweiteilige) Zweiheit, während die erste eigentlich eine Einheit ist. 
Da nun gelehrt wird, die Zurechnung des Verdienstes Christi erfolge auf-
grund willkürlicher Erwählung, und den Erwählten werde das Heil zugerech-
net, so folgt, dass nur einige an Kindes statt angenommen, die Übrigen aber 
verworfen werden — was darauf hinausliefe, dass Gott die einen in den Schoß 
Abrahams erheben, die anderen aber dem Teufel als Bissen vorwerfen würde. 
Die Wahrheit ist jedoch, dass der Herr niemanden verwirft und dahingibt, 
sondern der Mensch sich selbst. 
630. Dazu kommt noch, dass die heutige Lehre von der Zurechnung dem 
Menschen jede Wirksamkeit aufgrund eines gewissen Maßes von freiem Wil-
len in geistigen Dingen abspricht und ihm nicht einmal so viel davon belässt, 
dass er das Feuer an seinen Kleidern ausschlagen, seinen Körper vor Verlet-
zung schützen, sein angezündetes Haus mit Wasser löschen und seine Familie 
retten könnte. Dabei lehrt das Wort von Anfang bis zu Ende, dass jeder das 
Böse zu fliehen hat, weil es des Teufels und vom Teufel ist, und stattdessen das 
Gute tun soll, weil es Gottes und von Gott ist, und dass er dies von sich aus 
tun soll, freilich unter der Einwirkung des Herrn. Die heutige Lehre von der 
Zurechnung hat jedoch dieses Vermögen als tödlich für den Glauben und so-
mit für das Heil geächtet, und dies deshalb, damit ja nicht etwas vonseiten des 
Menschen in die Zurechnung und so in das Verdienst Christi eindringe. Aus 
der Festsetzung dieser Lehre ergab sich dann die satanische Behauptung, dass 
der Mensch in geistigen Dingen absolut unvermögend sei, was etwa so viel 
bedeutet, wie wenn man sagte: Schreite voran, obwohl du keine Füße hast, 
nicht einmal einen, wasche dich, obwohl dir beide Hände abgehauen sind, 
oder: Tue Gutes, aber schlafe dabei, nähre dich, aber gebrauche dabei nicht 
deine Zunge. Ferner liefe es auf dasselbe hinaus, wie wenn dem Menschen ein 
Wille gegeben wäre, der gar kein Wille ist, sodass er dann sagen kann: »Ich 
kann nicht mehr tun, als das zur Salzsäule erstarrte Weib Lots oder Dagon, als 
die Lade Gottes in seinen Tempel gebracht wurde. Ich fürchte, es könnte mir 
ebenso wie ihm der Kopf abgerissen und mitsamt den Händen auf die 
Schwelle geworfen werden« (1Sam 5,4). »Auch kann ich nicht mehr tun als 
Beelzebub, der Gott zu Ekron, der, wie schon sein Name andeutet, nur die 
Fliegen zu verscheuchen vermag.«a Die oben in Nr. 464 zusammengetragenen 
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Stellen beweisen, dass man heutzutage an ein derartiges Unvermögen des 
Menschen in geistigen Dingen glaubt. 
631. Was nun den ersten Teil jener zwiefältigen Zurechnung betreffend die 
Errettung des Menschen anlangt, nämlich die willkürliche Zurechnung des 
Verdienstes Christi, auf welche die Zurechnung des Heils folgt, so weichen die 
verschiedenen Dogmatiker darin voneinander ab: Lehren die einen, diese Zu-
rechnung sei absolut, aus freier Macht, sie werde denen zuteil, die nach ihrer 
äußeren oder inneren Form wohlgefällig sind, so die anderen, sie werde in-
folge des Vorherwissens Gottes denen geschenkt, welchen die Gnade einge-
gossen ist und jener Glaube beigebracht werden kann. Dessen ungeachtet sind 
jedoch beide Lehrmeinungen auf ein einziges Ziel ausgerichtet und gleichen 
den beiden Augen, die denselben Stein, oder den beiden Ohren, die denselben 
Gesang zum Gegenstand haben. Auf den ersten Blick scheint es, als wichen sie 
voneinander ab, am Ende aber verbinden sie sich und spielen ein und dieselbe 
Karte. Beide lehren ein völliges Unvermögen des Menschen in geistigen Din-
gen und schließen jegliche Mitwirkung von seiner Seite vom Glauben aus, und 
daher folgt, dass jene den Glauben aufnehmende Gnade, die dem Menschen 
entweder aufgrund eines willkürlichen Entscheides oder eines Vorherwissens 
eingegossen wurde, die gleiche Erwählung ist; denn wäre diese sogenannte zu-
vorkommende Gnade allgemein, so käme eine Hinwendung des Menschen 
aufgrund einer gewissen eigenen Kraft hinzu, was jedoch sogleich verworfen 
wird, als ob es der Aussatz wäre. 
Aus diesem Grunde weiß niemand, ob ihm jener Glaube aus Gnaden ge-
schenkt worden ist oder nicht — ebenso wenig wie ein Klotz oder Stein; der 
er ja war, als ihm derselbe (möglicherweise) eingegossen wurde; denn es gibt 
kein Zeichen, was sein Dasein bezeugen könnte, wenn dem Menschen die tä-
tige Liebe, Frömmigkeit, das Bemühen um ein neues Leben sowie die Fähig-
keit, frei das Gute oder das Böse zu tun, abgesprochen wird. Die angeblich 
vom Dasein jenes Glaubens zeugenden Zeichen sind nämlich samt und son-
ders lächerlich, nicht unähnlich den Deutungen der Alten aus dem Vogelflug,a 
den Weissagungen der Sterndeuter aus den Gestirnen oder der Taschenspieler 
aus den Würfeln. Solche, ja, noch läppischere Dinge ergeben sich aus der 
Lehre von der zugerechneten Gerechtigkeit des Herrn, welche angeblich 
gleichzeitig mit dem Glauben, dem man den Namen jener Gerechtigkeit bei-
legt, dem erwählten Menschen verliehen wird. 

3. Der Glaube, der das Verdienst und die Gerechtigkeit Christi, des 
Erlösers, zurechnet, hat seinen ersten Ursprung in den Beschlüs-
sen des Konzils von Nicäa über die drei göttlichen Personen von 
Ewigkeit; diese Beschlüsse galten von da an bis in die Gegenwart 
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der ganzen christlichen Welt als feststehender Glaube. 
632. Was die Nicänische Kirchenversammlung selbst anlangt, so ist sie von 
Kaiser Konstantin dem Großen auf Anraten des Bischofs Alexander von Alex-
andria in seiner Residenz von Nicäa, einer Stadt in Bithynien, mit allen aus 
Asien, Afrika und Europa zusammengerufenen Bischöfen abgehalten worden. 
Ihr Ziel war es, die Ketzerei des Arius, eines Presbyters aus Alexandria, der die 
Gottheit Jesu Christi leugnete, aus der Heiligen Schrift nachzuweisen und zu 
verdammen. Dies geschah im Jahre 325 des Herrn.a Die Versammelten kamen 
zu dem Schluss, dass drei göttliche Personen von Ewigkeit her seien: der Va-
ter, der Sohn und der Heilige Geist. Dies kann vor allem aus jenen beiden 
Glaubensbekenntnissen ersehen werden, die als das Nicänische und das Atha-
nasische bezeichnet werden.b Im ersteren heißt es: 

»Ich glaube an einen Gott, den Vater, den Allmächtigen, Schöpfer Himmels 
und der Erden; … und an einen Herrn, Jesus Christus, den Sohn Gottes, den 
Eingeborenen vom Vater, geboren vor allen Zeiten, Gott von Gott, … von glei-
cher Substanz mit dem Vater, … welcher von den Himmeln herabgekommen 
und Fleisch geworden ist vom Heiligen Geist aus Maria, der Jungfrau; … und 
an den Heiligen Geist, den Herrn und Geber des Lebens, der vom Vater und 
Sohn ausgeht und mit dem Vater und Sohn zugleich angebetet und verherr-
licht wird.«c  

Im Athanasischen Glaubensbekenntnis liest man Folgendes:  
»Katholischerd Glaube ist, dass wir einen Gott in der Dreiheit, und die Dreiheit 
in der Einheit verehren, indem wir weder die Personen vermengen, noch die 
Substanz trennen … Wie wir durch die christliche Wahrheit angetrieben wer-
den, jede Person einzeln für sich als Gott und Herrn anzuerkennen, so werden 
wir durch die allgemeine« (katholische) Religion verhindert, drei Götter oder 
drei Herren zu nennen.« 

Das bedeutet, man dürfe wohl drei Götter und Herrn bekennen, aber nicht 
nennen, und zwar darum nicht, weil die Religion es verbietet, während Erste-
res die Wahrheit gebietet. Dieses Athanasische Glaubensbekenntnis ist bald 
nach Abhalten des Nicänischen Konzils von einem oder mehreren Teilneh-
mern verfasst und ebenfalls als ein ökumenisches oder katholisches angenom-
men worden. Damit ist erwiesen, dass damals beschlossen wurde, drei göttli-
che Personen von Ewigkeit anzuerkennen, aber obgleich jede Person einzeln 
für sich Gott sei, so dürften doch nicht drei Götter oder Herren, sondern nur 
einer genannt werden. 
633. In der christlichen Welt ist bekannt, dass seither der Glaube an drei gött-
liche Personen angenommen und bis in die Gegenwart hinein von allen Bi-
schöfen, Hierarchen, Kirchenfürsten und Ältesten bestätigt und gepredigt 
wird. Da sich nun von daher die geistige Überredung verbreitete, es seien drei 
Götter, so konnte gar kein anderer Glaube ausgebrütet werden als einer, der 
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auf jene drei ihrer Ordnung nach angewandt war, und welcher darin besteht, 
dass man an Gott den Vater herantreten und Ihn anflehen solle, einem die 
Gerechtigkeit Seines Sohnes zuzurechnen oder sich um der Leiden Seines 
Sohnes am Kreuz willen zu erbarmen und den Heiligen Geist zu senden, da-
mit dieser die vermittelnden und letzten Heilswirkungen hervorbringen 
möge. 
(2) Dieser Glaube ist eine Ausgeburt jener beiden Glaubensbekenntnisse. 
Wenn man jedoch seine Windeln aufwickelt, so kommt nicht ein Glaube zum 
Vorschein, sondern deren drei, auf den ersten Blick wie in der Umarmung eng 
miteinander verschlungen, alsbald aber fein säuberlich getrennt. Festgesetzt 
ist nämlich, dass das Wesen die drei göttlichen Personen verbinde, ihre eigen-
tümlichen Funktionen aber, das heißt die Schöpfung, Erlösung und Einwir-
kung bzw. die Zurechnung, die zugerechnete Gerechtigkeit und die Auswir-
kung sie trennen. Darin liegt auch der Grund, weshalb sie zwar aus dreien 
einen Gott zusammensetzten, aber nicht aus drei Personen eine einzige mach-
ten. Sie wollten nämlich nicht, dass die Vorstellung dreier Götter verwischt 
werde, denn solange jede Person einzeln für sich als Gott angesehen wird, wie 
es im Glaubensbekenntnis heißt, müsste, wenn nun folgerichtigerweise auch 
aus drei Personen eine einzige würde, das ganze wie auf drei Säulen errichtete 
Haus in einen Schutthaufen zusammenfallen. 
(3) Dass besagte Kirchenversammlung die Lehre einführte, es seien drei gött-
liche Personen von Ewigkeit, lag daran, dass sie nicht auf rechte Weise im 
göttlichen Wort forschten und infolgedessen keinen anderen Zufluchtsort wi-
der die Arianer fanden; dass sie hernach die drei Personen, von denen jede 
einzeln für sich Gott sein soll, zu einem einzigen Gott zusammenfassten, ge-
schah aus der Furcht, jeder vernünftige Anhänger der Religion in den drei 
Weltteilena würde sie sonst des Glaubens an drei Götter bezichtigen und 
deshalb verlästern. Dass sie einen Glauben lehrten, der den drei göttlichen 
Personen der Ordnung nach angepasst war, beruhte einfach darauf, dass aus 
jenem Grundsatz kein anderer Glaube hervorgeht. Dazu kommt noch, dass, 
würde einer von den dreien übergangen, der dritte nicht gesandt werden 
könnte und infolgedessen alle Einwirkung der göttlichen Gnade ergebnislos 
bliebe. 
634. Die Wahrheit soll aber nun bekannt gemacht werden. Als der Glaube an 
drei Götter einmal in die christlichen Kirchen eingeführt worden war, was von 
der Zeit des Nicänischen Konzils an geschah, wurde alles Gute der Nächsten-
liebe und alles Wahre des Glaubens verbannt, da diese beiden auf keine Weise 
mit der Verehrung dreier Götter im Gemüt und der Verehrung eines Gottes 
im Munde zusammen bestehen können; leugnet doch das Gemüt, was der 
Mund spricht und der Mund, was das Gemüt denkt. Die Folge davon ist, dass 
dann weder ein Glaube an drei Götter noch an einen vorhanden ist. Daher ist 
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offenbar, dass der christliche Tempel von jener Zeit an nicht nur Risse bekam, 
sondern zu Schutt zusammenfiel, und dass von jener Zeit an nach der Be-
schreibung von Offb 9,2f. der Brunnen des Abgrunds geöffnet wurde, aus dem 
wie aus einem großen Ofen Rauch aufstieg, der Sonne und Luft verdunkelte 
und aus dem Heuschrecken auf die Erde kamen. Die Erklärung dieser Stelle 
findet man in dem Werk »Die Enthüllte Offenbarung.« Ja, von der genannten 
Zeit an begann und wuchs die von Daniel vorausgesagte Verödung, Mt 24,15, 
und zu jenem Glauben mit seiner Zurechnung versammelten sich die Adler, 
Vers 28 im gleichen Kapitel. Unter den Adlern sind die luchsäugigen Häupter 
der Kirche zu verstehen. 
Man mag einwerfen, dass ja die Kirchenversammlung, die so viele Bischöfe 
und hochgelehrte Männer umfasste, den genannten Beschluss einstimmig ge-
fasst habe. Dazu ist zu sagen: Wie soll man Kirchenversammlungen vertrauen, 
da doch die römisch-katholischen Konzile ebenso einstimmig die Statthalter-
schaft des Papstes, die Anrufung der Heiligen, die Verehrung der Bilder und 
Gebeine, die Teilung des Heiligen Abendmahls,a das Fegfeuer, die Ablässeb 
und dergleichen mehr beschlossen haben? Und wie soll man Kirchenver-
sammlungen vertrauen, da doch die Dordrechter Synode ebenso einstimmig 
die abscheuliche Lehre von der Vorherbestimmung beschloss und zum Hei-
ligtum der Religion machte?c Daher, lieber Leser, vertraue nicht auf irgend-
welche Kirchenversammlungen, sondern auf das Heilige Wort, wende dich an 
den Herrn, und du wirst erleuchtet werden, denn Er ist das Wort, das heißt 
das Göttliche-Wahre selbst in demselben. 
635. Schließlich soll noch folgendes Geheimnis enthüllt werden: In sieben 
Kapiteln der Offenbarunga wird das Ende der heutigen Kirche ganz ähnlich 
wie die Verwüstung Ägyptens beschrieben, und zwar geschieht sie in beiden 
Fällen durch die gleichen Plagen, von denen jede nach dem geistigen Sinn ein 
bestimmtes Falsches bezeichnet, das die Verwüstung bis zum völligen Unter-
gang fortführt. Aus diesem Grunde heißt auch diese Kirche, die gegenwärtig 
ganz und gar zugrunde gerichtet ist, im geistigen Sinne Ägypten (Offb 11,8). 
Die ägyptischen Plagen waren folgende:  

Wasser wurde in Blut verwandelt, sodass alle Fische starben und der Strom 
stinkend wurde (2Mose 7). Ähnliches wird in Offenbarung 8,8 und 16,3 gesagt.  

Das Blut bezeichnet hier das verfälschte Göttlich-Wahre (siehe »Enthüllte Of-
fenbarung« 379, 404, 681, 687, 688). Unter den Fischen, die infolgedessen star-
ben, sind die Wahrheiten im natürlichen Menschen zu verstehen, die dann im 
gleichen Zustand sind (siehe »Enthüllte Offenbarung« 290, 405). 

Sodann kamen die Frösche über das Land Ägypten (2Mose 8). Auch in Offen-
barung 16,13 wird etwas von Fröschen gesagt.  

Frösche bezeichnen Vernünfteleien, die aus der Begierde entspringen, die 
Wahrheiten zu verfälschen (siehe »Enthüllte Offenbarung« 702).  
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In Ägypten entstanden an Mensch und Vieh bösartige Geschwüre (2Mose 9); 
ebenso in der Offenbarung 16,2.  

Geschwüre bezeichnen das inwendige Böse und Falsche, welches das Gute 
und Wahre in der Kirche zerstört (siehe »Enthüllte Offenbarung« 678).  

In Ägypten entstand Hagel mit Feuer vermischt (2Mose 9); ebenso in Offen-
barung 8,7 und 16,21.  

Der Hagel bedeutet das höllische Falsche (siehe »Enthüllte Offenbarung« 399, 
714). 

Heuschrecken wurden über Ägypten gebracht (2Mose 10); ebenso in Offenba-
rung 9,1–11.  

Heuschrecken bedeuten Falsches im Äußersten (siehe »Enthüllte Offenba-
rung« 424, 430).  

Über Ägypten wurde eine dichte Finsternis gebracht (2Mose 10); ebenso in 
Offenbarung 8,12.  

Die Finsternis bezeichnet Falsches, das entweder aus Unwissenheit oder aus 
Falschem der Religion bzw. aus Bösem des Lebens entspringt (siehe »Enthüllte 
Offenbarung« 110, 413, 695). 

Zuletzt soll die Tatsache erwähnt werden, dass die Ägypter im Schilfmeerb um-
kamen (2Mose 14); in Offenbarung 19,20 und 20,10 aber waren es der Drache 
und der falsche Prophet, die im Feuer- und Schwefelpfuhl umkamen.  

Das Schilfmeer und dieser Pfuhl bedeuten beide die Hölle. Von Ägypten und 
von der Kirche, deren letzte Zeit und Ende beschrieben wird, wird deshalb 
Ähnliches ausgesagt, weil unter Ägypten eine Kirche zu verstehen ist, die am 
Anfang ebenfalls vortrefflich war. Ägypten wird daher, bevor seine Kirche 
verwüstet war, mit dem Garten Eden und dem Garten Jehovahs verglichen, 
1Mose 13,10, Ez 31,8. Es wird daher auch genannt: der Eckstein der Stämme, 
der Sohn der Weisen und der Könige des Altertums, Jes 19,11.13. In der »Ent-
hüllten Offenbarung« ist in Nr. 503 weiteres über Ägypten in seinem ur-
sprünglichen und in seinem verwüsteten Zustand nachzulesen. 

4. Der Glaube, der das Verdienst Christi zurechnet, war in der vor-
hergehenden apostolischen Kirche unbekannt und ist nicht 
schriftgemäß. 
636. Die Kirche vor der Kirchenversammlung von Nicäa wird als apostoli-
sche Kirche bezeichnet. Sie war von großer Ausdehnung und erstreckte sich 
über die drei Erdteile Asien, Afrika und Europa; denn Kaiser Konstantin der 
Große war Christ und ein Eiferer für die Religion, und sein Reich umfasste 
mehrere, später abfallende Reiche Europas und der angrenzenden außereuro-
päischen Gebiete. Wie oben erwähnt, war er es, der die Bischöfe aus Asien, 
Afrika und Europa in seine bithynische Residenzstadt Nicäa zusammenberief, 
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um das Ärgernis der Lehre des Arius aus seinem Reich zu verbannen. Dies 
geschah infolge einer Fügung der göttlichen Vorsehung des Herrn, weil näm-
lich, wenn die Göttlichkeit des Herrn geleugnet wird, die christliche Kirche 
stirbt und dann einem Grabmal gleicht, mit der Aufschrift »Hier liegt …« Die 
Kirche vor dieser Zeit heißt die apostolische; ihre berühmten Schriftsteller 
nennt man Väter und die wahren Christen jener Epoche Brüder. Diese Kirche 
anerkannte nicht drei göttliche Personen und somit auch nicht einen Sohn 
Gottes von Ewigkeit her, sondern nur einen in der Zeit geborenen Sohn Got-
tes. Das geht aus dem Glaubensbekenntnis hervor, das nach der Kirche jener 
Schriftsteller das apostolische heißt.a Dort liest man:  

»Ich glaube an Gott den Vater, den Allmächtigen, Schöpfer Himmels und der 
Erde. Und an Jesus Christus, Seinen einzigen Sohn, unseren Herrn, der emp-
fangen ist vom Heiligen Geist, geboren aus der Jungfrau Maria … Ich glaube 
an den Heiligen Geist, eine heilige allgemeine Kirche, die Gemeinschaft der 
Heiligen.«b  

Damit ist erwiesen, dass sie keinen anderen Sohn Gottes anerkannten als den 
vom Heiligen Geist empfangenen und aus der Jungfrau Maria geborenen, also 
durchaus keinen von Ewigkeit geborenen Sohn Gottes. Dieses Glaubensbe-
kenntnis wurde, gleich den beiden anderen,c von der gesamten christlichen 
Kirche bis auf den heutigen Tag als ein echt katholisches (allgemeines) aner-
kannt. 
637. Die Christen in aller Welt erkannten in jener Frühzeit an, dass der Herr 
Jesus Christus Gott ist, dem alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben 
ist und der, nach Seinen eigensten Worten, Macht hat über alles Fleisch, Mt 
25,18; Joh 17,2. Sie glaubten an Ihn, entsprechend Seinem Gebot, das Er ihnen 
von Gott dem Vater vermittelte, Joh 3,15.16.36; 6,40; 11,25f. Auch dies ergibt 
sich deutlich aus der Zusammenberufung aller Bischöfe durch Kaiser Kon-
stantin den Großen zu dem Zweck, Arius und seine Anhänger, welche die 
Göttlichkeit des von der Jungfrau Maria geborenen Herrn und Heilands leug-
neten, aus der Heiligen Schrift zu überführen und zu verdammen. Dies ge-
schah zwar, doch indem sie sich bemühten, den Wolf zu meiden, stießen sie 
auf den Löwen, ähnlich wie nach dem Sprichwort derjenige, der die Charybdis 
meiden will, an die Skylla gerät,a erfanden sie doch den Sohn Gottes von 
Ewigkeit, welcher herabstieg und ein Menschliches annahm, in der Meinung, 
dem Herrn auf diese Weise die Göttlichkeit erhalten und wieder hergestellt zu 
haben. Aber sie wussten nicht, dass Gott selbst, der Schöpfer des Weltalls, her-
abkam, um zum Erlöser und so von Neuem zum Schöpfer zu werden, nach 
folgenden deutlichen Stellen im Alten Testament: Jes 25,9; 40,3.5.10f.; 43,11ff.; 
44,6.24; 47,4; 48,17; 49,7.26; 60,16; 63,16; Jer 50,34; Hos 13,4; Ps 19,14.b  
638. Man kann die apostolische Kirche, weil sie den Herrn und Gott Jesus 
Christus anbetete, zugleich aber in Ihm Gott den Vater, mit dem Garten 
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Gottesa vergleichen, Arius aber, der damals aufstand, mit der aus der Hölle 
heraufgesandten Schlange, und das Nicänische Konzil mit dem Weibe 
Adams, welches ihrem Manne die Frucht reichte und ihn überredete. Nach 
dem Essen derselben erschienen sie sich beide als nackt und suchten daher 
ihre Blöße mit Feigenblättern zu bedecken. Unter der Blöße hat man die Un-
schuld zu verstehen, in der sie zuvor waren, unter den Feigenblättern die 
Wahrheiten des natürlichen Menschen, die allmählich verfälscht wurden. Die 
Urkirche lässt sich auch mit der Morgendämmerung und Morgenröte verglei-
chen, nach welcher der Tag bis zum späten Nachmittagb vorrückte, wo jedoch 
dichte Wolken auftraten, unter denen sich der Tag bis zum Abend dehnte, um 
dann in die Nacht überzugehen, da für einige der Mond heraufstieg, in dessen 
Licht sie ein Weniges aus dem Wort erkannten, während die Übrigen in 
nächtliches Dunkel hineinschritten und schließlich von dem Göttlichen in der 
Menschheit des Herrn nichts mehr wahrnahmen, obgleich Paulus sagt, dass 
in »Jesus Christus die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt« (Kol 2,9), 
und Johannes, »dass der in die Welt gesandte Sohn Gottes der wahre Gott und 
das ewige Leben ist« (1Joh 5,20f). Die ursprüngliche oder apostolische Kirche 
konnte keineswegs ahnen, dass auf sie eine Kirche folgen würde, die im Her-
zen mehrere Götter, im Munde aber einen Gott anbeten, die Liebe vom Glau-
ben, die Sündenvergebung von der Buße und dem eifrigen Streben nach ei-
nem neuen Leben trennen und die Lehre vom völligen Unvermögen in geisti-
gen Dingen einführen würde — am allerwenigsten aber, dass ein Arius das 
Haupt erheben und nach seinem Tode wieder auferstehen und heimlich bis 
ans Ende herrschen würde. 
639. Das Wort weiß nichts von einem Glauben, der das Verdienst Christi zu-
rechnet. Dies zeigt sich deutlich daran, dass ein solcher Glaube in der Kirche 
unbekannt war, ehe das Nicänische Konzil die Lehre von den drei göttlichen 
Personen von Ewigkeit eingeführt hatte. Hernach, als sich dieser Glaube über 
die ganze Christenheit verbreitet hatte, wurde jeder andere Glaube in die Fin-
sternis hinausgestoßen. So kommt es, dass nun jeder, der im Wort über den 
Glauben, die Zurechnung und das Verdienst Christi liest, ganz selbstverständ-
lich meint, eben dies sei die genannte Lehre, die er für die einzige hält. Es ist 
geradeso, wie wenn jemand nur liest, was auf einer Seite geschrieben ist, aber 
nicht umblättert und weiterliest, sondern stehen bleibt, oder wie wenn er sich 
einredet, dieses oder jenes sei wahr, obgleich es falsch ist, und sich allein dar-
auf versteift. Er sieht dann das Falsche als Wahres und das Wahre als Falsches 
an und ist bereit, hernach mit zusammengebissenen Zähnen jedem, der es be-
streitet, entgegenzuzischen: »Du verstehst überhaupt nichts davon!« Sein Ge-
müt ist ganz davon eingenommen und wie mit einer dicken, harten Haut 
überzogen. Als Irrglauben weist er alles zurück, was mit seiner sogenannten 
Rechtgläubigkeit übereinstimmt, gleicht doch sein Gedächtnis einer Tafel, auf 
der nichts als diese eine herrschende Lehre geschrieben steht. Kommt ihm 
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irgendetwas anderes zu Bewusstsein, so findet es keinen Platz, wo es einge-
rückt werden könnte, und er entledigt sich desselben wieder, ähnlich wie der 
Mund des Schaumes. Sage zum Beispiel einem überzeugten Materialisten, der 
entweder glaubt, die Natur habe sich selbst geschaffen oder Gott sei erst nach 
der Natur entstanden oder die Natur und Gott seien eins,a sage ihm, es ver-
halte sich genau umgekehrt — würde er dich nicht als einen durch die Mär-
chen der Priester Betrogenen, als einen Einfältigen, einen Schwachkopf oder 
Narren betrachten? So ist es mit allem, was durch Überredung und Begrün-
dung befestigt wurde. Es erscheint zuletzt wie gemalte Tapeten, die mit vielen 
Nägeln auf einer aus verwitterten Sternchen zusammengeleimten Wand befe-
stigt sind. 

5. Die Zurechnung des Verdienstes und der Gerechtigkeit Christi 
ist eine Unmöglichkeit. 
640. Dass die Zurechnung des Verdienstes und der Gerechtigkeit Jesu Christi 
eine Unmöglichkeit ist, kann man nur wissen, wenn man erkannt hat, worin 
Christi Verdienst und Gerechtigkeit bestehen. Das Verdienst des Herrn, un-
seres Heilands, ist die Erlösung, über deren Wesen man oben im entsprechen-
den Kapitel Nr. 114–133 nachlese. Dort wird nämlich ausgeführt, dass die Er-
lösung in der Unterwerfung der Höllen, der Ordnung der Himmel und — 
darauf folgend — in der Gründung der Kirche bestand, somit ein rein göttli-
ches Werk war. Ferner ist dort gezeigt worden, dass sich der Herr durch die 
Erlösung die Macht verschafft hat, alle Menschen wiederzugebären und selig 
zu machen, die an Ihn glauben und Seine Gebote halten,a und dass ohne diese 
Erlösung kein Fleisch hätte gerettet werden können. Da nun die Erlösung ein 
rein göttliches Werk, das Werk des Herrn allein war und in ihr Sein Verdienst 
besteht, so folgt, dass es keinem Menschen zugeeignet, zugesprochen und zu-
gerechnet werden kann — ebenso wenig wie die Schöpfung und Erhaltung des 
Weltalls. Tatsächlich war auch die Erlösung in gewissem Sinne eine Neu-
schöpfung des Engelshimmels und der Kirche. 
(2) Aus den Dogmen der heutigen Kirche geht hervor, dass sie dieses Ver-
dienst des Herrn, unseres Erlösers, denjenigen zueignet, die aus Gnaden den 
Glauben erlangen. Dieses Dogma steht obenan; denn sowohl in der römisch-
katholischen als auch in den protestantischen Kirchen erklären die Würden-
träger und ihre Gefolgschaft, dass infolge der Zurechnung des Verdienstes 
Christi diejenigen, die den Glauben erlangt haben, nicht nur für gerecht und 
heilig gehalten würden, sondern es auch tatsächlich seien, dass ihre Sünden 
vor Gott nicht mehr als Sünden gelten, weil sie vergeben, sie selbst aber ge-
rechtfertigt, das heißt versöhnt, erneuert, wiedergeboren, geheiligt und dem 
Himmel zugeschrieben seien. Ebendies lehrt noch heute die ganze christliche 
Kirche, wie die Beschlüsse des Tridentinischen Konzils und die Bekenntnis-
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schriften der Augsburgischen Konfession samt den beigefügten und ebenfalls 
angenommenen Kommentarenb deutlich zeigen. 
(3) Die Folge aus den oben angeführten und auf den genannten Glauben an-
gewandten Worten ist nichts anderes als die Behauptung, dass der Besitz die-
ses Glaubens das Verdienst und die Gerechtigkeit des Herrn sei und der Be-
sitzer mithin ein Christus in anderer Person, heißt es doch, Christus selbst sei 
die Gerechtigkeit, und jener Glaube sei die Gerechtigkeit, und weiter, die Zu-
rechnung, unter der man auch die Zusprechung und Zuneigung versteht, be-
wirke, dass sie nicht nur für gerecht und heilig gehalten werden, sondern es 
auch tatsächlich seien. Füge der Zurechnung, Zueignung und Zusprechung 
nur noch die Übertragung bei, so wirst du ein stellvertretender Papst sein.c 
641. Da also, wie gesagt, Verdienst und Gerechtigkeit des Herrn rein göttlich 
sind, das rein Göttliche aber so beschaffen ist, dass der Mensch, würde es ihm 
beigefügt und zugeeignet, augenblicklich sterben und wie ein in die unver-
hüllte Sonne geworfener Baumstamm derart verzehrt werden müsste, dass 
von ihm kaum ein Funke übrig bliebe, so naht sich der Herr mit Seinem Gött-
lichen den Engeln und Menschen in einem Licht, das entsprechend der Fä-
higkeit und Beschaffenheit eines jeden gemäßigt und gemildert, mithin ange-
glichen und angepasst ist. Ähnliches gilt für die Wärme, in der Er sich ihnen 
naht. 
(2) In der geistigen Welt scheint eine Sonne, in deren Mitte der Herr ist. Aus 
dieser Sonne fließt Er durch Licht und Wärme in die ganze geistige Welt und 
alle ihre Bewohner ein. Alles Licht und alle Wärme der geistigen Welt stam-
men von daher. Der Herr fließt von dieser Sonne aus mit demselben Licht und 
derselben Wärme auch in die Seelen und Gemüter der Menschen ein. Das 
Wesen dieser Wärme ist Seine göttliche Liebe, das Wesen dieses Lichtes Seine 
göttliche Weisheit. Der Herr passt sie der Fähigkeit und Beschaffenheit des 
aufnehmenden Engels und Menschen an, was durch die geistigen Lüfte oder 
Atmosphären geschieht, die sie tragen und fortleiten.a Es ist das den Herrn 
unmittelbar umgebende Göttliche, was jene Sonne bildet. Sie ist ebenso ent-
fernt von den Engeln wie die Sonne der natürlichen Welt vom Menschen, und 
zwar deshalb, damit ihre Strahlen dieselben nicht unverhüllt, nicht unmittel-
bar berühren, wodurch sie, wie gesagt, ebenso verzehrt würden wie ein in die 
nackte Sonne geworfener Baumstamm. 
(3) Damit dürfte klar sein, dass das Verdienst und die Gerechtigkeit des 
Herrn, da sie rein göttlich sind, keineswegs durch Zurechnung irgendeinem 
Engel oder Menschen eingepflanzt werden können, ja, dass, würde auch nur 
ein Tropfen davon sie berühren, ohne vorher auf die besagte Weise gemildert 
worden zu sein, sie sich sogleich wie mit dem Tode Ringende krümmen, die 
Beine verrenken, die Augen verdrehen und schließlich die Seele aushauchen 
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würden. Dies ist in der israelitischen Kirche durch die Erklärung bekannt ge-
macht worden, dass niemand Gott sehen und leben könne. 
(4) In den folgenden Worten bei Jesaja wird auch beschrieben, wie die Sonne 
der geistigen Welt beschaffen ist, nachdem Jehovah Gott das Menschliche an-
genommen und diesem die Erlösung und neue Gerechtigkeit hinzugefügt hat:  

»Das Licht der Sonne wird siebenfach sein, wie das Licht von sieben Tagen, an 
dem Tage, da Jehovah den Bruch Seines Volkes verbinden wird« (Jes 30,26).  

In diesem Kapitel wird von Anfang bis zu Ende von der Ankunft des Herrn 
gehandelt. Was geschehen würde, wenn der Herr herabkäme und sich irgend-
einem Gottlosen nahte, wird ebenfalls beschrieben, und zwar durch folgende 
Worte in der Offenbarung:  

»Sie verbargen sich in den Höhlen und Felsen der Berge und sprachen zu den 
Bergen und Felsen … Verbergt uns vor dem Angesicht dessen, der auf dem 
Thron sitzt und vor dem Zorn des Lammes« (Offb 6,15f.). 

(5) »Zorn des Lammes« heißt es, weil der Schrecken und die Qual beim Her-
annahen des Herrn ihnen so erscheinen. Ebenso kann man es deutlich daran 
ersehen, dass ein Gottloser, falls er in den Himmel eingelassen wird, wo Näch-
stenliebe und Glaube an den Herrn herrschen, erleben muss, dass sich Dun-
kelheit über seine Augen legt, sein Gemüt Schwindel und Irrsinn, seinen Leib 
Schmerz und Qual befällt und er wie ein Toter wird. Was würde also erst ge-
schehen, wenn der Herr selbst mit Seinem göttlichen Verdienst, nämlich mit 
der Erlösung und mit Seiner göttlichen Gerechtigkeit in den Menschen ein-
ginge?! Selbst der Apostel Johannes hielt die Gegenwart des Herrn nicht aus, 
liest man doch, er sei, als er den Sohn des Menschen inmitten der sieben 
Leuchter sah, wie tot zu dessen Füßen gefallen, Offenbarung 1,17. 
642. In den Beschlüssen der Kirchenversammlungen und den Artikeln jener 
Bekenntnisschriften, auf welche die Protestanten schwören, heißt es, dass 
Gott den Gottlosen durch Eingießung des Verdienstes Christi rechtfertige,a 
während doch in Wirklichkeit dem Gottlosen nicht einmal das Gute irgend-
eines Engels mitgeteilt, geschweige denn mit ihm verbunden werden kann, 
ohne wie ein gegen die Wand geworfener elastischer Ball zurückgeworfen zu 
werden und zurückzuprallen oder wie ein in den Sumpf geworfener Diamant 
zu versinken. Ja, würde irgendjemandem irgendetwas wahrhaft Gutes aufge-
drungen, es wäre dasselbe, als ob man einem Schwein eine Perle an den Rüssel 
bände.b Denn wer wüsste nicht, dass Barmherzigkeit nicht der Unbarmher-
zigkeit, Unschuld nicht der Rachsucht, Liebe nicht dem Hass und Eintracht 
nicht der Zwietracht eingeflößt werden kann, da dies darauf hinausliefe, Him-
mel und Hölle miteinander zu vermischen?! 
Der unwiedergeborene Mensch ist, was seinen Geist betrifft, wie ein Panther 
oder Uhu, auch lässt er sich mit dem Dornstrauch und der Nessel vergleichen; 
der wiedergeborene Mensch dagegen ist wie ein Lamm oder eine Taube und 
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gleicht dem Ölbaum oder Weinstock. Man versuche einmal, wenn es beliebt, 
sich vorzustellen, wie wohl ein Panther-Mensch in einen Lamm-Menschen, 
ein Uhu in eine Taube, ein Dornbusch in einen Ölbaum oder eine Nessel in 
einen Weinstock verwandelt werden könnte, und zwar durch irgendeine Art 
von Zurechnung, Zusprechung und Anschließung der göttlichen Gerechtig-
keit, die ihn ja viel eher verdammen als rechtfertigen würde. Müsste nicht viel-
mehr, ehe eine Umwandlung eintreten könnte, zuvor die Wildheit des Pan-
thers und des Uhus oder das Schädliche des Dornbuschs und der Nessel be-
seitigt und stattdessen wahrhaft Menschliches und Unschädliches einge-
pflanzt werden? Wie dies geschehen kann, lehrt auch der Herr bei Johannes 
15,1–7. 

6. Es gibt eine Zurechnung; aber es handelt sich dabei um eine Zu-
rechnung des Guten und Bösen und zugleich des Glaubens. 
643. Wenn im Wort die Zurechnung erwähnt wird, so handelt es sich dabei 
um die Zurechnung des Guten und Bösen,a wie aus unzähligen Stellen erhellt, 
von denen einige oben bereits angeführt wurden. Damit aber jeder Gewissheit 
darüber erlange, dass es keine andere Zurechnung gibt, sollen auch hier einige 
dieser Stellen aus dem Wort aufgezählt werden. Diese sind: 

»Des Menschen Sohn wird kommen und dann einem jeden nach seinen Taten 
vergelten« (Mt 16,27). »Es werden hervorgehen, die da Gutes getan haben, zur 
Auferstehung des Lebens, die aber Böses getan haben zur Auferstehung des 
Gerichts« (Joh 5,29). »Ein Buch ward geöffnet, das Buch des Lebens, … und 
sie wurden alle nach ihren Werken gerichtet« (Offb 20,12f.). »Siehe, ich 
komme bald, und mein Lohn mit mir, jedem nach seinem Werk zu geben« 
(Offb 22,12). »Heimsuchen will ich an ihm seine Werke, und seine Werke ihm 
vergelten« (Hos 4.9; Sach 1.6; Jer 25,14; 32,19). »Gott wird am Tage Seines 
Zorns und Seines gerechten Gerichts einem jeden vergelten nach seinen Wer-
ken« (Röm 2,5f.). »Wir müssen alle offenbar werden vor dem Richterstuhle 
Christi, damit ein jeder empfange, was er bei Leibesleben getan hat, es sei gut 
oder böse« (2Kor 5,10). 

(2) Kein anderes Gesetz der Zurechnung bestand beim Beginn der Kirche, 
und kein anderes wird bestehen an ihrem Ende. Ersteres zeigt sich an Adam 
und seinem Weib, insofern sie verdammt wurden, weil sie Böses getan hatten, 
da sie vom Baume der Erkenntnis des Guten und Bösen aßen, 1Mose 2 und 3; 
dass aber auch am Ende der Kirche kein anderes sein wird, zeigen deutlich die 
folgenden Worte des Herrn: 

»Wenn aber des Menschen Sohn in Seiner Herrlichkeit kommen wird … dann 
wird Er sitzen auf dem Throne Seiner Herrlichkeit … und Er wird zu den Scha-
fen auf Seiner Rechten sagen: Kommt her, ihr Gesegneten … ererbet das Reich, 
das euch bereitet ist von der Gründung der Welt an, denn ich bin hungrig 
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gewesen, und ihr habt mir zu essen gegeben. Ich bin durstig gewesen, und ihr 
habt mich getränkt. Ich bin ein Fremdling gewesen, und ihr habt mich aufge-
nommen. Ich bin nackend gewesen, und ihr habt mich bekleidet. Ich bin krank 
gewesen, und ihr habt mich besucht. Ich bin im Gefängnis gewesen, und ihr 
seid zu mir gekommen.« 

Zu den Böcken auf Seiner Linken hingegen sagt Er, weil sie das Gute nicht 
getan hatten:  

»Weichet von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das dem Teufel und 
seinen Engeln bereitet ist« (Mt 25,31ff.).  

Jeder, der offene Augen hat, kann daran klar erkennen, dass es eine Zurech-
nung des Guten und Bösen gibt. 
(3) Dass es ebenso auch eine Zurechnung des Glaubens gibt, beruht darauf, 
dass die tätige Liebe, die dem Guten, und der Glaube, der dem Wahren ange-
hört, in den guten Werken beisammen sind, dass aber, wo sie nicht beisam-
men sind, die Werke nicht gut sind, man vergleiche oben Nr. 373–377. 
Deshalb sagt Jakobus:  

»Ist nicht Abraham, unser Vater, durch Werke gerecht geworden, als er seinen 
Sohn auf dem Altar darbrachte? Da siehst du, dass der Glaube mit seinen Wer-
ken mitwirkte und durch die Werke der Glaube vollkommen ward. Und so ist 
die Schrift erfüllt worden, die da sagt: Abraham hat Gott geglaubt, und es ward 
ihm zur Gerechtigkeit gerechnet« (Jak 2,21–23). 

644. Der Grund, weshalb die Häupter der christlichen Kirchen, und mit ih-
nen ihre Untergebenen, die Zurechnung, wo sie im Wort genannt wird, als 
Zurechnung des Glaubens verstanden, dem die Gerechtigkeit und das Ver-
dienst Christi eingeschrieben und so dem Menschen zugeschrieben sind, ist 
der, dass sie 14 Jahrhunderte hindurch, das heißt von der Zeit der Nicänischen 
Kirchenversammlung an, von keinem anderen Glauben etwas wissen wollten. 
Deshalb hat sich dieser allein in ihrem Gedächtnis festgesetzt und sich von da 
aus ihrem Gemüt gleichsam organisch eingefügt. Von dieser Zeit an hat er der 
Kirche ein Licht gewährt, das einem Feuerbrand zur Nachtzeit gleicht, in des-
sen Licht er geradezu als die theologische Wahrheit selbst erschien, so als ob 
von ihr alles Übrige in fortlaufender Verkettung abhinge und auseinanderfal-
len müsse, wenn jenes Haupt oder jene Tragsäule entfernt würde. Dieses er-
borgte Licht mit all ihrer Theologie müsste daher verlöschen, wenn sie sich 
beim Lesen des Wortes einen anderen als jenen Zurechnungsglauben vorstell-
ten. Es würde eine Finsternis entstehen, in der die ganze christliche Kirche 
verschwinden würde. Er wurde deshalb zurückgelassen »wie ein Wurzelstock 
in der Erde, nachdem der Baum abgehauen und verdorben ist, … bis dass sie-
ben Zeiten darüber hingegangen sind« (Dan 4,20). Wer von den Vorstehern 
der Kirche, die sich auf diesen Glauben festgelegt haben, verstopfte sich nicht 
das Ohr mit Watte, um nur ja nicht etwas zu hören, was wider denselben 
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vorgebracht wird? Du aber, mein Leser, tu deine Ohren auf und lies das Wort 
Gottes, so wirst du deutlich einen anderen Glauben und eine andere Zurech-
nung innewerden als jene, zu der du dich bisher überredet hattest. 
645. Das Wort vom Anfang bis zum Ende ist voll von Zeugnissen und Bele-
gen dafür, dass jedem sein Gutes und Böses zugerechnet wird. Umso erstaun-
licher ist es, dass sich die Dogmatiker der christlichen Religion ihre Ohren 
gleichsam wie mit Wachs verstopft und ihre Augen wie mit einer Salbe über-
strichen haben, um nur ja keine andere Zurechnung als diejenige ihres oben 
erwähnten Glaubens zu hören oder zu sehen, weder in der Vergangenheit 
noch in der Gegenwart. In Wirklichkeit jedoch lässt sich dieser Glaube bild-
lich mit dem schwarzen Star (gutta serena) vergleichen, ja, mit Recht so nen-
nen, jener Krankheit also, die eine vollständige Blindheit des Auges nach sich 
zieht, entspringend aus einer Verstopfung des Sehnervs, wobei jedoch das 
Auge vollkommen gesund erscheint. Ganz ebenso gehen die Anhänger jenes 
Glaubens wie mit geöffneten Augen einher und machen auf andere den Ein-
druck, als ob sie alles sähen, während sie in Wirklichkeit gar nichts sehen, da 
ja der Mensch nichts davon weiß, wenn er diesen Glauben erhält, bei dessen 
Empfang er ja angeblich wie ein Klotz ist, sodass er nachher weder weiß, ob 
der Glaube in ihm ist oder ob etwas in demselben ist. Später jedoch sehen sie 
wie mit klaren Augen ihren Glauben edle Früchte der Rechtfertigung gebären 
und zur Welt bringen, nämlich die Sündenvergebung, Belebung, Erneuerung, 
Wiedergeburt und Heiligung, obwohl sie in Wirklichkeit von keiner einzigen 
dieser Früchte ein Zeichen gesehen haben noch sehen können. 
646. Das Gute, das heißt die Nächstenliebe, und das Böse, das heißt die Un-
gerechtigkeit, werden dem Menschen nach dem Tode zugerechnet. Dies ist 
mir aufgrund all meiner Erfahrungen über das Los derer, die aus dieser Welt 
in die andere hinübergehen, zur Gewissheit geworden. Jeder wird dort nach 
Verlauf einiger Tage auf seine Beschaffenheit hin untersucht, das heißt, wie es 
bei ihm in der vorigen Welt mit der Religion stand. Ist dies geschehen, so be-
richten die Prüfenden das Ergebnis in den Himmel, und dann wird er zu sei-
nesgleichen, also zu den Seinigen gebracht und auf diese Weise geschieht die 
Zurechnung. Es gibt eine Zurechnung des Guten bei allen, die im Himmel, 
eine Zurechnung des Bösen aber bei allen, die in der Hölle sind. Dies wurde 
mir klar aufgrund der Einordnung beider durch den Herrn. Der ganze Him-
mel ist nach allen Verschiedenheiten der Liebe zum Guten und die ganze 
Hölle nach allen Verschiedenheiten der Liebe zum Bösen in Gesellschaften 
gegliedert. In ähnlicher Weise ordnet der Herr auf Erden die Kirche; denn 
diese entspricht dem Himmel, und ihre Religion ist das Gute; überdies frage 
man jeden beliebigen Menschen, der zugleich Religion und Vernunft hat, er 
sei aus diesem oder einem der beiden anderen genannten Erdteile, wer seiner 
Meinung nach in den Himmel und wer in die Hölle kommen werde. Die 
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einstimmige Antwort wird lauten: Die das Gute tun, in den Himmel, und die 
das Böse tun, in die Hölle. Wer wüsste überdies nicht, dass jeder wahrhafte 
Mensch einen Mitmenschen, irgendeine Gesellschaft, die Bürgerschaft einer 
Stadt oder eines Reiches, je nach dem Guten liebt? Ja, dies gilt nicht nur von 
den Menschen, sondern auch von den Tieren, und selbst das Unbeseelte, wie 
die Häuser, Besitzungen, Felder, Gärten, Bäume, Wälder, Ländereien, sogar 
die Metalle und Steine, werden entsprechend ihrer Güte und Brauchbarkeit 
geschätzt. Das Gute und die Brauchbarkeit aber sind eins: Warum sollte also 
nicht der Herr den Menschen und die Kirche ihrem Guten gemäß lieben? 

7. Der Glaube und die Zurechnung der neuen Kirche können 
durchaus nicht mit dem Glauben und der Zurechnung der vorigen 
Kirche zusammen sein; sobald das geschieht, entsteht ein derarti-
ger Zusammenstoß und Streit, dass bei dem Menschen alles zu-
grunde geht, was Sache der Kirche ist. 
647. Der Glaube und die Zurechnung der neuen Kirche können deshalb nicht 
mit dem Glauben und der Zurechnung der vorigen oder noch bestehenden 
Kirche zusammen sein, weil sie nicht zum dritten, ja nicht einmal zum zehn-
ten Teil miteinander übereinstimmen. Der Glaube der vorigen Kirche lehrt, 
dass von Ewigkeit her drei göttliche Personen bestanden haben, von denen 
jede einzeln oder für sich Gott war, und dass folglich ebenso viele Schöpfer 
existiert haben. Der Glaube der neuen Kirche hingegen ist, dass nur eine gött-
liche Person, also nur ein Gott von Ewigkeit her war, und dass außer Ihm kein 
anderer Gott ist. Der Glaube der vorigen Kirche lehrte daher eine in drei Per-
sonen zerteilte göttliche Dreieinigkeit, während der Glaube der neuen Kirche 
eine Dreieinheit lehrt, die in einer Person vereinigt ist. 
(2) Der Glaube der vorigen Kirche richtete sich auf einen unschaubaren, un-
zugänglichen und unverbindbaren Gott, von dem man eine Denkvorstellung 
wie von einem Geist, das heißt in diesem Falle, wie von einem Äther oder 
Wind hatte. Der Glaube der neuen Kirche richtet sich hingegen auf einen 
schaubaren, zugänglichen und verbindbaren Gott, in dem ein unschaubarer, 
unzugänglicher und unverbindbarer Gott ebenso wohnt wie die Seele in ih-
rem Leibe, ein Gott also, von dem man die Vorstellung eines Menschen hat; 
denn der eine Gott von Ewigkeit ist Mensch geworden in der Zeit.  
(3) Der Glaube der vorigen Kirche schreibt dem unschaubaren Gott alle 
Macht zu und entzieht sie dem schaubaren Gott. Er lehrt nämlich, dass Gott 
Vater den Glauben zurechne und damit das ewige Leben schenke, während 
der schaubare Gott lediglich vermittelnd dazwischentrete, und dass beide be-
ziehungsweise — nach der Lehre der griechischen Kirchea — allein Gott Vater, 
dem Heiligen Geist, dem nach der Reihenfolge dritten Gott für sich, alle 
Macht gebe, die Wirkungen jenes Glaubens hervorzubringen. Der Glaube der 
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neuen Kirche hingegen schreibt dem schaubaren Gott, in welchem der un-
schaubare wohnt, die Allmacht zu, die Zurechnung sowie auch die Heilswir-
kungen zu vollbringen. 
(4) Der Glaube der vorigen Kirche richtet sich vor allem an Gott den Schöpfer 
und nicht zugleich an Ihn als den Erlöser und Heiland, der Glaube der neuen 
Kirche hingegen an den einen Gott, der zugleich unser Schöpfer, Erlöser und 
Heiland ist. 
(5) Glaube der vorigen Kirche ist, dass dem aus Gnaden geschenkten und zu-
gerechneten Glauben von selbst die Buße, Sündenvergebung, Erneuerung, 
Wiedergeburt, Heiligung und Seligkeit folgen — ohne dass ihnen irgendetwas 
vonseiten des Menschen beigemischt oder verbunden werde. Hingegen lehrt 
der Glaube der neuen Kirche die Buße, Umbildung und Wiedergeburt und 
somit Sündenvergebung unter Mitwirkung des Menschen. 
(6) Der Glaube der vorigen Kirche lehrt die Zurechnung des Verdienstes 
Christi, welche der geschenkte Glaube ergreift, der Glaube der neuen Kirche 
hingegen die Zurechnung des Guten und Bösen, zugleich aber des Glaubens, 
und dass diese Zurechnung der Heiligen Schrift gemäß, die andere aber ihr 
zuwider sei. 
(7) Die vorige Kirche lehrt, dass der Mensch mit dem Glauben beschenkt 
werde, in dem das Verdienst Christi sei, während der Mensch sich dabei wie 
ein Klotz oder Stein verhalte; ebenso lehrt sie ein völliges Unvermögen des 
Menschen in geistigen Dingen. Die neue Kirche hingegen lehrt einen ganz an-
deren Glauben, der nicht auf das Verdienst Christi, sondern auf Jesus Christus 
selbst als unseren Gott, Erlöser und Heiland ausgerichtet ist, sowie einen 
freien Willen, damit der Mensch sich zur Aufnahme bereitmachen und mit-
wirken könne. 
(8) Die vorige Kirche fügt ihrem Glauben die Nächstenliebe als bloßes An-
hängsel bei, nicht aber als das Mittel zur Seligkeit, und baut darauf die Reli-
gion auf. Die neue Kirche dagegen verbindet den Glauben an den Herrn und 
die tätige Liebe gegen den Nächsten als zwei unzertrennliche Dinge, und baut 
darauf die Religion auf. Daneben gibt es noch manche andere Abweichungen.  
648. Diese kurze Aufzählung der Abweichungen oder Gegensätze zeigt deut-
lich, dass der Glaube und die Zurechnung der neuen Kirche keinesfalls mit 
dem Glauben und der Zurechnung der vorigen oder bisher bestehenden Kir-
che zusammen sein können. Da nun eine solche Zwietracht und Uneinigkeit 
zwischen dem Glauben beider Kirchen und dessen Zurechnung besteht, so 
sind sie ihrer Art nach völlig verschieden. Wären sie im Gemüt des Menschen 
beisammen, so entstünde ein derartiger Zusammenstoß und Widerstreit, dass 
alles zugrunde ginge, was im Menschen zur Kirche gehört, und dass er in gei-
stiger Hinsicht entweder irrsinnig oder ohnmächtig würde, sodass er nicht 
einmal mehr weiß, worin die Kirche besteht, ja, ob es überhaupt eine Kirche 
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gibt. Würde er dann wohl noch etwas von Gott, vom Glauben und von der 
Nächstenliebe wissen? 
(2) Der Glaube der vorigen Kirche schließt alles Licht aus der Vernunft aus 
und kann daher mit einer Nachteule verglichen werden, wohingegen der 
Glaube der neuen Kirche einer Taube gleicht, die des Tags fliegt und aus dem 
Licht des Himmels sieht. Ihre Verbindung in einem und demselben Gemüt ist 
daher ebenso unmöglich wie das Zusammensein von Nachteule und Taube 
im gleichen Nest. Beide würden ihre Eier hineinlegen und ihre Jungen aus-
brüten, dann aber würde die Nachteule die Jungen der Taube zerreißen und 
ihren eigenen Jungen zur Speise geben; denn die Nachteule ist ein gefräßiger 
Vogel. 
(3) Der Glaube der vorigen Kirche wird im zwölften Kapitel der Offenbarung 
durch den Drachen beschrieben, der Glaube der neuen Kirche durch das von 
der Sonne umgebene Weib, das auf dem Haupt eine Krone von zwölf Sternen 
trug. Der Vergleich lässt darauf schließen, in welchem Gemütszustand sich 
ein Mensch befände, wenn sie beide bei ihm zusammenkämen. Der Drache 
würde sich nämlich zu der gebärenden Frau stellen, um ihr Neugeborenes als-
bald zu verschlingen, und er würde sie, nachdem sie an ihren Ort in der Wüste 
weggeflogen ist, verfolgen und Wasser gleich einem Strom gegen sie aus-
speien, um sie zu ersäufen. 
649. Ähnliches würde also geschehen, wenn jemand den Glauben der neuen 
Kirche gutheißen, gleichzeitig aber den Glauben der vorigen Kirche über die 
Zurechnung des Verdienstes und der Gerechtigkeit des Herrn beibehalten 
wollte, ist doch letzterer die Wurzel, aus der alle Dogmen der vorigen Kirche 
wie Ableger hervorgegangen sind. Geschähe dies, es wäre vergleichsweise, wie 
wenn jemand sich aus fünfen der Hörner des Drachen herauswinden würde, 
nur um sich in die fünf übrigen zu verwickeln,a oder wie wenn jemand dem 
Wolf entfliehen, stattdessen aber auf den Tiger stoßen würde, oder wie wenn 
sich jemand aus einer wasserlosen Grube herausarbeiten würde, um in eine 
Grube voller Wasser zu fallen und darin zu ertrinken. Denn ein solcher 
Mensch würde gar leicht wieder in all jene ihrem Wesen nach beschriebenen 
Dogmen des vorigen Glaubens zurückkehren, damit auch in den verdam-
mungswürdigen Irrtum, sich das eigentlich Göttliche des Herrn zuzurechnen 
und zuzueignen, nämlich die Erlösung und Gerechtigkeit, die nur angebetet, 
aber nicht zugeeignet werden kann. Denn würde der Mensch sie sich zurech-
nen und zueignen, er würde, wie gesagt, gleich einem in die Sonne Geschleu-
derten verzehrt werden, durch deren Licht und Wärme er doch vielmehr se-
hen und sein körperliches Leben haben soll. Das Verdienst des Herrn ist die 
Erlösung, Seine Erlösung und Seine Gerechtigkeit aber sind zwei göttliche At-
tribute, die nicht mit dem Menschen verbunden werden können, wie oben 
gezeigt wurde. Daher hüte sich jeder, die Zurechnung der vorigen Kirche in 
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die der neuen hinüberzunehmen. Es würden sich daraus traurige Folgen er-
geben, die seiner Seligkeit im Wege stünden. 

8. Der Herr rechnet jedem Menschen das Gute, die Hölle jedem 
Menschen das Böse zu. 
650. Die Tatsache, dass der Herr dem Menschen das Gute und gar nichts Bö-
ses, der Teufel aber, unter dem die Hölle zu verstehen ist, dem Menschen das 
Böse zurechnet und gar nichts Gutes, ist für die Kirche etwas Neues. Dies liegt 
daran, dass man im Worte Gottes oftmals liest, Gott zürne, räche, hasse, ver-
damme, strafe, werfe in die Hölle oder versuchea — was alles in das Gebiet des 
Bösen gehört und daher böse ist. Oben im Kapitel über die Heilige Schrift 
wurde jedoch gezeigt, dass ihr Buchstabensinn aus Dingen zusammengesetzt 
ist, die man Scheinbarkeiten und Entsprechungen nennt, und zwar deshalb, 
damit eine Verbindung der äußeren Kirche mit ihrer inneren und so der Welt 
mit dem Himmel bestehen möge. In dem genannten Kapitel wurde auch ge-
zeigt, dass beim Lesen derartiger Stellen im Wort eben jene Scheinbarkeiten 
des Wahren, wenn sie vom Menschen zum Himmel übergehen, in echte 
Wahrheiten verwandelt werden, und diese sind, dass der Herr durchaus nicht 
zürnt, rächt, hasst, verdammt, straft, in die Hölle wirft und versucht, mit an-
deren Worten, keinem Menschen etwas Böses zufügt. Diesen Wechsel bezie-
hungsweise diese Verwandlung habe ich in der geistigen Welt oft beobachtet. 
651. Auch die Vernunft selbst pflichtet bei, dass der Herr keinem Menschen 
etwas Böses will, es ihm folglich auch nicht zurechnen kann; ist Er doch die 
Liebe und Barmherzigkeit, folglich das Gute selbst. All dies gehört zu Seinem 
göttlichen Wesen. Daher verstieße es gegen Sein göttliches Wesen, wollte man 
dem Herrn das Böse oder irgendetwas Böses zuschreiben. Es wäre ein Wider-
spruch und ebenso abscheulich, wie wenn man den Herrn und den Teufel be-
ziehungsweise den Himmel und die Hölle miteinander verbinden wollte, zwi-
schen denen doch nach Lukas 16,26 »eine so große Kluft festgelegt ist, dass 
die, welche von hier zu euch hinübergehen wollen, es nicht können, und man 
auch von dort nicht zu uns herüberkommen kann«. Nicht einmal ein Engel 
des Himmels ist imstande, jemandem etwas Böses zuzufügen, wohnt ihm 
doch vom Herrn her das Wesen des Guten inne. Umgekehrt aber kann ein 
Geist der Hölle dem anderen gar nichts anderes als Böses zufügen, da ihm 
vom Teufel her die Natur des Bösen innewohnt. Das Wesen oder die Natur, 
die sich jemand in der Welt angeeignet hat, kann nach dem Tode nicht ver-
ändert werden. 
Man versuche doch einmal, sich das Wesen des Herrn vorzustellen, wenn Er 
die Bösen mit Zorn und die Guten mit Barmherzigkeit anblickte. Es gibt ja 
Myriaden und Abermyriaden von Bösen und ebenso von Guten. Letztere 
würde Er aus Gnaden selig machen und erstere aus Rache verdammen. Wenn 
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Er nun die einen und die anderen mit so ungleichen Augen, einem sanften 
und einem strengen, einem barmherzigen und einem unbarmherzigen, an-
blickte, was würde da aus Gott dem Herrn werden? Wer wüsste nicht aus den 
Predigten in den Kirchen, dass alles, was in sich selbst gut ist, von Gott, alles 
aber, was in sich selbst böse ist, vom Teufel stammt? Würde daher irgendein 
Mensch sowohl das Gute als auch das Böse aufnehmen, das Gute vom Herrn 
und das Böse vom Teufel, beides in den Willen, so wäre er weder kalt noch 
warm, sondern lauwarm und würde nach den Worten des Herrn in der Of-
fenbarung, Kapitel 3,15f., ausgespien werden. 
652. Dass der Herr jedem Menschen das Gute und niemandem das Böse zu-
rechnet, dass Er also keinen zur Hölle verurteilt, sondern alle, soweit sie Ihm 
folgen, zum Himmel erhebt, geht klar aus Seinen folgenden Worten hervor: 
Jesus sprach:  

»Wenn ich erhöht bin von der Erde, werde ich alle zu mir ziehen« (Joh 12,32). 
Gott hat Seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, dass Er die Welt richte, son-
dern dass die Welt durch Ihn selig werde. Wer an Ihn glaubt, wird nicht ge-
richtet, wer aber nicht glaubt, der ist schon gerichtet« (Joh 3,17f.). »Wenn je-
mand meine Worte hört und nicht befolgt, so richte nicht ich ihn, denn ich 
bin nicht gekommen, die Welt zu richten, sondern die Welt selig zu machen. 
Wer mich verwirft und meine Worte nicht annimmt, hat schon seinen Richter: 
das Wort, das ich verkündet habe, wird ihn richten am jüngsten Tage« (Joh 
8.15).  

Hier wie auch an anderen Stellen im Wort wird unter dem Gericht die Verur-
teilung zur Hölle verstanden, das heißt die Verdammnis; im Blick auf das Heil 
hingegen begegnet nicht der Ausdruck »Gericht«, sondern »Auferstehung 
zum Leben«, man vergleiche Johannes 5,24.29; 3,18. 
(2) Das Wort, das da richten wird, ist die Wahrheit, und diese besagt, dass 
alles Böse von der Hölle stammt, dass mithin das Böse und die Hölle eins sind. 
Wird daher ein Böser vom Herrn zum Himmel erhoben, so zieht ihn sein Bö-
ses abwärts, und weil er das Böse liebt, so folgt er seinem Zug nach unten ganz 
von selbst. Ebenso ist es eine Wahrheit im Wort, dass das Gute der Himmel 
ist. Wird daher der Gute vom Herrn zum Himmel erhoben, so steigt er wie 
von selbst hinan und wird hineingeführt. Von diesen heißt es, dass sie »ge-
schrieben stehen im Buche des Lebens« (Dan 12.1; Offb 13.8; 30,12.15; 17.8; 
21,6). 
(3) Tatsächlich geht vom Herrn unaufhörlich eine Sphäre aus, die alle zum 
Himmel erhebt und die ganze geistige Welt ebenso wie die ganze natürliche 
Welt erfüllt. Diese Sphäre ist wie eine mächtige Strömung im Weltmeer, die 
ein Schiff heimlich mit sich fortzieht. Alle Menschen, die an den Herrn glau-
ben und nach Seinen Geboten leben, treten in diese Sphäre oder Strömung ein 
und werden erhoben; alle Menschen hingegen, welche nicht glauben, suchen 
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sich ihr zu entziehen und entfernen sich nach den Seiten hin, wo sie von dem 
Strom fortgerissen werden, der zur Hölle zieht. 
653. Wer wüsste nicht, dass ein Lamm nur als Lamm und ein Schaf nur als 
Schaf handeln kann, umgekehrt aber ein Wolf nur als Wolf und ein Tiger nur 
als Tiger? Würde nicht, sobald sie untereinandergemengt werden, der Wolf 
das Lamm und der Tiger das Schaf auffressen? Daher stellt man Lämmer und 
Schafe unter die Obhut der Hirten. Oder wer wüsste nicht, dass eine Süßwas-
serquelle aus ihrer Ader kein bitteres Wasser hervorströmen lassen, ein guter 
Baum keine schädlichen Früchte tragen kann, dass der Weinstock nicht wie 
ein Dornstrauch sticht, die Lilie nicht wie eine Nessel brennt und die Hyazin-
the nicht wie eine Distel sticht — oder umgekehrt? Deshalb rottet man dies 
schädliche Gestrüpp aus Feldern, Weinbergen und Gärten aus, sammelt es in 
Haufen und wirft es ins Feuer. Ebenso verhält es sich nach den Worten des 
Herrn bei Matthäus 13,30 und Johannes 15,6 mit den Bösen, die in die geistige 
Welt kommen. Der Herr sagte auch zu den Juden:a  

»Ihr Otterngezücht, wie könnt ihr Gutes reden, da ihr böse seid? … Ein guter 
Mensch bringt aus dem guten Schatz seines Herzens Gutes hervor, während 
ein böser Mensch aus dem bösen Schatz Böses hervorbringt« (Mt 12,34f.). 

9. Der Glaube entscheidet über das Urteil, je nachdem, womit er 
sich verbindet; verbindet sich wahrer Glaube mit dem Guten, so 
fällt das Urteil für das ewige Leben, verbindet sich hingegen der 
Glaube mit dem Bösen, so fällt das Urteil für ewigen Tod. 
654. Werke der Nächstenliebe, die von einem Christen und von einem Hei-
den vollbracht werden, erscheinen in der äußeren Gestalt einander ganz ähn-
lich, erweist doch der eine wie der andere seinen Genossen jenes Gute der 
Höflichkeit und Sittlichkeit, das dem Guten der Nächstenliebe zum Teil so 
ähnlich sieht. Der eine wie der andere kann den Armen geben, den Dürftigen 
beistehen und den Predigten in den Kirchen zuhören. Aber wer vermöchte zu 
beurteilen, ob solche, die äußerlich gut sind, es ihrer inneren Gestalt nach 
ebenfalls sind, mit anderen Worten, ob ihr Natürliches auch geistig ist? Dies 
lässt sich allein aufgrund des Glaubens entscheiden; denn der Glaube verleiht 
dem guten Werk seine Beschaffenheit. Es bewirkt nämlich, dass Gott darin ist, 
und er verbindet es mit sich im inneren Menschen. Dies hat dann zur Folge, 
dass das natürliche Gute geistig wird. Dass dem so ist, ist ausführlicher im 
Kapitel über den Glauben dargelegt worden, wo Folgendes nachgewiesen 
wurde: 

»Der Glaube lebt nicht, bevor er mit der Nächstenliebe verbunden ist. Die 
Nächstenliebe wird aus dem Glauben, der Glaube aus der Nächstenliebe gei-
stig. Der Glaube ohne Nächstenliebe ist kein Glaube, weil er nicht geistig ist, 
und die Nächstenliebe ohne den Glauben ist keine Nächstenliebe, weil sie nicht 
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lebt. Glaube und Nächstenliebe schließen sich gegenseitig aneinander an und 
verbinden sich miteinander.a Der Herr, die Nächstenliebe und der Glaube bil-
den ein Ganzes, ebenso wie das Leben, der Wille und der Verstand; werden sie 
getrennt, so gehen sie alle drei zugrunde, ebenso wie eine Perle, die zu Staub 
zerfällt.« 

655. Aus dem Angeführten lässt sich ersehen, dass es der Glaube an den einen 
und wahren Gott ist, welcher bewirkt, dass das Gute auch nach seiner inneren 
Form gut ist, und umgekehrt, dass der Glaube an einen falschen Gott bewirkt, 
dass das Gute nur in seiner äußeren Form gut ist. Aber dies ist nicht an sich 
gut, wie zum Beispiel der Glaube der Heiden des Altertums an Jupiter, Juno 
und Apollo, der Glaube der Philister an Dagon, anderer an Baal und Baalpeor, 
der Glaube des Magiers Bileam an seinen Gott und der der Ägypter an viele 
Götter.a Völlig anders verhält es sich mit dem Glauben an den Herrn, welcher 
nach 1Joh 5,20 »der wahre Gott und das ewige Leben ist«, und in dem nach 
Paulus in seinem Brief an die Kolosser 2.9 »die ganze Fülle der Gottheit leib-
haftig wohnt«. Der Glaube an Gott, was ist er anderes als ein Aufblick zu Ihm 
und von daher Seine Gegenwart, zugleich damit aber die Zuversicht, dass Er 
hilft? Der wahre Glaube, was ist er ferner, als ebendies zugleich mit der Zu-
versicht, dass alles Gute von Ihm stammt und Er bewirkt, dass Sein Gutes auch 
tatsächlich selig machen wird? Verbindet sich also dieser Glaube mit dem Gu-
ten, so fällt das Urteil für das ewige Leben — ganz anders jedoch, wenn er sich 
nicht mit dem Guten, oder wenn er sich gar mit dem Bösen verbindet. 
656. Oben wurde gezeigt, von welcher Art die Verbindung der Nächstenliebe 
und des Glaubens bei denen ist, die an drei Götter glauben, dabei aber be-
haupten, sie glaubten nur an einen. In diesem Fall verbindet sich nämlich die 
Nächstenliebe mit dem Glauben nur im äußeren natürlichen Menschen, und 
zwar deshalb, weil sein Gemüt in der Vorstellung dreier Götter befangen ist, 
während sein Mund einen Gott bekennt. Das Gemüt würde daher, wenn es 
sich in demselben Augenblick in das Bekenntnis des Mundes ergösse, das 
Aussprechen eines Gottes verhindern und die Lippen nur öffnen, um das Be-
kenntnis seiner drei Götter hervorzustoßen. 
657. Aufgrund der Vernunft vermag jedermann zu sehen, dass das Böse und 
der Glaube an den einen und wahren Gott nicht beisammen sein können, ist 
doch das Böse wider und der Glaube für Gott. Auch ist das Böse eine Sache 
des Willens und der Glaube eine Sache des Verstandes. Der Wille aber fließt 
in den Verstand ein und bewirkt, dass er denkt, nicht umgekehrt. Der Ver-
stand lehrt nur, was man wollen und tun soll. Deshalb ist das Gute, das ein 
solcher Mensch tut, an sich etwas Böses. 
Es gleicht einem glänzenden Knochen, dessen Mark faulig ist, einem Schau-
spieler auf der Bühne, der die Rolle eines hohen Herrn spielt, dem schönen 
Angesicht einer verbrauchten Dirne, dem auf silberfarbigen Flügeln einher-
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flatternden Schmetterling, der seine kleinen Eier auf die Blätter eines guten 
Baumes ablegt und damit dessen Frucht verdirbt, einem wohlriechenden Duft 
aus einer Giftpflanze, ja, einem gesitteten Straßenräuber und einem frommen 
Verleumder. Das Gute eines solchen Menschen, das an sich etwas Böses ist, 
wohnt daher gleichsam in einer inwendigen Kammer des Hauses; sein Glaube 
aber, der im Vorhof räsonierend auf- und niedergeht, ist eine bloße Chimäre, 
Maske oder Wasserblase. Damit ist die Wahrheit des Satzes erwiesen, dass der 
Glaube das Urteil über das Gute und Böse fällt, das mit ihm verbunden wird. 

10. Keinem wird zugerechnet, was er denkt, sondern was er will. 
658. Wie jeder Gebildete weiß, gibt es zwei Vermögen oder Teile des Gemüts, 
nämlich den Willen und den Verstand. Wenige aber sind imstande, gehörig 
zwischen ihnen zu unterscheiden, ihre Eigenschaften im Einzelnen zu erwä-
gen und nachher in die richtige Beziehung zueinander zu bringen. Wer dies 
nicht vermag, kann sich nur eine ganz dunkle Vorstellung vom Gemüt ma-
chen. Werden daher nicht zuvor die Eigenschaften eines jeden dieser beiden 
Vermögen gesondert beschrieben, so wird auch der Satz, dass keinem zuge-
rechnet werde, was er denkt, sondern was er will, nicht verstanden. Diese Ei-
genschaften sind, kurz gesagt, folgende: 
1. Die Liebe selbst und alles, was zu ihrem Gebiet gehört, hat ihren Sitz im 
Willen. Wissenschaft, Einsicht und Weisheit haben ihren Sitz im Verstand. 
Ihnen haucht der Wille seine Liebe ein und bewirkt dadurch ihre Gunst und 
Zustimmung. Dies ist der Grund, dass der Mensch so beschaffen ist wie seine 
Liebe und daraus stammende Einsicht. 
2. Hieraus folgt auch, dass alles Gute und ebenso alles Böse ins Gebiet des 
Willens gehört; denn alles, was aus der Liebe hervorgeht, nennt der Mensch 
gut, sei es auch in Wirklichkeit etwas Böses. Dies bewirkt das Lustgefühl, wel-
ches das Leben der Liebe ausmacht. Durch dieses Lustgefühl dringt der Wille 
in den Verstand ein und bringt dort die Zustimmung hervor. 
3. Der Wille ist also das Sein oder Wesen des Menschenlebens, der Verstand 
das Existieren oder Dasein von daher, und weil das Wesen nichts Bestimmtes 
ist, wenn es nicht eine gewisse Form hat, so auch nicht der Wille, wenn er 
nicht im Verstand ist. Daher gestaltet sich der Wille im Verstand und tritt so 
ans Licht. 
4. Die Liebe im Willen ist der Endzweck. Im Verstande sucht und findet sie 
die Ursachen, durch welche sie zur Wirkung vorrückt, und weil der Endzweck 
gleichbedeutend mit dem Vorsatz ist und diesen beabsichtigt, so gehört auch 
der Vorsatz ins Gebiet des Willens und dringt durch die Absicht in den Ver-
stand ein, den sie antreibt, sich mit den Mitteln zu befassen, und in sich zu 
erwägen, um dasjenige zu beschließen, was die Wirkungen herbeiführt. 
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5. Alles Eigene des Menschen hat seinen Sitz im Willen. Von der ersten Geburt 
her ist es böse, durch die zweite Geburt aber wird es gut. Erfolgt die erste Ge-
burt vonseiten der Eltern, so die zweite vonseiten des Herrn. 
Aus diesen wenigen Feststellungen lässt sich ersehen, dass Wille und Verstand 
verschieden geartet und von der Schöpfung her verbunden sind wie Sein und 
Dasein, dass mithin der Mensch in erster Linie durch den Willen und erst in 
zweiter Linie durch den Verstand Mensch ist. Aus diesem Grunde wird dem 
Menschen der Wille zugerechnet, nicht aber das Denken, mithin das Böse und 
das Gute, weil diese, wie gesagt, im Willen und von da aus im Denken des 
Verstandes wohnen. 
659. Dem Menschen wird irgendetwas Böses, das er nur denkt, nicht zuge-
rechnet, weil er so geschaffen ist, dass er das Gute oder das Böse einsehen und 
daher denken kann — das Gute aus dem Herrn und das Böse aus der Hölle. 
Er ist nämlich in der Mitte zwischen beiden, begabt mit dem Vermögen, das 
eine oder das andere aus seinem freien Willen in geistigen Dingen zu wählen, 
wovon oben in dem entsprechenden Kapitel gehandelt wurde. Weil er nun 
diese Fähigkeit hat, frei zu wählen, so kann er wollen oder nicht wollen, aber 
was er will, das wird vom Willen aufgenommen und angeeignet. Entspre-
chend wird, was er nicht will, nicht aufgenommen und folglich auch nicht an-
geeignet. Alles Böse, zu dem der Mensch von Geburt her neigt, ist dem Willen 
seines natürlichen Menschen eingeschrieben und fließt, je nachdem, wie viel 
er davon herausnimmt, in seine Gedanken ein. Ebenso aber fließt das Gute 
mit den Wahrheiten von oben, vom Herrn herab in seine Gedanken ein, und 
hier werden sie abgewogen wie die Gewichte in den Waagschalen. Wählt nun 
der Mensch das Böse, so wird es von seinem alten Willen aufgenommen und 
fügt sich demselben bei; wählt er hingegen das Gute mit den Wahrheiten, so 
bildet der Herr einen neuen Willen und einen neuen Verstand über dem alten 
und pflanzt hier nach und nach das neue Gute über dem Wahren ein, mit 
dessen Hilfe Er das darunter befindliche Böse unterwirft, es entfernt und alles 
in Ordnung bringt. Hieraus ergibt sich ferner, dass das Denken der Ort ist, in 
dem alles von den Eltern her innewohnende Böse gereinigt und ausgeschieden 
wird. Würde daher dem Menschen das Böse zugerechnet, das er denkt, so 
wäre überhaupt keine Umbildung und Wiedergeburt möglich. 
660. Weil das Gute Sache des Willens und das Wahre Sache des Verstandes 
ist, vieles in der Welt jedoch dem Guten entspricht, wie etwa die Früchte und 
Nutzwirkungen, die Zurechnung selbst aber der Wertschätzung und dem 
Wert derselben, so folgt, dass alles, was hier über die Zurechnung ausgeführt 
worden ist, mit allem Geschaffenen verglichen werden kann. Wie schon oben 
an verschiedenen Stellen gezeigt wurde, bezieht sich ja alles im Universum auf 
das Gute und Wahre und im entgegengesetzten Sinn auf das Böse und Falsche. 
Von diesem Gesichtspunkt aus lässt sich auch ein Vergleich mit der Kirche 
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anstellen, nämlich wenn man sie würdigt nach ihrer Nächstenliebe und ihrem 
Glauben, nicht aber nach ihren äußeren Gebräuchen, die lediglich etwas Hin-
zugefügtes sind. Ähnliches gilt für den Diener der Kirche, nämlich wenn man 
ihn schätzt nach seinem guten Willen und seiner Liebe, sowie nach seinem 
Verstand in geistigen Dingen, nicht aber nach seiner Leutseligkeit oder Klei-
dung. 
(2) Auch der Gottesdienst und die Kirche, in der er verrichtet wird, lässt sich 
unter diesem Gesichtspunkt betrachten: Der eigentliche Gottesdienst voll-
zieht sich im Willen, und er wird durchgeführt im Verstand, gleichsam als 
seinem Tempel. Das Kirchengebäude aber ist nicht an sich heilig, sondern we-
gen des Göttlichen, das in ihm gelehrt wird. 
Man kann zum Vergleich auch ein irdisches Reich heranziehen, das geliebt 
wird, weil in ihm das Gute zugleich mit dem Wahren herrscht, was nicht der 
Fall wäre, sofern in ihm nur das Wahre ohne das Gute herrschte. Wer möchte 
einen König nach seinen Leibwachen, Pferden und Wagen statt nach dem Kö-
niglichen beurteilen, das man an ihm kennt? Das Königliche aber besteht in 
der Liebe und Klugheit, mit der er regiert. Wer blickte nicht bei einem Tri-
umphzug zuerst auf den Sieger und dann auf den von ihm entfalteten Prunk, 
statt umgekehrt, also vom Wesentlichen auf das Formale? Der Wille ist das 
Wesentliche, das Denken das Formale, und niemand kann dem Formalen et-
was anderes zurechnen als das, was es vom Wesentlichen her hat. Der Gegen-
stand der Zurechnung ist daher das Wesentliche und nicht das Formale. 

661. Diesem will ich folgende Denkwürdigkeiten beifügen.  
Die erste Denkwürdigkeit:  
In der geistigen Welt gibt es in der oberen nördlichen Gegend, nahe dem 
Osten, Unterrichtsstätten für Knaben, Jünglinge, Männer wie auch für Greise. 
Alle, die als Kinder starben, werden dorthin geschickt und im Himmel erzo-
gen, ebenso alle, die frisch aus der Welt ankommen und ein Verlangen nach 
Kenntnissen über Himmel und Hölle haben. Diese Gegend liegt in der Nähe 
des Ostens, um zu ermöglichen, dass alle durch einen Einfluss vom Herrn un-
terrichtet werden; denn der Herr ist der Osten, weil Er in der Sonne der gei-
stigen Welt wohnt, welche die reine, von Ihm ausströmende Liebe ist. Dem 
Wesen nach ist daher die aus dieser Sonne ausströmende Wärme Liebe, das 
ausströmende Licht Weisheit. Diese werden ihnen vom Herrn aus jener 
Sonne eingehaucht, und zwar je nach der Aufnahme. Die Aufnahme aber 
richtet sich nach der Liebe des Aufnehmenden, sich Weisheit zu erwerben. 
Nach Ablauf der Schulzeit werden diejenigen, welche verständig geworden 
sind, entlassen und heißen nun Schüler des Herrn. Zuerst werden sie gen We-
sten gesandt, diejenigen aber, die dort nicht bleiben wollen, gen Süden und 
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einige durch den Süden gen Osten. So werden sie in Gesellschaften eingeführt, 
wo sie ihre dauernde Bleibea finden sollen. 
(2) Als ich nun einst über Himmel und Hölle nachdachte, empfand ich ein 
Verlangen nach einer allgemeinen Kenntnis vom Zustand beider, wusste ich 
doch, dass wer das Allgemeine weiß, hernach auch die Einzelheiten begreifen 
kann, weil sie im Allgemeinen enthalten sind, wie die Teile im Ganzen. In die-
sem Verlangen blickte ich nach jener Gegend in dem gen Osten gelegenen 
nördlichen Himmelsstrich, wo die Unterrichtsstätten waren, und begab mich 
auf einem mir nun geöffneten Weg dorthin. Ich trat in eine Versammlung 
junger Männer ein und wandte mich an die unterrichtenden Oberlehrer, wel-
che ich fragte, ob sie das Allgemeine von Himmel und Hölle wüssten. Sie er-
widerten: »Wir wissen zwar nur wenig davon, aber wenn wir gen Osten zum 
Herrn aufblicken, so werden wir erleuchtet werden und es wissen.« 
(3) Dies taten sie nun und sagten dann: »Das Allgemeine der Hölle besteht 
aus dreierlei, das dem Allgemeinen des Himmels gerade entgegengesetzt ist, 
nämlich aus den folgenden drei Liebesarten: der Herrschliebe aus der Selbst-
liebe, der Liebe, die Güter anderer zu besitzen aus der Weltliebe und aus der 
buhlerischen Liebe. Das Allgemeine des Himmels dagegen besteht in folgen-
den drei Liebesarten: der Herrschliebe aus der Liebe zum Nutzenschaffen, der 
Liebe, die Güter der Welt zu besitzen aus der Liebe, dadurch Nutzen zu stiften, 
sowie aus der wahrhaft ehelichen Liebe.« Nachdem sie geendet hatten, 
wünschte ich ihnen Frieden, ging hinweg und kehrte nach Hause zurück. Dort 
angelangt, wurde mir aus dem Himmel gesagt: »Untersuche diese drei allge-
meinen Dinge von oben bis unten, und dann wollen wir sie in deiner Hand 
sehen.« Sie gebrauchten den Ausdruck »in der Hand sehen«, weil den Engeln 
alles, was der Mensch mit dem Verstand betrachtet, gleichsam in die Hände 
geschrieben erscheint. Deshalb heißt es in der Offenbarung, sie hätten auf der 
Stirne und auf der Hand ein Malzeichen erhalten, Kapitel 13,16; 14,9; 20,4. 
(4) Daraufhin untersuchte ich die erste allgemeine Liebe der Hölle, die 
Herrschliebe aus der Selbstliebe, und sodann die mit ihr im Verhältnis der 
Entsprechung stehende allgemeine Liebe des Himmels, die Herrschliebe aus 
der Liebe zu den Nutzwirkungen. Ich durfte nämlich nicht die eine Liebe ohne 
die andere betrachten, weil der Verstand die eine nicht ohne die andere fassen 
kann, da sie einander entgegengesetzt sind. Will man beide erkennen, so müs-
sen sie daher einander als Gegensätze gegenübergestellt werden. Ein schönes, 
fein gebildetes Gesicht tritt ja auch erst durch das ihm entgegengesetzte un-
schöne und missgestaltete Gesicht recht ins Licht. Als ich die Herrschliebe aus 
der Selbstliebe untersuchte, durfte ich erkennen, dass diese Liebe im höchsten 
Grade höllisch ist und sich daher bei denen findet, die in der tiefsten Hölle 
sind, während die Herrschliebe aus der Liebe zu den Nutzwirkungen im 



Wahre Christliche Religion 178 

höchsten Grade himmlisch ist und sich daher bei den Bewohnern des obersten 
Himmels findet. 
(5) Die Herrschliebe aus der Selbstliebe ist aus dem Grunde im höchsten 
Grade höllisch, weil das Herrschen aus Selbstliebe dem Eigenen entstammt, 
das Eigene des Menschen aber von der Geburt her das Böse selbst und somit 
der genaue Gegensatz zum Herrn ist. Je mehr daher diese Menschen im Bösen 
Fortschritte machen, desto mehr leugnen sie Gott und alles Heilige der Kirche 
und beten stattdessen sich und die Natur an. O dass doch diejenigen, die je-
nem Bösen verhaftet sind, sich selbst prüfen möchten, dann würden sie es se-
hen! Diese Liebe hat auch die Eigenschaft, dass sie, je mehr man ihr die Zügel 
lässt, das heißt, wenn ihr nichts Unmögliches im Wege steht, desto mehr von 
Stufe zu Stufe hinanstürmt, und zwar bis zur höchsten. Aber auch da findet 
sie keine Ruhe, sondern grämt sich und seufzt, weil es keine höhere Stufe mehr 
gibt. 
(6) Bei den Politikern versteigt sich diese Liebe bis dahin, dass sie Könige und 
Kaiser sein und, wenn möglich, über die ganze Welt herrschen und »König 
der Könige« oder »Kaiser der Kaiser« genannt werden wollen. Bei den Geist-
lichen erhebt diese Liebe sich bis dahin, dass sie Götter sein und so weit als 
möglich über alles im Himmel herrschen und Götter genannt werden wollen. 
Dass weder die einen noch die anderen in ihrem Herzen irgendeinen Gott 
anerkennen, wird das Folgende zeigen. Genau umgekehrt aber ist es bei de-
nen, die aus Liebe zu Nutzleistungen herrschen wollen. Sie wollen nicht aus 
sich, sondern aus dem Herrn herrschen, weil die Liebe zu den Nutzleistungen 
vom Herrn ja der Herr selbst ist. Sie betrachten die Würden lediglich als Mittel 
zu den Nutzwirkungen und stellen sie weit über die Würden, während den 
Ersteren die Würden weit wichtiger erscheinen als die Nutzwirkungen. 
(7) Als ich hierüber nachdachte, wurde mir durch einen Engel vom Herrn 
gesagt: »Du sollst nun sehen und dich durch den Augenschein überzeugen, 
von welcher Art jene höllische Liebe ist.« Alsbald tat sich nun die Erde zu mei-
ner Linken auf, und ich sah, wie ein Teufel aus der Hölle heraufstieg, der auf 
dem Kopf einen quadratischen Hutb trug, den er über die Stirne bis auf die 
Augen herabgezogen hatte. Sein Gesicht war voller Blattern, wie bei einem 
hitzigen Fieber, die Augen trotzig, die Brust aufgeblasen wie ein Kreisel. Aus 
dem Mund stieß er Rauch aus wie ein Ofen, und seine Lenden waren wie von 
Flammen. Statt der Füße hatte er nur etwas Knöchernes ohne Fleisch, und 
sein ganzer Körper verströmte eine stinkende und unreine Wärme. Bei sei-
nem Anblick erschrak ich und rief ihm zu: »Komme nicht näher, sage mir 
aber, woher du bist.« Mit heiserer Stimme antwortete er: »Ich bin aus der Un-
terwelt und dort mit zweihundert anderen in einer Gesellschaft, die unter al-
len die erhabenste ist. Wir sind dort alle Kaiser der Kaiser, Könige der Könige, 
Herzoge der Herzoge und Fürsten der Fürsten. Keiner bei uns ist einfach nur 
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ein Kaiser, König, Herzog oder Fürst. Wir sitzen dort auf Thronen der Throne 
und entsenden Befehle in die ganze Welt, ja, darüber hinaus.« Da sagte ich zu 
ihm: »Siehst du denn nicht, dass du Unsinn redest, zu dem deine eingebildete 
Oberherrlichkeit dich verleitet?« Darauf antwortete er: »Wie kannst du nur so 
etwas sagen, da wir uns doch selbst ganz und gar so sehen und auch von un-
seren Genossen als solche anerkannt werden?« 
(8) Nun wollte ich ihm nicht abermals sagen, dass er Unsinn rede, weil er ja 
infolge seiner Fantasie wahnsinnig war, und es wurde mir zu erkennen gege-
ben, dass dieser Teufel in der Welt nur der Verwalter eines Hauses, dabei aber 
so hochfahrenden Geistes gewesen war, dass er alle Menschen neben sich ver-
achtete und sich der Einbildung hingab, er sei würdiger als ein König, ja, selbst 
ein Kaiser. In diesem Hochmut hatte er Gott geleugnet und alles Heilige der 
Kirche als etwas erachtet, das nicht ihn, sondern nur den dummen Pöbel et-
was anginge. Schließlich fragte ich ihn: »Wie lange wollt ihr dort noch fort-
fahren, euch untereinander zu rühmen, ihr Zweihundert?« Er sagte: »In 
Ewigkeit. Diejenigen unter uns aber, die andere dadurch quälen, dass sie ih-
nen den Vorrang verweigern, gehen unter; denn wir dürfen uns zwar rühmen, 
aber keinem etwas Böses zufügen.« Nun fragte ich weiter: »Kennst du das Los 
derjenigen, die auf diese Weise untergehen?« Er sagte: »Sie sinken unter in 
einen gewissen Kerker, wo sie geringer als die Geringen oder Geringsten hei-
ßen und arbeiten müssen.« Darauf sagte ich zu diesem Teufel: »Hüte dich, 
dass nicht auch du hinabsinkst.« 
(9) Nun tat sich wiederum die Erde auf, diesmal jedoch zur Rechten, und ich 
sah einen anderen Teufel heraufsteigen, der auf dem Kopf einen Spitzhut trug, 
um den sich etwas wie eine kleine Schlange wand, deren Kopf über die Spitze 
hinausragte. Sein Gesicht war aussätzig von der Stirn bis zum Kinn, ebenso 
beide Hände. Seine Lenden waren nackt und schwarz wie Ruß, durch den 
dunkel etwas wie Herdfeuer hindurchschien. Die Unterschenkel waren wie 
zwei Vipern. Bei diesem Anblick warf sich der erstgenannte Teufel auf die 
Knie und betete ihn an. Auf meine Frage, warum er dies tue, antwortete er: 
»Er ist der Gott des Himmels und der Erde und allmächtig.« Nun wandte ich 
mich an diesen und fragte ihn: »Was sagst du dazu?« Er antwortete: »Was soll 
ich sagen? Ich habe alle Gewalt über Himmel und Hölle. Das Schicksal aller 
Seelen ist in meiner Hand.« Ich fragte weiter: »Wie kann der, der ein Kaiser 
der Kaiser ist, sich so unterwerfen und wie kannst du die Anbetung anneh-
men?« Er antwortete: »Er ist ja doch mein Knecht — was ist ein Kaiser vor 
Gott? In meiner Rechten halte ich den Bannstrahl.« 
(10) Darauf erklärte ich ihm: »Wie kannst du nur einen solchen Unsinn re-
den? In der Welt warst du nur ein Domherr und weil du mit der Einbildung 
gestraft warst, du habest die Schlüssel und damit die Gewalt, zu binden und 
zu lösen,c so hast du deinen Geist bis zu diesem Grad des Wahnsinns empor-
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geschraubt, dass du jetzt meinst, du seiest Gott selbst.« Entrüstet schwor er 
nun, dass er es wirklich sei und dass der Herr keinerlei Gewalt im Himmel 
habe, »denn« — rief er — »der Herr hat alle Gewalt auf uns übertragen. Wir 
brauchen nur zu befehlen, und sogleich gehorchen uns Himmel und Hölle 
ehrerbietig. Schicken wir jemanden in die Hölle, alsbald nehmen ihn die Teu-
fel auf, dasselbe tun die Engel, sobald wir jemand zu ihnen in den Himmel 
schicken.« Nun fragte ich ihn: »Wie viel seid ihr in eurer Gesellschaft?« Er 
antwortete: »Dreihundert, und wir alle sind Götter, ich selbst aber bin der Gott 
der Götter.« 
(11) Bei diesen Worten tat sich die Erde unter den Füßen der beiden Teufel 
auf, und sie sanken tief hinab in ihre Höllen. Ich aber durfte sehen, dass sich 
unter ihren Höllen Zuchthäuser befanden, bereit, diejenigen aufzunehmen, 
welche hinabfielen, weil sie anderen Schaden zugefügt hatten. Jedem Bewoh-
ner der Hölle werden nämlich seine Fantasie und auch sein Großtun gelassen, 
aber er darf dem anderen nichts Böses zufügen. Der Grund, weshalb sie dort 
so sind, besteht darin, dass der Mensch dann in seinem Geist ist, der Geist 
aber gelangt, sobald er vom Körper getrennt ist, in die volle Freiheit, seinen 
Neigungen und den daraus entspringenden Gedanken zu folgen. 
(12) Nun durfte ich auch in ihre Höllen hineinsehen. Die Hölle der »Kaiser 
der Kaiser« und der »Könige der Könige« war voll von Unreinem aller Art. 
Ihre Bewohner sahen aus wie allerhand wilde Tiere mit grimmigen Augen. 
Ähnlich war es auch in der anderen Hölle, wo sich die »Götter« und der »Gott 
der Götter« aufhielten. Darin erschienen schreckliche Nachtvögel, Ochim 
(Eulen) und Ijim genannt,d die sie umschwirrten. Es waren die Bilder ihrer 
Fantasie, die sich mir so zeigten. Auf diese Weise ward mir die Beschaffenheit 
der weltlichen und kirchlichen Selbstliebe deutlich, nämlich dass letztere dar-
auf ausgeht, dass sie Götter, erstere aber, dass sie Kaiser sein wollen, und dass 
sie es wollen und auch wirklich anstreben, soweit nur diesen ihren Lieblings-
neigungen die Zügel gelassen werden. 
(13) Nachdem ich diese traurigen und schauderhaften Dinge gesehen hatte, 
schaute ich mich um und sah nicht weit von mir zwei Engel stehen und mit-
einander reden. Der eine war mit einer wollenen Toga angetan, die in der 
Farbe flammenden Purpurs erstrahlte, darunter mit einem Untergewand von 
glänzendem Byssus, der andere mit den gleichen Gewändern, jedoch in Schar-
lach-Farbe und mit der Mütze eines Priesters, in welche auf der rechten Seite 
einige feuerflammende Edelsteine eingesetzt waren. Zu ihnen begab ich mich 
nun, begrüßte sie mit dem Friedensgruß und fragte ehrerbietig: »Warum seid 
ihr hier unten?« Sie antworteten: »Auf Befehl des Herrn haben wir uns aus 
dem Himmel hierher herabgelassen, um mit dir über das glückliche Los derer 
zu sprechen, die aus der Liebe zum Nutzenschaffen herrschen wollen. Wir 
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sind Verehrer des Herrn; ich bin der Fürst einer Gesellschaft, mein Begleiter 
ist unser Oberpriester.« 
Der Fürst erklärte weiter, er sei der Diener seiner Gesellschaft, weil er ihr da-
durch diene, dass er Nutzen schaffe. Ebenso erklärte der andere, er sei der 
Diener der Kirche seiner Gesellschaft, da er ihr diene, indem er zum Nutzen 
ihrer Seelen die heiligen Dinge verwalte. Sie seien beide in beständigen Freu-
den der ewigen Seligkeit, die vom Herrn her in ihnen sei. Alles in ihrer Gesell-
schaft sei glänzend und herrlich, glänzend von Gold und Edelsteinen und 
herrlich infolge der vielen Paläste und paradiesischen Gärten. »Der Grund ist 
der«, so sagte er, »dass unsere Liebe zum Herrschen nicht der Selbstliebe, son-
dern der Liebe zu den Nutzwirkungen entstammt, und weil diese Liebe vom 
Herrn ist, so glänzen und leuchten alle guten Nutzwirkungen im Himmel. Da 
wir nun alle in unserer Gesellschaft in dieser Liebe stehen, so erscheint auch 
unsere Atmosphäre aus dem dortigen Licht heraus, das der flammenden 
Sonne entspringt, wie von Gold. Das Flammende der Sonne aber entspricht 
jener Liebe.«  
(14) Bei diesen Worten erschien auch mir um sie herum eine ähnliche Sphäre, 
und zugleich empfand ich etwas Aromatisches, das dieser Sphäre entströmte. 
Dies sagte ich ihnen auch, und zugleich bat ich sie, ihren Worten über die 
Liebe zum Nutzenschaffen noch etwas hinzuzufügen. So fuhren sie denn fort 
und sprachen: »Wir haben uns zwar um die Würden, die wir nun bekleiden, 
beworben, jedoch zu keinem anderen Zweck, als um damit größeren Nutzen 
schaffen und diesen weiter verbreiten zu können. Wir werden auch mit Eh-
rungen überschüttet und nehmen sie an, jedoch nicht um unseretwillen, son-
dern zum Besten unserer Gesellschaft, denn unsere Mitbrüder und Mitgenos-
sen aus dem Volk wissen kaum anderes, als dass die Ehrungen unserer Wür-
den etwas in uns, mithin dass die Nutzwirkungen, die wir schaffen, aus uns 
seien. Wir aber empfinden es anders. Wir fühlen, dass die Ehrungen der Wür-
den etwas außer uns, gleichsam wie die Gewänder sind, mit denen wir beklei-
det werden, dass aber die Nutzwirkungen, die wir aus der Liebe zu ihnen voll-
bringen, vom Herrn in uns sind. Diese Liebe aber bezieht ihre Seligkeit aus 
dem Verkehr mit anderen durch die Nutzleistungen. Wir wissen auch aus der 
Erfahrung, dass in dem Maße, in dem wir aus der Liebe zu ihnen Nutzen 
schaffen, diese Liebe und damit zugleich auch die Weisheit wächst, mit deren 
Hilfe der Verkehr stattfindet. Umgekehrt aber geht uns die Seligkeit in dem 
Maße verloren, in dem wir die Nutzwirkungen in uns selbst zurückbehalten 
und nicht mitteilen. Sie wird dann wie eine Speise, die einem im Magen liegt 
und sich nicht verteilt, um den Körper und seine Teile zu ernähren, sondern 
unverdaut bleibt und Übelkeit verursacht. Mit einem Wort, der Himmel ist 
nichts als eine vom ersten bis zum letzten zusammenhängende Nutzwirkung. 
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Die Nutzwirkung aber, was ist sie anderes als die tätige Liebe zum Nächsten, 
und was hielte die Himmel zusammen als eben diese Liebe?« 
Darauf fragte ich weiter: »Wie kann nun jemand wissen, ob er aus Selbstliebe 
oder aus der Liebe zu den Nutzwirkungen Nutzen schafft? Jeder Mensch, der 
gute wie der böse, schafft ja irgendeinen Nutzen, und zwar aus einer bestimm-
ten Art von Liebe. Gesetzt den Fall, eine Gesellschaft in der Welt bestünde nun 
aus lauter Teufeln, eine andere aus lauter Engeln, so möchte ich dafürhalten, 
dass die Teufel in ihrer Gesellschaft aus dem Feuer der Selbstliebe und dem 
Glanz ihrer Selbstherrlichkeit ebenso viel Nutzen stiften werden wie die Engel 
in der ihrigen. Wer kann dann aber wissen, aus welcher Liebe, aus welchem 
Ursprung die Nutzwirkungen stammen?« Darauf antworteten die beiden En-
gel: »Die Teufel stiften Nutzen um ihret- und des Ruhmes willen, um zu Eh-
renstellen zu gelangen oder Reichtümer zu gewinnen. Anders die Engel, sie 
stiften Nutzen um des Nutzens willen, das heißt aus Liebe zum Nutzen. Der 
Mensch kann zwar diese Nutzwirkungen nicht unterscheiden, doch der Herr 
unterscheidet sie. Wer immer an den Herrn glaubt und das Böse als Sünde 
flieht, schafft Nutzen aus dem Herrn; wer hingegen nicht an den Herrn glaubt 
und das Böse nicht als Sünde flieht, schafft Nutzen aus sich und um seiner 
selbst willen. Dies ist der Unterschied zwischen den Nutzwirkungen, die von 
den Teufeln, und denen, die von den Engeln vollbracht werden.« Nach diesen 
Worten begaben sich die beiden Engel hinweg. Von Weitem erschienen sie, 
als ob sie auf einem feurigen Wagen in ihren Himmel erhoben würden, wie 
einst Elias. 
662. Die zweite Denkwürdigkeit:  
Einige Zeit danach betrat ich einen gewissen Hain, um dort spazieren zu ge-
hen und nachzudenken über diejenigen, die von der Begierde und daher auch 
von der Fantasie besessen sind, die Dinge der Welt zu besitzen. Da erblickte 
ich in einiger Entfernung zwei Engel, die miteinander redeten und ab und zu 
nach mir blickten. 
Ich näherte mich ihnen daher, und als ich dicht bei ihnen war, sprachen sie 
mich an und sagten: »Wir haben innerlich wahrgenommen, dass du gerade 
über das nachdenkst, wovon wir sprechen, beziehungsweise dass wir von dem 
sprechen, über das du nachdenkst, was eine Folge der wechselseitigen Mittei-
lung unserer Neigungen ist. Als ich sie nun fragte, worüber sie sprächen, ant-
worteten sie: »Über die Fantasie, die Begierde und die Einsicht, somit also 
über diejenigen, die sich am Anblick und an der Vorstellung des Besitzes aller 
Güter der Welt ergötzen.« 
(2) Als ich sie daraufhin bat, mir ihre Ansicht hinsichtlich dieser drei Dinge, 
also der Begierde, der Fantasie und der Einsicht, zu offenbaren, nahmen sie 
das Wort und führten aus: »Jedermann ist aufgrund seiner Geburt innerlich 
in der Begierde, aber aufgrund seiner Erziehung äußerlich in der Einsicht. 
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Niemand ist inwendig, das heißt dem Geist nach in der Einsicht, geschweige 
denn in der Weisheit — außer vom Herrn. Jeder wird je nach seinem Aufblik-
ken zum Herrn und zugleich je nach seiner Verbindung mit Ihm von der Be-
gierde des Bösen abgehalten und in der Einsicht erhalten. Ohne Ihn ist der 
Mensch nichts als Begierde. Dennoch ist er, wie gesagt, aufgrund der Erzie-
hung äußerlich, das heißt dem Leibe nach in der Einsicht. Den Menschen ge-
lüstet es nämlich nach Ehren und Gütern oder nach Vorrang und Reichtum. 
Er erlangt sie aber nicht, wenn er nicht vor der Welt als sittlich und geistig, 
mithin als verständig und weise erscheint. So zu erscheinen lernt er nun von 
Kindheit an, und dies ist der Grund, weshalb er, sobald er unter die Leute oder 
in Gesellschaft kommt, seinen Geist umkehrt und von seiner Begierde abhält, 
um aus all dem Anständigen und Ehrenhaften, das er von Kindheit an gelernt 
und im Gedächtnis des Körpers behalten hat, zu reden und zu handeln, und 
er nimmt sich sehr in acht, ja nichts von dem Wahnsinn der Begierde, worin 
sein Geist ist, merken zu lassen. 
(3) Jeder Mensch, der nicht inwendig vom Herrn geführt wird, ist daher ein 
Gleißner, Ränkeschmied und Heuchler, mithin nur ein scheinbarer, nicht ein 
wirklicher Mensch. Von ihm kann man sagen, seine Schale oder sein Körper 
sei weise, sein Kern oder Geist aber wahnsinnig, sein Äußeres sei menschlich, 
aber sein Inneres tierisch. Solche Menschen wenden das Hinterhaupt nach 
oben, doch das Vorderhaupt nach unten. So gehen sie denn einher, als ob Sor-
gen sie bedrückten, das heißt mit hängendem Haupt, das Gesicht zur Erde 
gesenkt. Sobald sie den Körper ablegen und Geister werden, das heißt freige-
lassen sind, werden sie die reinsten Verkörperungen ihrer rasenden Begier-
den. Diejenigen nämlich, die in der Selbstliebe sind, wollen über das ganze 
Weltall herrschen, ja, am liebsten möchten sie zur Erweiterung ihrer Herr-
schaft dessen Grenzen noch hinausrücken. Sie sehen nirgends ein Ende. Die-
jenigen aber, die in der Weltliebe sind, wollen alles besitzen, was die Welt bie-
tet. Sie sind betrübt und neidisch, wenn sie sehen, dass andere irgendwelche 
Schätze in ihrem Besitz verwahren. Damit sie nun nicht alles Menschliche ver-
lieren und zu bloßen Begierden werden, wird ihnen auch in der geistigen Welt 
gestattet, aus Furcht vor dem Verlust ihres guten Namens, somit der Ehre und 
des Gewinns, sowie aus Furcht vor dem Gesetz und dessen Strafe zu denken. 
Es wird ihnen ferner gestattet, ihren Sinn auf irgendein Studium oder Werk 
zu richten, wodurch sie im Äußeren und damit im Zustand der Einsicht ge-
halten werden, obgleich sie inwendig rasend und toll sind.« 
(4) Danach fragte ich die Engel, ob alle, die in der Begierde sind, auch zugleich 
in der entsprechenden Fantasie seien. Sie antworteten, diejenigen seien es, die 
mehr inwendig in sich zu denken pflegten und ihrer Fantasie allzu sehr nach-
hingen, so nämlich, dass sie auch mit sich selbst redeten; denn diese trennten 
ihren Geist beinahe von der Verbindung mit dem Körper ab und über-
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schwemmten den Verstand mit dem, was sie in ihrer Einbildung sehen, und 
sie ergötzten sich daran in alberner Weise wie an einem Universalbesitz. In 
einen derartigen Wahnsinn verfalle nach dem Tode derjenige Mensch, der 
seinen Geist vom Körper abgezogen gehalten hatte und auf keine Weise vom 
Vergnügen des Wahnsinns zurücktreten wollte, was durchaus möglich gewe-
sen wäre, wenn er der Religion gemäß etwas über sein Böses und Falsches und 
ein wenig über seine zügellose Selbstliebe nachgedacht hätte. Dann hätte er 
nämlich erkennen können, dass die Selbstliebe zerstörend für die Liebe zum 
Herrn und die zügellose Selbstliebe zerstörend für die Liebe zum Nächsten ist. 
(5) Nun geschah es, dass die beiden Engel und auch mich ein Verlangen an-
kam, diejenigen zu sehen, die aus ihrer Weltliebe heraus in der visionären Be-
gierde oder Fantasie des Besitzes aller Reichtümer stehen. Wir nahmen wahr, 
dass uns das Verlangen zu dem Ende eingegeben wurde, dass man diese Gei-
ster kennenlernen möge. Ihre Wohnungen waren unter der Erde, auf der wir 
standen, jedoch über der Hölle. So sahen wir einander an und beschlossen 
hinzugehen. Alsbald zeigte sich eine Öffnung und darin eine Treppe, auf der 
wir hinabstiegen. Wir wurden aber gewarnt, uns ihnen ja von Osten her zu 
nähern, damit wir nicht in die Nebel-Atmosphäre ihrer Fantasie geraten 
möchten, die uns den Verstand und zugleich auch den Blick verdunkeln 
würde; und siehe da, es zeigte sich ein Haus, aus Schilfrohr gebaut und voller 
Ritzen. Es stand in einem Dunstkreis, der aus dem Rauch gebildet wurde, der 
fortwährend durch die Ritzen ins Freie drang. Wir traten ein und sahen je 
fünfzig auf beiden Seiten, die dort auf Bänken saßen, sich vom Osten und Sü-
den abwandten und gegen Westen und Norden blickten. Vor jeder Bank stand 
ein Tisch, auf dem prall gefüllte Geldsäcke und darum herum verstreut eine 
Menge Goldmünzen lagen. 
(6) Wir fragten: »Sind dies die Reichtümer aller Menschen in der Welt?« 
»Nein«, sagten sie, »aber aller Menschen in diesem Reich.« Ihre Rede hatte 
einen zischenden Ton, und sie selbst erschienen mit rundlichem Gesicht, röt-
lich schimmernd wie die Schale gewisser Schnecken, während der Augapfel 
aus dem Licht ihrer Fantasie gleichsam auf grünem Grunde funkelte. Wir 
standen mitten unter ihnen und sagten: »Glaubt ihr, dass ihr im Besitz aller 
Schätze eures Reiches seid?« Sie bejahten es. Nun fragten wir weiter: »Wer von 
euch?« Die Antwort war: »Ein jeder.« »Wieso ein jeder, ihr seid ja doch viele?« 
fragten wir weiter. Darauf sagten sie: »Jeder von uns weiß, dass all sein Besitz 
mein ist. Keiner darf denken und noch weniger sagen: »Mein Besitz ist nicht 
der deine«, wohl aber darf er denken und sagen: »Dein Besitz ist mein.« Die 
Münzen auf den Tischen erschienen selbst vor uns wie lauteres Gold. Als wir 
jedoch Licht aus dem Osten hereinließen, waren es nur noch winzige Gold-
körnchen, die sie durch die vereinigte Kraft ihrer gemeinsamen Fantasie der-
maßen vergrößert hatten. Sie sagten, dass jeder, der hereinkomme, etwas Gold 
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mitbringen müsse, das sie in Stückchen und schließlich in kleine Körner zer-
schnitten, um diese dann durch die gesammelte Kraft ihrer Fantasie zu re-
spektablen Münzen zu vergrößern. 
(7) Nun sagten wir zu ihnen: »Seid ihr denn nicht als Menschen von Vernunft 
geboren? Woher kommt euch dieser träumerische Aberwitz?« Sie antworte-
ten: »Wir wissen zwar, dass es eine leere Einbildung ist; da es aber das Inwen-
dige unseres Gemüts befriedigt, so kommen wir hier zusammen und ergötzen 
uns an dem scheinbaren Besitz aller Güter. Wir halten uns aber nur einige 
Stunden hier auf und gehen dann wieder, aber so oft wir dies auch tun, ist der 
gesunde Verstand uns noch stets zurückgekehrt. Dennoch überkommt uns 
unser eingebildetes Vergnügen immer wieder und macht, dass wir abwech-
selnd hinein- und wieder hinausgehen, um auf diese Weise bald weise, bald 
töricht zu sein. Wir wissen auch, dass diejenigen ein hartes Los erwartet, die 
anderen mit List ihre Güter entwenden.« Auf unsere Frage, worin denn dieses 
Los bestehe, antworteten sie: »Sie werden verschlungen und nackt in einen 
höllischen Kerker geworfen, wo sie gezwungen werden, für Kleidung und 
Nahrung zu arbeiten, wie auch für einige Heller, die sie sich dann zusammen-
sparen und als die höchste Freude ihres Herzens betrachten. Wenn sie aber 
ihren Genossen etwas Böses tun, so müssen sie einen Teil davon als Strafe 
zahlen.« 
663. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Einst befand ich mich mitten unter Engeln und belauschte ihre Unterhaltung. 
Sie sprachen über die Einsicht und Weisheit, nämlich dass der Mensch nicht 
anders empfinde und wahrnehme, als dass sie beide in ihm seien, folglich dass 
alles, was er will und denkt, aus ihm stamme, obwohl doch in Wirklichkeit 
außer dem Vermögen, Einsicht und Weisheit in sich aufzunehmen, nichts da-
von aus dem Menschen selbst hervorgehe. Zu den vielen Dingen, über die sie 
sprachen, gehörte auch der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen im 
Garten Eden, von dem sie sagten, er habe den Glauben bezeichnet, dass die 
Einsicht und Weisheit vom Menschen herrührten, während der Baum des Le-
bens bezeichnet habe, dass die Einsicht und Weisheit von Gott stammten. 
Adam aber sei, weil er auf Zureden der Schlange von dem ersten der beiden 
genannten Bäume gegessen und geglaubt habe, auf diese Weise Gott zu sein 
oder zu werden, aus dem Garten verstoßen und verdammt worden. 
(2) Während dieses Gesprächs der Engel kamen zwei Priester und mit ihnen 
ein Mann, der in der Welt der Gesandte eines Staates gewesen war. Diesen 
erzählte ich, was ich von den Engeln über die Einsicht und Weisheit gehört 
hatte. Daraufhin gerieten diese drei unter sich in einen Streit über jene Dinge, 
ebenso auch über die Klugheit, nämlich ob sie von Gott oder vom Menschen 
seien. Der Streit ward hitzig. Alle drei glaubten zwar in gleicher Weise, sie 
seien vom Menschen, da schon das Gefühl und die daher rührende Wahr-
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nehmung dies bestätigen. Weil aber die Priester zu diesem Zeitpunkt in theo-
logischem Eifer waren, so bestanden sie darauf, dass nichts von der Weisheit 
und Einsicht und folglich auch nichts von der Klugheit vom Menschen selbst 
stamme. Dies bestätigten sie durch die beiden Stellen aus dem Wort:  

»Der Mensch kann nichts nehmen, es sei ihm denn aus dem Himmel gegeben 
worden« (Joh 3,27). Jesus sagte zu den Jüngern: »Ohne mich könnt ihr nichts 
tun« (Joh 15,5). 

(3) Die Engel hatten jedoch wahrgenommen, dass die Priester, so warm sie 
sich auch in dieser Weise aussprachen, im Herzen dennoch gleichen Glaubens 
mit dem Botschafter waren, und so sprachen sie zu den Priestern: »Legt eure 
Kleider ab und zieht stattdessen die Kleider von Staatsdienern an und stellt 
euch vor, ihr wäret es wirklich.« Dieser Aufforderung folgten sie sogleich und 
dachten nun aus ihrem inwendigeren Ich heraus, und siehe da, jetzt redeten 
sie zugunsten der Argumente, die sie inwendig schon immer begünstigt hat-
ten, nämlich dass alle Einsicht und Weisheit im Menschen wohne und sein 
eigen sei. Sie sprachen: »Wer hat je gefühlt, dass sie von Gott einflossen?« Da-
bei tauschten sie untereinander Blicke aus, um sich in dieser Meinung zu be-
stärken. (Es ist eine Eigentümlichkeit in der geistigen Welt, dass die Geister 
sich wirklich für diejenigen halten, deren Kleid sie gerade tragen. Der Grund 
ist der, dass dort der Verstand einen jeden bekleidet.) In diesem Augenblick 
erschien nun neben ihnen ein Baum, und man sagte ihnen: »Es ist der Baum 
der Erkenntnis des Guten und Bösen, hütet euch, davon zu essen.« Sie jedoch, 
von der eigenen Einsicht betört, entbrannten von der Begierde, gerade dies zu 
tun. So sprachen sie denn untereinander: »Warum sollten wir nicht? Ist denn 
die Frucht nicht gut?« So machten sie sich daran und aßen. Als der Botschafter 
dies sah, taten sie sich zusammen und wurden die engsten Freunde. Den Weg 
der eigenen Einsicht, der zur Hölle führt, betraten sie, sich gegenseitig bei den 
Händen haltend, miteinander. Dennoch aber sah ich, wie sie wieder von dort 
zurückkehrten, weil sie noch nicht zubereitet waren. 
664. Die vierte Denkwürdigkeit:  
Einst blickte ich in die geistige Welt nach der rechten Seite und bemerkte dort 
einige von den Auserwählten im Gespräch miteinander. Ich begab mich zu 
ihnen und sagte: »Ich habe euch von Weitem gesehen und um euch herum 
eine Sphäre himmlischen Lichts wahrgenommen, an der ich erkannte, dass 
ihr zu denen gehört, die im Wort die Auserwähltena genannt werden. Deshalb 
kam ich herbei, um zu hören, was für himmlische Dinge ihr miteinander be-
sprecht.« Sie antworteten: »Warum nennst du uns Auserwählte?« Ich erwi-
derte: »Weil man in jener Welt, in der ich meinem Körper nach bin, nichts 
anderes weiß, als dass unter den Auserwählten im Wort diejenigen verstanden 
werden, die entweder noch vor ihrer Geburt oder gleich danach von Gott er-
wählt und zum Himmel vorherbestimmt werden, und dass ihnen als Kenn-
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zeichen der Erwählung allein der Glaube geschenkt werde. Die Übrigen aber, 
so meint man, würden verworfen und sich selbst überlassen, um auf jedem 
ihnen zusagenden Weg zur Hölle zu wandern. Ich aber weiß, dass es keine 
derartige Erwählung gibt, weder vor noch nach der Geburt, sondern dass alle 
erwählt und vorherbestimmt sind, weil alle zum Himmel berufen werden, und 
dass der Herr nach dem Tod aufgrund einer Prüfung diejenigen erwählt, die 
gut gelebt und richtig geglaubt hatten. Dies ist mir durch umfangreiche Er-
fahrungen zu wissen gegeben worden, und weil ich sah, dass eure Häupter 
eine Sphäre himmlischen Lichts umgibt, so erkannte ich, dass ihr zu den Er-
wählten gehört, die zum Himmel vorbereitet werden.« Hierauf antworteten 
sie: »Du äußerst Dinge, die wir früher nie gehört haben. Wer wüsste denn 
nicht, dass niemals ein Mensch geboren wird, der nicht zum Himmel berufen 
wäre, und dass nach dem Tod alle diejenigen auserwählt werden, die an den 
Herrn geglaubt und nach Seinen Geboten gelebt hatten? Wer wüsste ferner 
nicht, dass die Anerkennung einer anderen Art von Erwählung darauf hin-
ausliefe, den Herrn nicht nur der Unfähigkeit zu bezichtigen, selig zu machen, 
sondern auch der Ungerechtigkeit zu beschuldigen.« 
665. Danach ließ sich aus dem Himmel vonseiten der Engel, die unmittelbar 
über uns waren, eine Stimme vernehmen, welche sprach: »Kommt zu uns her-
auf, wir wollen den einen von euch, der dem Körper nach noch in der natür-
lichen Welt weilt, darüber befragen, was man dort vom Gewissen weiß.« Dar-
aufhin stiegen wir hinan, und nachdem wir eingetreten waren, kamen uns ei-
nige Weise entgegen, die mich fragten: »Was weiß man in deiner Welt vom 
Gewissen?« Ich entgegnete: »Wenn ihr erlaubt, so wollen wir hinabsteigena 
und eine Anzahl Laien und Geistliche zusammenrufen, die für weise gehalten 
werden, uns genau senkrecht unter euch aufstellen und sie befragen. Ihr wer-
det dann mit euren eigenen Ohren hören können, was sie antworten.« So ge-
schah es denn auch, und einer von den Erwählten nahm eine Trompete und 
ließ sie nach allen vier Himmelsrichtungen hin erschallen. Nach Verlauf einer 
knappen Stunde waren so viele beisammen, dass sie beinahe den Raum eines 
Stadions im Geviert einnahmen. Die Engel über uns aber teilten die Menge in 
vier Versammlungen, von denen die erste aus Staatsmännern, die zweite aus 
Gelehrten, die dritte aus Ärzten und die vierte aus Geistlichen bestand. Nach-
dem sie so geordnet waren, wandten wir uns an sie mit den Worten: »Ver-
zeiht, dass man euch zusammenrief. Es geschah deshalb, weil die Engel, die 
sich gerade über uns befinden, brennend zu wissen verlangen, was ihr euch in 
der Welt, in der ihr früher wart, unter dem Gewissen vorgestellt habt, und was 
ihr euch infolgedessen noch jetzt darunter vorstellt, da ihr ja an den früheren 
Vorstellungen von dergleichen Dingen festhaltet. Den Engeln wurde nämlich 
berichtet, dass das Gewissen in der Welt zu den Dingen gehört, deren Kennt-
nis verloren gegangen ist.« 
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(2) Hierauf schritten wir zur Sache und wandten uns zuerst an die Versamm-
lung der Staatsmänner. Wir baten sie, uns offen zu sagen, was sie sich unter 
dem Gewissen vorgestellt hatten und noch darunter vorstellten. Einer nach 
dem anderen brachte daraufhin seine Antwort vor. 
Alle zusammengefasst, gingen sie dahin, dass ihrer Meinung nach das Gewis-
sen darin bestehe, bei sich selbst zu wissen, somit sich bewusst zu sein, was 
man beabsichtigt, gedacht, getan und geredet hat.b Wir warfen jedoch ein: 
»Wir haben nicht nach der Etymologie des Wortes ›Gewissen‹, sondern nach 
dem Gewissen selbst gefragt.« Sie erwiderten: »Das Gewissen ist nichts ande-
res als eine Art von Schmerz aufgrund der im Voraus empfundenen Furcht 
vor irgendwelchen Gefahren für die Ehre und das Vermögen sowie auch für 
den guten Ruf, der von beiden abhängt. Dieser Schmerz wird jedoch durch 
die Freuden der Tafel, durch einen Becher edlen Weins, sowie auch durch Ge-
spräche über die Spiele der Venus und ihres Knabenc verscheucht.« 
(3) Darauf sagten wir: »Ihr scherzet. Sagt uns doch bitte, ob irgendjemand 
unter euch aus einem anderen Grunde eine derartige Beängstigung empfun-
den hat.« Die Antwort lautete: »Wieso aus einem anderen Grunde? Ist nicht 
die ganze Welt wie eine Bühne, auf der jeder seine Rolle spielt, ähnlich wie die 
Schauspieler in ihrem Theater?d Wir täuschen und hintergehen einen jeden 
entsprechend seiner Begierde, die einen durch Blendwerk, die anderen durch 
Schmeicheleien, diese durch listige Ränke, jene durch vorgetäuschte Freund-
schaft, diese durch den Schein der Aufrichtigkeit, jene durch andere politische 
Kunstgriffe und Köder. Dies hat keinerlei Beängstigung unseres Gewissens 
zur Folge, sondern im Gegenteil Heiterkeit und Fröhlichkeit, die wir aus voller 
Brust still, aber doch ganz verströmen lassen. Wir hörten zwar von einigen 
aus unserer Genossenschaft, dass ein Angstgefühl und eine Beklommenheit 
des Herzens und der Brust über sie kam, woraus so etwas wie eine Beengung 
des Geistes entstand. Die Apotheker, die sie darüber befragten, haben sie aber 
belehrt, dass dies aus den melancholischen Ausdünstungen unverdauter Spei-
sen im Magen oder von einem krankhaften Zustand der Milz herrühre. Und 
von einigen haben wir denn auch vernommen, dass sie durch entsprechende 
Arzneien in ihre früheren heiteren Stimmungen zurückversetzt worden 
seien.« 
(4) Nachdem wir dies mit angehört hatten, wandten wir uns an die Versamm-
lung der Gelehrten. Unter ihnen fanden sich auch mehrere Naturforscher, die 
wir folgendermaßen anredeten: »Ihr habt euch mit den Wissenschaften be-
fasst und wurdet deshalb für Orakel der Weisheit gehalten. Sagt uns doch 
bitte, was das Gewissen ist.« Sie antworteten: »Welch sonderbares Thema! 
Wir haben zwar gehört, dass bei einigen Menschen Traurigkeit, Gram und 
Ängstlichkeit vorkommen, welche nicht nur die Unterleibsgegenden des Kör-
pers, sondern auch die Wohnstätten des Geistes befällt. Wir glauben nämlich, 



Die Zurechnung 189 

dass die beiden Gehirnee diese Wohnstätten sind, und weil sie aus zusammen-
hängenden Fibern bestehen, dass es ein gewisser scharfer Körpersaft sein 
muss, der die Fibern in denselben sticht, beißt und benagt, wodurch die Ge-
danken des Gemüts so sehr beengt werden, dass es sich nicht recht in irgend-
welche aus der Abwechslung ergebenden Erheiterungen ergießen kann. Die 
Folge davon ist, dass der Mensch nur einem einzigen Gegenstand nachhängt, 
wodurch die Spannkraft und Elastizität jener Fibern beeinträchtigt werden, 
und die Folge davon wiederum sind ihre Widerspenstigkeit und Steifheit,f 
woraus eine unregelmäßige Bewegung der Lebensgeister (spirituum anima-
lium) resultiert,g welche von den Ärzten Ataxie genannt wird, sowie auch eine 
Abnahme in ihren Verrichtungen, welche man Lipothymie nennt.h Mit einem 
Wort: Das Gemüt steht dann da wie von feindlichen Scharen belagert und 
kann sich ebenso wenig frei dahin und dorthin wenden wie ein mit Nägeln 
festgekeiltes Rad oder ein auf Sandbänken aufsitzendes Schiff. Derartige Be-
klemmungen des Gemüts und daher der Brust pflegen diejenigen zu befallen, 
bei denen die herrschende Liebe einen Verlust erleidet. Wird ihr Widerstand 
entgegengesetzt, so ziehen sich die Gehirnfibern zusammen, und dies verhin-
dert, dass das Gemüt frei schwingen und sich auf mannigfache Weise Genüsse 
schaffen kann. Leute dieser Art werden, wenn sie in einer solchen Krise sind, 
je nach ihrem Temperament von verschiedenartigen Fantasien, Torheiten 
und Verrücktheiten, einige auch von religiöser Raserei befallen, was sie dann 
Gewissensbisse heißen«. 
(5) Danach wandten wir uns an die dritte Versammlung, die aus Ärzten be-
stand, darunter auch Wundärzte und Apotheker. Zu ihnen sagten wir: »Viel-
leicht wisst ihr, was das Gewissen ist? Ist es ein beunruhigender Schmerz, der 
das Haupt und das Gewebe des Herzens sowie von da aus die darunter befind-
lichen Regionen des Ober- und Unterleibs ergreift, oder ist es irgendetwas an-
deres?« Diese aber antworteten: »Das Gewissen ist tatsächlich nichts als ein 
solcher Schmerz. Wir kennen besser als andere seine Entstehungsgründe, und 
diese bestehen in den zufälligen Krankheiten, welche die organischen Teile 
des Leibes und die organischen Teile des Kopfes, somit auch das Gemüt be-
fallen, das seinen Sitz in den Organen des Gehirns hat, ganz ähnlich wie die 
Spinne, die im Mittelpunkt der Fäden ihres Gewebes sitzt und durch dieselben 
in vergleichbarer Weise aus- und umherläuft. Wir bezeichnen dies als organi-
sche Krankheiten, und diejenigen unter ihnen, die periodisch wiederkehren, 
als chronische Krankheiten. Ein Schmerz von der Art aber, wie er uns von den 
Kranken als Gewissensschmerz beschrieben wird, ist nichts als eine hypo-
chondrische Krankheit, welche zuerst die Milz, dann die Bauchspeicheldrüse 
und endlich das Gekröse in ihren normalen Verrichtungen stört. Die Folge 
davon sind Magenleiden und unreine Säfte (cacochymiae)i, die daraus resul-
tieren. Es findet nämlich dabei eine Zusammenziehung um den Magenmund 
statt, die man den Magenkrampf nennt, woraus dann die mit schwarzer, 
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gelber und grüner Galle angereicherten Säfte entspringen, durch welche die 
kleinsten Blutgefäße, die sogenannten Haargefäße, verstopft werden. Daraus 
wiederum ergeben sich die Kachexie (cachexia), die Atrophie (atrophia), die 
Symphysis (symphysis) sowie auch die unechte Lungenentzündung (peri-
pneumonia), entstehend aus zähem Schleim und aus wässrigem Eiter beste-
hender, ätzender Lymphe in der ganzen Masse des Blutes.j Ähnliche Erschei-
nungen ergeben sich aus dem Austreten von Eiter ins Blut und dessen wäss-
rige Teile, etwa wenn Brustgeschwüre (empyematibus), Abszesse und Eiter-
beulen (apostematibus) im Körper aufgehen.k Solches Blut, wenn es durch die 
Kopfschlagadern in den Kopf aufsteigt, greift die markigen, die rindenartigen 
und die häutigen Substanzen des Gehirns an, zernagt und frisst sie an. Die so 
entstehenden Schmerzen sind dann die Gewissensbisse.« 
(6) Als wir dies mitangehört hatten, sagten wir zu ihnen: »Ihr redet die Spra-
che des Hippokrates und des Galen. Für uns ist das Griechisch,l wir verstehen 
es nicht. Wir haben nicht nach jenen Krankheiten gefragt, sondern nach dem 
Gewissen, das ausschließlich eine Sache des Gemüts ist.« Darauf erwiderten 
sie: »Die Krankheiten des Gemüts und des Kopfes sind dieselben. Letztere 
steigen aus dem Körper auf, denn der Kopf und der Körper hängen zusammen 
wie die beiden Stockwerke eines Hauses, die durch eine Treppe verbunden 
sind, sodass man auf- und niedersteigen kann. Daher wissen wir, dass der Zu-
stand des Gemüts untrennbar vom Zustand des Körpers abhängt. Wir haben 
aber auch jene Beschwerden und Kopfleiden, die ihr, wie wir wohl bemerkt 
haben, für Gewissensschmerzen haltet, geheilt, einige durch Pflaster und ört-
liche Reizmittel, um Blasen zu verursachen (per emplastra et vesicatoria),m an-
dere durch Tränke und Emulsionen und wieder andere durch Spezereien und 
schmerzstillende Mittel«.  
(7) Da sie noch eine ganze Weile so fortfuhren, kehrten wir uns schließlich 
von ihnen ab und wandten uns den Geistlichen zu, die wir mit den Worten 
anredeten: »Ihr wisst sicher, was das Gewissen ist. Sagt es uns daher und un-
terrichtet bitte auch die Anwesenden.« Sie antworteten: »Was das Gewissen 
ist, wissen wir, und wissen es auch wieder nicht. Wir glaubten, es sei die Zer-
knirschung, die der Erwählung, das heißt jenem Augenblick vorausgeht, in 
dem der Mensch mit dem Glauben beschenkt wird, durch den in ihm ein 
neues Herz und ein neuer Geist entsteht und er wiedergeboren wird. Wir ha-
ben jedoch bemerkt, dass diese Zerknirschung nur wenige befiel, einige aus 
Furcht, weil sie vor dem höllischen Feuer Angst hatten, kaum einen wegen 
seiner Sünden und des gerechten Zornes Gottes. Diese haben jedoch wir 
Beichtväter durch das Evangelium geheilt, wonach Christus durch Sein Lei-
den am Kreuz die Verdammnis aufgehoben, damit das höllische Feuer ausge-
löscht und den Himmel für alle diejenigen aufgetan hat, die durch den Glau-
ben gesegnet werden, dem die Zurechnung des Verdienstes des Sohnes Gottes 
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eingeschrieben ist. Abgesehen davon aber gibt es Gewissensgrübler in den 
verschiedenen Religionen, der wahren sowohl wie der fanatischen Leute, die 
sich in den Dingen des Heils Skrupel machen, nicht nur in den wesentlichen, 
sondern auch in den mehr formellen, ja, sogar in den gleichgültigen. Daher 
wissen wir, wie gesagt, dass es ein Gewissen gibt. Allein, was und wie beschaf-
fen das wahre Gewissen ist, das allerdings geistiger Art sein muss, wissen wir 
nicht.« 
666. Die Engel, die sich oberhalb befanden, hatten alles mit angehört, was 
von den vier Versammlungen geäußert worden war. Sie sprachen untereinan-
der Folgendes: »Wir sehen nun, dass auch nicht einer in der Christenheit 
weiß, was das Gewissen ist. Wir wollen daher jemand von uns hinabsenden, 
um sie zu unterrichten.« Gleich darauf stand denn auch ein Engel in weißem 
Gewand mitten unter den Geistern. Rings um sein Haupt erschien etwas wie 
eine leuchtende Ausstrahlung, in der kleine Sterne waren. Er redete die vier 
Versammlungen mit folgenden Worten an: »Wir hörten im Himmel, wie ihr 
der Reihe nach eure Ansichten über das Gewissen äußertet und alle dafür hiel-
tet, es bestehe in einem bestimmten Gemütsschmerz, der den Kopf und von 
da aus den Leib, oder umgekehrt den Leib und von da aus den Kopf beschwert. 
An sich betrachtet ist jedoch das Gewissen keineswegs irgendein Schmerz, 
sondern eine geistige Willigkeit, den Forderungen der Religion und des Glau-
bens gemäß zu handeln. Daher kommt, dass jene, die ein Gewissen haben, der 
Ruhe des Friedens und der inneren Glückseligkeit genießen, wenn sie nach 
ihrem Gewissen handeln, hingegen in einer gewissen Unruhe sind, wenn sie 
dawider handeln. Der Gemütsschmerz, den ihr für das Gewissen hieltet, ist 
etwas anderes, nämlich eine Versuchung, das heißt ein Kampf zwischen dem 
Geist und dem Fleisch. Ist diese Versuchung geistiger Natur, so zieht sie ihre 
Ader aus dem Gewissen, ist sie hingegen bloß natürlich, so liegt ihr Ursprung 
in jenen Krankheiten, die vorhin von den Ärzten aufgezählt wurden. 
(2) Was aber das Gewissen ist, lässt sich durch Beispiele beleuchten: Ein Geist-
licher etwa, der jene geistige Willigkeit besitzt, die Wahrheiten zu dem Ende 
zu lehren, dass seine Herde dadurch selig werde, hat ein Gewissen; ein Geist-
licher hingegen, der es aus irgendeinem anderen Grund, das heißt um eines 
anderen Zweckes willen tut, hat keines. Ein Richter, der einzig auf Gerechtig-
keit aus ist und diese mit Urteil übt, hat ein Gewissen, ein Richter hingegen, 
der vor allem auf Geschenke, Freundschaft und Gunst abstellt, hat keines. Fer-
ner hat jeder Mensch, der ohne das Wissen des anderen dessen Güter bei sich 
hat und daher ohne Furcht vor dem Gesetz und vor dem Verlust der Ehre und 
des guten Rufs diese zu seinem Vorteil behalten könnte, sie aber gleichwohl 
dem anderen zurückgibt, weil sie nicht sein sind, ein Gewissen, da er das Ge-
rechte um des Gerechten willen tut. So auch, wer zu einem bestimmten Amt 
gelangen könnte, sich aber bewusst ist, dass sein Mitbewerber der Gesellschaft 
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darin nützlicher wäre, hat ein gutes Gewissen, wenn er die Stelle zum Wohl 
der Gesellschaft dem anderen überlässt. Und so in anderen Fällen. 
(3) Wer immer ein Gewissen hat, redet aus dem Herzen, was er redet, und tut 
aus dem Herzen, was er tut. Solche Menschen haben nicht ein geteiltes Gemüt, 
weil sie ganz in Übereinstimmung mit dem reden und handeln, was, wie sie 
es verstehen und glauben, wahr und gut ist. Daraus ergibt sich, dass diejeni-
gen, die mehr als andere in klarer Erkenntnis sind, ein vollkommeneres Ge-
wissen haben können denn jene, die weniger erleuchtet und in dunklerer Er-
kenntnis sind. Das eigentliche Leben des geistigen Menschen liegt im wahren 
Gewissen; denn in ihm ist sein Glaube mit der Nächstenliebe verbunden. 
Wenn daher solche Menschen nach den Weisungen ihres Gewissens handeln, 
so bedeutet es für sie ebenso viel, wie aus ihrem eigenen geistigen Leben zu 
handeln; wenn sie jedoch wider das Gewissen handeln, ist es ihnen, als ob sie 
gegen ihr eigenes Leben handelten. Wer wüsste nicht überdies aus dem allge-
meinen Sprachgebrauch, was das Gewissen ist, etwa wenn man von jemand 
sagt, er habe ein Gewissen? Meint man nicht damit auch: Dieser ist ein ge-
rechter Mensch? Und umgekehrt, wenn man von jemandem sagt, er habe kein 
Gewissen, meint man damit nicht auch, er sei ungerecht?« 
(4) Nach diesen Worten wurde der Engel plötzlich in seinen Himmel erhoben. 
Die vier Versammlungen aber verschmolzen zu einer einzigen. Nachdem sie 
eine Weile miteinander über die Aussprüche des Engels diskutiert hatten, 
siehe, da teilten sie sich wieder in vier Versammlungen, jedoch in andere als 
zuvor: in eine, zu der diejenigen gehörten, welche die Worte des Engels ver-
standen und beifällig aufgenommen hatten, in eine zweite, zu der jene gehör-
ten, welche diese Worte zwar nicht verstanden, ihnen aber dennoch beige-
stimmt hatten, in eine dritte, die aus denen bestand, die diese Worte nicht 
verstehen wollten und sagten: »Was haben wir mit dem Gewissen zu schaf-
fen?«, und schließlich in eine vierte, deren Mitglieder darüber spotteten, in-
dem sie sagten: »Was ist das Gewissen weiter als ein Wind?« Ich sah nun, wie 
sie voneinander schieden und die beiden erstgenannten Versammlungen 
nach rechts, die beiden anderen aber nach links hinweggingen; während sich 
aber diese abwärts wandten, erhoben sich jene nach oben. 
 
 

 



12. Kapitel  

Die Taufe 
 
 

1. Ohne Kenntnis des geistigen Sinnes des Wortes kann niemand 
wissen, was die beiden Sakramente der Taufe und des Heiligen 
Abendmahls in sich schließen und bewirken. 
667. Im Kapitel über die Heilige Schrift ist gezeigt worden, dass im Ganzen 
wie in jedem Teil des Wortes ein geistiger Sinn ist, der bisher unbekannt war 
und nun im Hinblick auf die vom Herrn zu gründende neue Kirche aufge-
schlossen worden ist. Die Beschaffenheit dieses Sinnes kann man nicht nur 
dort, sondern auch im Kapitel über die Zehn Gebote nachlesen, die ebenfalls 
nach diesem Sinn erklärt worden sind. Wer würde wohl ohne eine solche Auf-
schließung des geistigen Sinnes über die beiden Sakramente der Taufe und 
des Heiligen Abendmahlsa anders denken als aufgrund ihres natürlichen, das 
heißt buchstäblichen Sinnes, und wer würde nicht laut, oder doch leise für 
sich sprechen: »Was ist die Taufe weiter als ein Guss Wassers über den Kopf 
des Kindes, und was hat das mit der Seligkeit zu tun? Und ferner, was ist das 
Heilige Abendmahl weiter als ein Einnehmen von Brot und Wein, und was 
hat das mit der Seligkeit zu tun? Worin besteht die Heiligkeit dieser Dinge, 
außer darin, dass sie von den Vertretern des geistlichen Standes als göttliche 
Heiligtümer beschlossen und befohlen wurden, obwohl sie nichts weiter sind 
als Zeremonien, von denen die Kirchen behaupten, sie würden zu Sakramen-
ten, wenn das Wort Gottes zu jenen Elementen hinzukommt?b Ich wende 
mich an die Laien wie auch an die Geistlichen, um sie zu fragen, ob sie etwas 
anderes über die beiden Sakramente im Geist und im Herzen gedacht und ob 
sie dieselben nicht aus ganz verschiedenen Ursachen und Gründen als göttlich 
verehrt haben, während doch in Wirklichkeit die beiden Sakramente, im gei-
stigen Sinn betrachtet, das Heiligste des Gottesdienstes darstellen. Dass sie das 
sind, wird klar aus dem Folgenden hervorgehen, wo die Heilswirkungen der 
Sakramente dargestellt werden sollen. Weil nun aber diese Heilswirkungen 
keinesfalls jemand in den Sinn kommen können, es sei denn, dass der geistige 
Sinn sie aufdeckt und entfaltet, so kann folglich ohne denselben niemand 
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etwas anderes wissen, als dass sie Zeremonien seien, deren Heiligkeit auf dem 
Befehl Gottes beruht, durch den sie eingeführt wurden. 
668. Dass die Taufe befohlen wurde, sieht man deutlich an der Taufe des Jo-
hannes im Jordan, zu der sich nach Matthäus 3,5f. und Markus 1,4f. ganz Ju-
däa und Jerusalem einfanden, ebenso auch daran, dass nach Matthäus 3,13–
17 der Herr, unser Heiland, selbst von Johannes getauft wurde, und überdies 
daran, dass Er nach Matthäus 28,19 den Jüngern befahl, alle Völker zu taufen. 
Wer sieht nicht, dass es mit dieser Einsetzung etwas Göttliches auf sich hat, 
was bisher verborgen blieb, weil der geistige Sinn noch nicht geoffenbart wor-
den war — vorausgesetzt, dass er überhaupt sehen will? Nun aber ist dieser 
Sinn geoffenbart, weil die eigentliche christliche Kirche erst jetzt beginnt. Die 
frühere Kirche war nur dem Namen, nicht aber der Sache und dem Wesen 
nach christlich. 
669. Die beiden Sakramente der Taufe und des Heiligen Abendmahls sind in 
der christlichen Kirche wie zwei Kleinode im Zepter des Königs. Kennt man 
ihre Bedeutung nicht, so sind sie lediglich wie zwei Figuren von Ebenholz an 
einem Stab. Diese beiden Sakramente der christlichen Kirche können auch 
mit zwei Rubinen oder Granaten am Staatsmantel des Kaisers verglichen wer-
den. Kennt man jedoch ihre Bedeutung nicht, so sind sie lediglich wie zwei 
Karneole oder Kristalle an irgendeinem Obergewand. Ohne die nun durch 
den geistigen Sinn enthüllten Heilswirkungen könnten über die beiden Sakra-
mente nur Mutmaßungen ausgestreut werden, wie etwa von denen, die aus 
den Gestirnen weissagen, ja, wie einst von denen, die aus dem Vogelflug und 
aus den Eingeweiden von Opfertieren wahrsagten.a Diese beiden Sakramente 
gleichen hinsichtlich ihres Nutzens einem Tempel, der infolge Alters in die 
Erde versunken ist und bis ans Dach mit Trümmern über und über bedeckt 
daliegt, sodass Jung und Alt darüber hinwegschreitet, im Wagen darüber hin-
fährt oder -reitet, ohne zu ahnen, dass sich unter ihren Füßen ein solcher 
Tempel verbirgt, mit Altären von Gold, silberüberzogenen Wänden und Ver-
zierungen von Edelsteinen. All dies lässt sich aber nur ausgraben und ans 
Licht befördern durch den geistigen Sinn, der eben jetzt für die neue Kirche 
zum Gebrauch in ihrer Verehrung des Herrn aufgeschlossen worden ist. 
Man kann diese beiden Sakramente auch mit einem doppelten Tempel ver-
gleichen, ein Tempel über dem anderen, in deren unterem den Menschen das 
Evangelium von der neuen Ankunft des Herrn sowie von der Wiedergeburt 
und Beseligung durch Ihn verkündet wird; um den Altar herum aber führt ein 
Gang in den oberen Tempel hinauf, in dem mit ihnen das Heilige Abendmahl 
gefeiert wird, und von dort geschieht der Übergang in den Himmel, wo der 
Herr sie aufnimmt. Man kann die beiden Sakramente auch mit einer Stifts-
hütte vergleichen, in der gleich hinter dem Eingang ein Tisch mit den in ganz 
bestimmter Ordnung aufgelegten Schaubroten steht und wo sich auch der 
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goldene Altar für das Räucherwerk zeigt, in der Mitte aber der Leuchter mit 
den angezündeten Lampen, deren Licht alle diese Dinge zum Vorschein kom-
men lässt; und wo zuletzt für diejenigen, die sich erleuchten lassen, der Vor-
hang zum Allerheiligsten aufgezogen wird, in dem statt der Bundeslade mit 
den Zehn Geboten das Wort niedergelegt ist, über welchem sich der Gna-
denstuhl mit den goldenen Cheruben erhebt.b Diese Dinge sind Vorbildungen 
der beiden Sakramente und ihrer Heilswirkungen. 

2. Unter jener Waschung, die als Taufe bezeichnet wird, ist eine 
geistige Waschung zu verstehen, nämlich die Reinigung vom Bö-
sen und Falschen, somit die Wiedergeburt. 
670. Aus den Satzungen, die den Kindern Israels durch Mose gegeben wur-
den, geht hervor, dass ihnen Waschungen befohlen waren. So musste sich 
zum Beispiel Aaron waschen, ehe er die dienstlichen Kleider anlegte, 3Mose 
16,4.24, und ehe er seinen Dienst am Altare antrat, 2Mose 30,18–21; 40,30f. 
Das Gleiche galt für die Leviten, 4Mose 8,6f., wie auch für andere, die sich 
durch Sünden verunreinigt hatten und nach Vollzug der Waschungen »gehei-
ligt« hießen, 2Mose 29,1.4; 40,12; 3Mose 8,6. Um diese Waschungen zu er-
möglichen, waren daher das sogenannte eherne Meer und mehrere Wasch-
becken neben dem Tempel aufgestellt, 1Kön 7,23–29. Ebenso wuschen sie 
auch die Gefäße und Geräte, zum Beispiel Tische, Bänke, Betten, Schüsseln 
und Becher, 3Mose 11,32; 14,8f.; 5,5–12; 17,15f.; Mt 23,25–27. 
Ebenso wie viele andere Dinge wurden diese Waschungen den Kindern Israels 
darum aufgelegt und befohlen, weil die bei ihnen gegründete Kirche eine vor-
bildende Kirche war. Diese aber war von der Art, dass sie die christliche Kir-
che der Zukunft wie im Bilde darstellte. Als der Herr in die Welt kam, schaffte 
Er deshalb diese samt und sonders äußerlichen Vorbildungen ab und grün-
dete eine Kirche, bei der alles innerlich war. So hob der Herr die Abbilder auf 
und enthüllte die Urbilder selbst, so wie jemand einen Vorhang wegzieht oder 
die Tür öffnet und dadurch das Inwendige nicht nur sichtbar, sondern auch 
zugänglich macht. Von all jenen Vorbildungen behielt der Herr nur zwei bei, 
die alles zur inneren Kirche Gehörige wie in einer Zusammenfassung enthal-
ten sollten, nämlich die Taufe anstelle der Waschungen und das Heilige 
Abendmahl anstelle des Lammes, das zwar jeden Tag, mit vollständigem Ritus 
aber nur am Passahfest geopfert wurde. 
671. Aus den folgenden Stellen ergibt sich klar, dass die oben erwähnten Wa-
schungen geistige Waschungen, das heißt Reinigungen vom Bösen und Fal-
schen, im Bild und Schattenriss darstellten:  

»Wenn der Herr den Unflat der Töchter Zions gewaschen und das Blut … im 
Geist des Gerichts und im Geist der Reinigung (gewöhnlich: des Brennens) 
getilgt hat« (Jes 4,4). »Wenn du dich auch mit Lauge wüschest und nähmest 
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dir der Seife viel, ist deine Missetat doch vor mir besudelt« (Jer 2,22; Hiob 
9,30f.). »Wasche mich von meiner Missetat … und ich werde weißer werden 
als Schnee« (Ps 51,4.9). »Wasche dein Herz vom Bösen, Jerusalem, dass du ge-
rettet werdest« (Jer 4,14). »Waschet euch, reinigt euch, entfernt die Bosheit eu-
rer Werke von meinen Augen, höret auf, Böses zu tun« (Jes 1,16). 

Folgende Worte des Herrn zeigen deutlich, dass unter dem Waschen des 
menschlichen Körpers das Waschen des Geistes verstanden, und dass das In-
nere der Kirche durch Äußeres vorgebildet wurde, wie es in der israelitischen 
Kirche war:  

Die Pharisäer und Schriftgelehrten, »da sie sahen, dass Seine Jünger mit … un-
gewaschenen Händen Brot aßen, tadelten sie es, denn die Pharisäer und Juden 
essen nicht, ohne die Hände bis zum Gelenk gewaschen zu haben … neben 
vielem anderen, das sie zu halten angenommen haben, das Waschen der Kel-
che und der Krüge und ehernen Gefäße und Betten« (gewöhnlich: Bänke). Zu 
ihnen und zum Volk sagte der Herr: »Höret mir alle zu und verstehet es: Nichts 
ist außerhalb des Menschen, das, wenn es in ihn hineinkommt, ihn unrein ma-
chen kann, sondern was von ihm ausgeht, macht ihn unrein« (Mk 7,1–14.14f.; 
Mt 15,2.11.17–20).  

Ebenso zeigen es andere Stellen, wie zum Beispiel:  
»Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Pharisäer, … weil ihr das Äußere des 
Bechers und der Schüssel reinigt, inwendig aber sind sie voll Raubes und Un-
mäßigkeit. Blinder Pharisäer, reinige zuerst das Innere des Kelches und der 
Schüssel, auf dass auch das Äußere derselben rein werde« (Mt 23,25f.).  

Damit ist erwiesen, dass unter jener Waschung, die als Taufe bezeichnet wird, 
eine geistige Waschung zu verstehen ist, das heißt die Reinigung vom Bösen 
und Falschen. 
672. Welcher Mensch von gesunder Vernunft könnte nicht sehen, dass das 
Waschen des Gesichts, der Hände und Füße und aller Glieder, ja, des ganzen 
Körpers durch ein Bad nichts weiter bewirkt als die Abspülung des Schmutzes, 
damit der, der sich gewaschen hat, vor seinen Mitmenschen körperlich rein 
erscheint? Und wer vermöchte nicht gleichzeitig einzusehen, dass keinerlei 
Waschung dieser Art in den Geist des Menschen eindringt und diesen ebenso 
rein macht wie den Körper? Jeder Schurke, Räuber und Bandit kann sich bis 
zur makellosen Reinheit waschen, wird aber damit das Schurkische, Räuber- 
und Banditenartige von ihm abgewischt? Fließt nicht vielmehr das Innere in 
das Äußere ein und bringt dort die Wirkungen seines Willens und Verstandes 
hervor, nicht aber umgekehrt das Äußere in das Innere? Letzteres wäre wider 
die Natur, weil wider die Ordnung, Ersteres hingegen ist der Natur, weil der 
Ordnung gemäß. 
673. Hieraus folgt, dass die Waschungen wie auch die Taufhandlungen, 
sofern nicht das Innere des Menschen vom Bösen und Falschen gereinigt wird, 
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nicht mehr bedeuten als die von den Juden gereinigten Schüsseln und Schalen 
und als — wie dort weiter folgt — die Gräber, welche äußerlich schön erschei-
nen, inwendig aber voller Totengebeine und voll aller Unreinigkeit sind, Mt 
23,25–28. Dies zeigt sich ferner auch daran, dass unter den Satanen, die die 
Hölle füllen, sowohl solche sind, die als Menschen getauft, wie auch solche, 
die als solche nicht getauft worden waren. Was aber die Taufe bewirkt, wird 
im Folgenden ersichtlich werden. Ohne ihre Heilswirkungen und Früchte 
trägt sie nicht mehr zum Heil bei als die dreifache Krone auf dem Haupt des 
Papstes und das Zeichen des Kreuzes auf seinen Schuhen zu dessen päpstli-
cher Oberhoheit oder als der Purpurmantel des Kardinals zu dessen Würde, 
nicht mehr auch als der Mantel des Bischofs zur wahren Verrichtung seines 
Dienstes, nicht mehr als Thron, Krone, Zepter und Krönungsmantel des Kö-
nigs zu dessen königlicher Gewalt, nicht mehr als der seidene Hut des lorbeer-
bekränzten Doktors zu dessen Einsicht, nicht mehr als die Standarten, die vor 
den Reitertruppen vorangetragen werden zu ihrer Tapferkeit im Krieg. Ja, 
man darf sogar sagen, dass die Taufe den Menschen nicht gründlicher reinigt 
als jene Waschung, die über ein Schaf oder Lamm ergeht, bevor es geschoren 
wird; denn der vom geistigen Menschen getrennte natürliche Mensch ist 
nichts als tierisch, ja, wie schon früher gezeigt wurde, ein noch wilderes Tier 
als das Wild des Waldes. Magst du dich daher auch täglich noch so gründlich 
mit Regenwasser, mit Tauwasser oder mit dem vorzüglichsten Quellwasser 
waschen, magst du dich, wie die Propheten sagen, mit Waschsoda, Ysop,a Rei-
nigungsmitteln aller Art oder Seife reinigen, von den Missetaten würdest du 
doch durch nichts anderes gesäubert werden als durch die Mittel der Wieder-
geburt, über die in den Kapiteln von der Buße, Umbildung und Wiedergeburt 
berichtet worden ist. 

3. Weil durch die Beschneidung der Vorhaut die Beschneidung des 
Herzens vorgebildet wurde, ist anstelle der Beschneidung die 
Taufe eingesetzt worden; dies geschah zu dem Zweck, dass eine 
innere Kirche die Nachfolge der äußeren Kirche antreten möge, 
die in allem und jedem die innere Kirche vorbildete. 
674. In der christlichen Welt ist wohl bekannt, dass es einen inneren und ei-
nen äußeren Menschen gibt und dass der letztere identisch ist mit dem natür-
lichen Menschen, der erstere aber mit dem geistigen Menschen, weil in diesem 
sein Geist ist; ferner ist bekannt, dass es, weil die Kirche aus Menschen besteht, 
eine innere und eine äußere Kirche gibt.a Wenn man nun den stufenweisen 
Entwicklungsgang der verschiedenen Kirchen von den alten Zeiten herab bis 
zur unsrigen untersucht, so sieht man, dass die früheren Kirchen äußerliche 
Kirchen waren, das heißt, dass ihr Gottesdienst in äußerlichen Dingen be-
stand. Diese aber bildeten die innerlichen Dinge jener christlichen Kirche vor, 
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die vom Herrn begründet wurde, als Er in der Welt war, aber erst jetzt von 
Ihm errichtet wird. Der wichtigste Ritus, durch den sich die israelitische von 
den übrigen Kirchen Asiens und später von der christlichen Kirche unter-
schied, war die Beschneidung. Da nun — wie gesagt — alle an sich äußerlichen 
Dinge der israelitischen Kirche alle an sich innerlichen Dinge der christlichen 
Kirche abbildeten, so war das Hauptzeichen jener Kirche von innen her gese-
hen identisch mit dem Zeichen der christlichen Kirche. Denn wie die Be-
schneidung die Verwerfung der Begierden des Fleisches und so die Reinigung 
vom Bösen bezeichnete, so auch die Taufe. Damit ist deutlich, dass die Taufe 
anstelle der Beschneidung befohlen wurde, und zwar sowohl zu dem Zweck, 
dass die christliche sich von der jüdischen Kirche unterscheide,b als auch, dass 
die innerliche Kirche dadurch deutlicher erkannt werde. Diese Erkenntnis 
aber stellt sich anhand der Heilswirkungen der Taufe heraus, die im Folgen-
den beschrieben werden sollen. 
675. Aus folgenden Stellen geht hervor, dass die Beschneidung als ein Zei-
chen dafür eingesetzt wurde, dass die Menschen der israelitischen Kirche aus 
der Nachkommenschaft Abrahams, Isaaks und Jakobs stammten:  

»Gott sprach zu Abraham: … Dies ist der Bund mit mir, den ihr halten sollt 
zwischen mir und zwischen euch und deinem Samen nach dir. Beschnitten 
werde euch alles Männliche! Und ihr sollt beschnitten werden am Fleische eu-
rer Vorhaut, und das sei zum Zeichen des Bundes zwischen mir und zwischen 
euch« (1Mose 17,10f.).  

Dieser Bund beziehungsweise dessen Zeichen wurde nachher durch Mose be-
stätigt, 3Mose 12,1–3. Und weil die israelitische Kirche durch dieses Zeichen 
von allen anderen unterschieden wurde, darum erhielten die Israeliten den 
Befehl, die Beschneidung vor der Überquerung des Jordans zu wiederholen, 
Josua 5. Das Land Kanaan bildete nämlich die Kirche vor, der Fluss Jordan 
aber die Einführung in dieselbe. Überdies wurde ihnen, damit sie im Lande 
Kanaan selbst jenes Zeichens eingedenk sein möchten, befohlen:  

»Und wenn ihr in das Land gekommen seid und allerlei Fruchtbäume ge-
pflanzt habt, so sollt ihr die Vorhaut seiner Frucht als Vorhaut ansehen, drei 
Jahre soll er euch bevorhautet sein und nicht gegessen werden« (3Mose 19,23).  

(2) Die Beschneidung bildete vor und bezeichnete daher die Verwerfung der 
fleischlichen Begierden, somit die Reinigung vom Bösen — dasselbe also wie 
die Taufe. Dies zeigt sich an den Stellen im Wort, in denen es heißt, dass sie 
das Herz beschneiden sollten, wie in den folgenden:  

Mose sagte, »beschneidet die Vorhaut eures Herzens, verhärtet euren Nacken 
nicht« (5Mose 10,16). »Beschneiden wird Jehovah Gott dein Herz und das 
Herz deines Samens (deiner Nachkommen), damit du Jehovah, deinen Gott 
liebst aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele, damit du lebest« 
(5Mose 30,6). »Beschneidet euch dem Jehovah, auf dass Er entferne die Vor-
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häute eures Herzens, du Mann Judas und ihr Bewohner Jerusalems, damit 
mein Zorn nicht ausbreche wie Feuer … ob eurer Werke Bosheit« (Jer 4,4). »In 
Jesus Christus gilt weder Beschneidung noch Vorhaut etwas, sondern der 
Glaube, der durch die Liebe tätig ist« (Gal 5,6 und 6,15, wo der Nachsatz lautet: 
sondern die neue Schöpfung). 

(3) Damit ist nun klar, dass an Stelle der Beschneidung die Taufe eingesetzt 
wurde, weil die Beschneidung des Fleisches die Beschneidung des Herzens 
vorbildete, welche auch die Reinigung vom Bösen bezeichnet. Denn aus dem 
Fleisch steigt Böses aller Art auf, und die Vorhaut bezeichnet die unreinen 
Triebe des Fleisches. Weil Beschneidung und Taufwaschung Ähnliches be-
zeichnen, darum heißt es bei Jeremia:  

»Beschneidet euch dem Jehovah, auf dass Er entferne die Vorhaut eures Her-
zens« (Jer 4,4), und bald nachher: »Wasche dein Herz von Bosheit, Jerusalem, 
damit du gerettet werdest« (Jer 4,14).  

Was Beschneidung und Waschung des Herzens bedeuten, lehrt der Herr bei 
Matthäus 15,18f. 
676. Es gab bei den Kindern Israels und es gibt noch heute bei den Juden 
viele, die überzeugt sind, dass sie vor allen anderen Völkern auserwählt seien, 
weil sie beschnitten sind; viele Christen glauben dasselbe, weil sie getauft sind. 
In Wirklichkeit dienen Beschneidung und Taufe nur zum Zeichen und zur 
Mahnung, dass sie vom Bösen gereinigt und dadurch auserwählt werden sol-
len. Das Äußere ohne das Innere beim Menschen, gleicht es nicht einem Tem-
pel ohne Gottesdienst, der von keinem Nutzen wäre, außer dass er vielleicht 
als Stall dienen könnte? Es gleicht ferner einem Acker mit lauter Schilf und 
Rohr, doch ohne Saat, einem Weinberg mit lauter Reben und Blättern, doch 
ohne Trauben, einem Feigenbaum, doch ohne Frucht, dem der Herr nach 
Matthäus 21,19 fluchte, den Lampen in den Händen der törichten Jungfrauen, 
die nach Matthäus 25,3 ohne Öl waren, ja, dem Wohnen in einem Mauso-
leum, wo man zu seinen Füßen Leichname, an den Wänden ringsumher Ge-
beine und unter dem Dach Nachtgespenster bei sich hätte. Und schließlich 
gleicht es einem von Leoparden gezogenen Wagen, dessen Lenker ein Wolf 
und dessen Fahrgast ein Narr ist. Der äußere Mensch ist nämlich kein 
Mensch, sondern nur die Gestalt eines Menschen. Das Innere ist es, das heißt 
das, was von Gott her weise ist, was den Menschen ausmacht. Damit ist klar, 
wie es sich mit einem Beschnittenen oder Getauften verhält, wenn er nicht 
sein Herz beschneidet oder wäscht. 

4. Der erste Nutzen der Taufe ist die Einführung in die christliche 
Kirche, damit zugleich aber auch die Einreihung unter die Christen 
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in der geistigen Welt. 
677. Viele Überlegungen zeigen, dass die Taufe eine Einführung in die christ-
liche Kirche ist, zum Beispiel die folgenden: Erstens, die Taufe wurde anstelle 
der Beschneidung eingesetzt und ist, wie im vorigen Abschnitt gezeigt wurde, 
ebenso ein Zeichen der Zugehörigkeit zur christlichen Kirche, wie die Be-
schneidung ein Zeichen der Zugehörigkeit zur israelitischen Kirche ist. Das 
Zeichen bewirkt nichts anderes, als dass man daran erkannt wird, ähnlich wie 
es die Aufgabe der verschiedenfarbigen Bänder ist, die man den Neugebore-
nen verschiedener Mütter anlegt, sie zu unterscheiden, damit sie nicht ver-
wechselt werden können.  
(2) Zweitens ist die Taufe nur ein Zeichen der Einführung in die Kirche; dies 
zeigt allein schon die Tatsache, dass man Kinder tauft, die noch durchaus kei-
ner Vernunft teilhaftig und die zur Aufnahme irgendeines Glaubens nicht ge-
schickter sind als die jungen Zweiglein eines Baumes. 
(3) Drittens, bekanntlich werden nicht nur die Kinder getauft, sondern auch 
alle zur christlichen Religion bekehrten fremden Proselyten, und zwar noch 
bevor sie unterrichtet sind, lediglich aufgrund einer Erklärung, dass sie das 
Christentum annehmen wollen, in das sie dann durch die Taufe eingeweiht 
werden. Ebenso handelten auch die Apostel in Befolgung der Worte des 
Herrn, dass sie alle Völker zu Jüngern machen und sie taufen sollten, Mt 28,19. 
(4) Viertens, Johannes taufte alle, die aus Judäa und Jerusalem zu ihm kamen, 
im Jordanfluss, Mt 3,6; Mk 1,5. Im Jordan geschah die Taufe deshalb, weil der 
Eintritt ins Land Kanaan durch diesen Fluss geschah, durch das Land Kanaan 
aber die dort befindliche Kirche bezeichnet wurde, daher durch den Jordan 
die Einführung in dieselbe, man vergleiche Nr. 285 in dem Werk »Die Ent-
hüllte Offenbarung«. 
(5) Dies ist die irdische Seite der Angelegenheit, in den Himmeln werden je-
doch die Kinder durch die Taufe in den christlichen Himmel eingeführt. Dort 
werden ihnen dann durch den Herrn Engel zugeteilt, die für sie Sorge zu tra-
gen haben. Sobald daher die Kinder getauft sind, werden ihnen Engel vorge-
setzt, durch welche sie im Zustand der Empfänglichkeit für den Glauben an 
den Herrn gehalten werden. In dem Maße aber, in dem sie heranwachsen und 
ihre eigenen, der Vernunft mächtigen Herren werden, verlassen die Schutz-
engel sie, und sie selbst ziehen dann solche Geister an, die mit ihrem Leben 
und Glauben eins ausmachen. Damit ist deutlich, dass die Taufe auch eine 
Einreihung unter die Christen in der geistigen Welt bedeutet. 
678. Nicht nur Kinder, sondern alle Menschen überhaupt werden durch die 
Taufe unter die Christen in der geistigen Welt eingereiht, weil dort die Völker 
und Nationen nach ihren verschiedenen Religionen abgeteilt sind. In der 
Mitte befinden sich die Christen, um sie her die Mohammedaner, hinter den-
selben die Götzendiener verschiedener Art, und die Juden zu den Seiten.a 
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Darüber hinaus sind alle, die derselben Religion zugehören, in Gesellschaften 
gegliedert, im Himmel entsprechend ihren Neigungen der Liebe zu Gott und 
zum Nächsten, in der Hölle zu Versammlungen entsprechend den jenen bei-
den Liebesarten entgegengesetzten Trieben, das heißt ihren Begierden des Bö-
sen. 
In der geistigen Welt, unter der wir sowohl den Himmel als auch die Hölle 
verstehen, ist im Ganzen wie in jedem Teil bzw. im Allgemeinen wie im Be-
sonderen alles aufs Genaueste geordnet, denn die Erhaltung des ganzen Uni-
versums hängt von der genauen Anordnung jener Welt ab. Diese aber wäre 
gar nicht möglich, wenn nicht jeder nach seiner Geburt an irgendeinem Zei-
chen daraufhin zu erkennen wäre, welcher Religionsgemeinschaft er ange-
hört. Ohne das christliche Zeichen, die Taufe, hätte irgendein mohammeda-
nischer Geist oder irgendeiner aus den götzendienerischen Religionen sich an 
die christlichen Kinder, ja, auch noch an die Knaben heranmachen, ihnen eine 
Neigung zu seiner eigenen Religion einflößen und so ihr Gemüt abspenstig 
machen und dem Christentum entfremden können. Dies aber hieße, die gei-
stige Ordnung zerrütten und zerstören.b 
679. Wer die Wirkungen bis zu ihren Ursachen zurückverfolgt, kann verste-
hen, dass der Bestand aller Dinge von der Ordnung abhängt und dass es die 
verschiedensten Ordnungen gibt, allgemeine wie besondere, eine aber, welche 
alle umfasst und von der die allgemeinen und besonderen Ordnungen in fort-
laufender Reihe abhängen. Die allumfassende Ordnung aber dringt in alle ein, 
wie das Wesen selbst in seine Formen, und so und nicht anders machen sie 
eins aus. Diese Einheit nun ist es, was die Erhaltung des Ganzen bewirkt, das 
sonst zusammenfallen und nicht nur in das Ur-Chaos, sondern sogar ins 
Nichts zurückkehren würde. Was würde aus dem Menschen werden, wenn 
nicht alles und jedes in seinem Körper aufs Genaueste geordnet wäre und in 
seiner Gesamtheit von dem einen Herzen samt der Lunge abhinge? Der Kör-
per wäre nichts als eine verworrene Masse: Weder der Magen noch die Leber, 
weder die Bauchspeicheldrüse noch das Mesenterium (Gekröse), weder das 
Mesocolon (das Gekröse des Grimmdarms)a noch die Nieren oder die Ge-
därme würden ihre Arbeit verrichten. Auf der Ordnung in und unter ihnen 
beruht es, dass alle diese Dinge im Allgemeinen wie im Besonderen dem Men-
schen als eins erscheinen. 
Was wäre, wenn im Gemüt oder Geist des Menschen nicht eine bestimmte 
Ordnung herrschte, und wenn der Geist in seiner Gesamtheit nicht vom Wil-
len und Verstand abhinge? Nichts als Verworrenheit und Regellosigkeit! 
Könnte der Mensch ohne diese Ordnung besser denken und wollen als sein 
Porträt an der Wand oder sein Standbild, das er im Hause aufgestellt hat? Was 
würde aus dem Menschen ohne den aufs Genaueste geordneten Einfluss aus 
dem Himmel und dessen Aufnahme, und was wäre dieser Einfluss ohne das 
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Allumfassende, von dem die Lenkung des Ganzen mit all seinen Teilen ab-
hängt, folglich wenn nicht von Gott, und wenn nicht in Ihm und von Ihm alle 
Dinge wären, lebten und sich bewegten? Dem natürlichen Menschen kann 
dies durch Unzähliges verdeutlicht werden, etwa durch Folgendes: Wäre ein 
Kaiser- oder Königreich ohne Ordnung etwas anderes als eine Räuberbande, 
aus der sich viele zum Mord an Tausenden zusammenschließen, schließlich 
aber wenige sich vereinigen würden, um diese vielen umzubringen? Was wäre 
eine Stadt ohne Ordnung, ja, ein Haus ohne Ordnung, und was wäre ein 
Reich, eine Stadt, ein Haus, wenn nicht jemand darin die oberste Leitung in-
nehätte? 
680. Und weiter, was ist Ordnung ohne Unterscheidung und Unterscheidung 
ohne Merkmale, und was sind die Merkmale ohne Zeichen, an denen man die 
Beschaffenheit erkennt? Denn ohne eine Kenntnis der Beschaffenheiten lässt 
sich die Ordnung als solche nicht erkennen. Zeichen oder Bezeichnungen in 
den Kaiser- und Königreichen sind die Titel der verschiedenen Ämter und die 
ihnen zuerkannten Verwaltungsrechte. Auf diese Weise entstehen jene Un-
terordnungen, durch die alle wie in eins zusammengeordnet werden. Auf 
diese Weise übt der König seine königliche Gewalt aus, die der Ordnung ge-
mäß unter viele verteilt ist, und dadurch wird das Reich zum Reich. 
Dasselbe gilt für viele andere Erscheinungen, zum Beispiel für die Streitkräfte, 
mit deren Schlagkraft es schlecht bestellt wäre, wären sie nicht ordnungsge-
mäß in Regimenter, Bataillone, Kompanien usw. unterteilt und hätte nicht 
jede Abteilung ihre entsprechenden Unterführer, alle zusammen aber einen 
obersten Vorgesetzten? Was wären nun die einzelnen Abteilungen ohne ihre 
Abzeichen, die Fahnen, die jedem seinen Posten anzeigen? Aufgrund dieser 
Einrichtung wirken bei einer Feldschlacht alle Soldaten einheitlich zusam-
men; gäbe es sie nicht, so würden sie wie Scharen von Hunden auf den Feind 
losstürzen, mit geöffneten Rachen, Geheul und hohler Wut und doch von 
dem in guter Schlachtordnung aufgestellten Feind ohne besondere Tapferkeit 
niedergemacht werden. Denn was vermögen die Geteilten wider die Geein-
ten? All dies beleuchtet den ersten Nutzen der Taufe, nämlich dass sie ein Zei-
chen in der geistigen Welt ist, an dem erkannt wird, dass jemand zu den Chri-
sten gehört, weil dort jeder in Gesellschaften und Vereine eingereiht wird je 
nach der Beschaffenheit des Christentums, das in ihm ist oder ihn äußerlich 
umgibt. 

5. Der zweite Nutzen der Taufe besteht darin, dass der Christ den 
Herrn Jesus Christus, den Erlöser und Heiland, erkennt und aner-
kennt und ihm nachfolgt. 
681. Dieser zweite Nutzen der Taufe, nämlich dass man den Herrn, den Er-
löser und Heiland Jesus Christus, erkennt, folgt untrennbar auf den ersten, 
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das heißt auf die Einführung in die christliche Kirche und Einreihung unter 
die Christen in der geistigen Welt. Wäre der erste Nutzen nicht ein bloßer 
Name, wenn ihm nicht dieser andere folgte? Er gliche einem Untertanen, der 
zwar seinem König huldigt, aber seine bzw. des Vaterlandes Gesetze verwirft 
und einem fremden König folgt und dient; ebenso gliche er einem Diener, der 
sich irgendeinem Herrn verdingt und von ihm Kleider als Diensttracht emp-
fängt, dann aber davonläuft und in den Kleidern seines rechtmäßigen Herrn 
einem anderen dient. Er wäre nichts anderes als ein Fähnrich, der mit der 
Fahne davongeht, sie zerschneidet und die Fetzen entweder in die Luft oder 
unter die Füße der Soldaten wirft, damit sie zertreten werden. Mit einem 
Wort: Wenn man den Namen eines Christen führt — und ein Christ ist, wer 
Christus angehört — ohne Ihn anzuerkennen oder Ihm zu folgen, das heißt 
nach Seinen Geboten zu leben, dann ist dieser Name so leer wie ein Schatten, 
ein Rauch oder ein geschwärztes Gemälde; denn der Herr sagt:  

»Was nennet ihr mich Herr … und tut nicht, was ich euch gebiete?« (Lk 
6,46ff.). Viele werden an jenem Tage zu mir sprechen: Herr, Herr … Dann 
aber werde ich ihnen erklären: Ich kenne euch nicht« (Mt 7,22f.). 

682. Das Wort Gottes versteht unter dem Namen des Herrn Jesus Christus 
nichts anderes als die Anerkennung desselben sowie ein Leben nach Seinen 
Geboten. Den Grund für diese Bedeutung Seines Namens lese man nach in 
der Erklärung des Zweiten Gebots des Dekalogs: »Du sollst den Namen … 
Gottes nicht ins Eitle ziehen.« Nichts anderes wird auch in den folgenden Stel-
len unter dem Namen des Herrn verstanden: Jesus sagte:  

»Ihr werdet gehasst werden von allen Völkerschaften um meines Namens wil-
len« (Mt 24,9f.; 10,22). »Wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Na-
men, da bin ich mitten unter ihnen« (Mt 18,20). »Wie viele Ihn aufnahmen, 
denen gab Er Macht, Gottes Kinder zu sein, denen, die an Seinen Namen glau-
ben« (Joh 1,12). »Viele glaubten an Seinen Namen« (Joh 2,23). »Wer nicht 
glaubt, ist schon gerichtet, weil er nicht an den Namen des eingeborenen Soh-
nes Gottes geglaubt hat« (Joh 3,18). »… auf dass ihr glaubet und Leben habt in 
Seinem Namen« (Joh 20,31). »Um meines Namens willen hast du dich abge-
müht und bist nicht müde geworden« (Offb 2,3 sowie an anderen Stellen). 

(2) Wer vermöchte nicht zu sehen, dass in allen diesen Stellen unter dem Na-
men des Herrn nicht der bloße Name, sondern die Anerkennung des Herrn 
als Erlöser und Heiland verstanden wird sowie zugleich der Gehorsam und 
schließlich der Glaube an Ihn? Denn in der Taufe empfängt das Kind an Stirn 
und Brust das Zeichen des Kreuzes,a das heißt das Zeichen der Einweihung in 
die Anerkennung und Verehrung des Herrn. Unter dem Namen wird auch 
die Beschaffenheit des Namensträgers verstanden, und zwar deshalb, weil in 
der geistigen Welt jeder nach seiner Beschaffenheit benannt wird. Wird daher 
jemandem der Name eines Christen gegeben, so bedeutet es, dass er den 
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Glauben an Christus und die Liebe zum Nächsten von Christus besitzt. Dies 
ist es, was in der Offenbarung unter dem Namen verstanden wird: Der Sohn 
des Menschen sprach:  

»Du hast wenige Namen in Sardes, welche ihre Kleider nicht befleckt haben, 
sie werden in weißen Kleidern mit mir wandeln, weil sie’s wert sind« (Offb 
3,4).  

Mit dem Sohn des Menschen in weißen Kleidern zu wandeln bedeutet, dem 
Herrn nachzufolgen und den Wahrheiten Seines Wortes gemäß zu leben. 
(3) Dasselbe wird auch bei Johannes unter dem Namen verstanden: Jesus 
sprach, die Schafe hören meine Stimme, und ich rufe meine eigenen Schafe 
beim Namen und führe sie aus. Ich gehe vor ihnen her, und die Schafe folgen 
mir, weil sie meine Stimme kennen. »Einem Fremden folgen sie nicht …, weil 
sie des Fremden Stimme nicht kennen« (Joh 10,3–5). »Beim Namen« bedeu-
tet, nach ihrer Beschaffenheit als Christen, »ihm folgen« heißt, auf Seine 
Stimme hören, das heißt Seinen Geboten gehorchen. Diesen Namen empfan-
gen alle bei der Taufe, denn er ist in diesem Zeichen beschlossen. 
683. Ein Name ohne die entsprechende Sache ist nicht mehr als ein leeres 
Nichts, ein Schall, der von den Bäumen des Waldes oder von einem Gewölbe 
zurückgeworfen wird, ein sogenannter Widerhall, nicht mehr auch als die bei-
nahe leblosen Töne von Träumenden oder das Geräusch des Windes, des 
Meeres, der Maschinen — also etwas völlig Nutzloses. Wäre es nicht gänzlich 
sinnlos, wollte man jemandem den Namen eines Königs, Herzogs, Konsuls, 
Bischofs, Abtes oder Mönches geben, der gar nicht die mit dem Namen be-
zeichnete Funktion ausübt? Wer sich also als Christ bezeichnet, dabei aber 
doch wie ein Barbar den Geboten Christi zuwiderlebt, blickt in Wirklichkeit 
auf das Feldzeichen Satans statt auf das Zeichen Christi, dessen Name doch 
bei der Taufe wie mit goldenen Fäden darin eingewoben worden war. 
Menschen, die nach dem Empfang des Zeichens Christi Seine Verehrung be-
lachen, bei Nennung Seines Namens spötteln und Ihn nicht als Sohn Gottes, 
sondern nur als den Sohn Josefs anerkennen, sind nichts anderes als Rebellen 
und Königsmörder, und ihre Worte sind nichts anderes als Lästerungen wider 
den Heiligen Geist, die nicht vergeben werden können, weder in dieser Welt 
noch in der zukünftigen. Sie sind wie Hunde mit weit aufgesperrtem Rachen, 
die nach dem Wort schnappen und es mit den Zähnen zerfleischen. Infolge 
ihrer Gegnerschaft gegen Christus und Seine Verehrung sind bei ihnen »alle 
Tische voll unflätigen Gespeis« (Jes 28.8; Jer 48,26). In Wahrheit aber ist der 
Herr Jesus Christus »der Sohn des Höchsten« (Lk 1,32.35), »der Eingeborene« 
(Joh 1,18; 3,16), der wahre Gott und das ewige Leben« (1Joh 5,20f.), »in dem 
die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt« (Kol 2,9), der nach Matthäus 
1,25 nicht der Sohn Josefs ist. Tausend andere Stellen zeigen dasselbe. 
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6. Der dritte, als Endzweck beabsichtigte Nutzen der Taufe besteht 
darin, dass der Mensch wiedergeboren wird. 
684. Dies ist der eigentliche Nutzen, dessentwegen die Taufe stattfindet, folg-
lich der als Endzweck beabsichtigte. Denn der wahre Christ erkennt und an-
erkennt den Herrn, unseren Erlöser Jesus Christus, der als Erlöser zugleich 
auch der Wiedergebärer ist. Erlösung und Wiedergeburt machen eins aus, wie 
im Kapitel über die Umbildung und Wiedergeburt im dritten Abschnitt ge-
zeigt wurde. Darüber hinaus besitzt der Christ das Wort, in dem die Mittel 
der Wiedergeburt beschrieben sind, nämlich der Glaube an den Herrn und 
die Liebe zum Nächsten. Dies ist damit gemeint, wenn gesagt wird, dass der 
Herr »mit heiligem Geist und mit Feuer taufe« (Mt 3,11; Mk 1, 8–11; Lk 3,16; 
Joh 1,32). Unter dem Heiligen Geist ist das göttliche Wahre des Glaubens und 
unter dem Feuer das göttliche Gute der Liebe oder Nächstenliebe zu verste-
hen, die beide vom Herrn ausgehen. Zu dieser Bedeutung des Heiligen Geistes 
vergleiche man oben das Kapitel über den Heiligen Geist, zur Bedeutung des 
Feuers die Nummern 468 und 395 in dem Werk »Die Enthüllte Offenbarung.« 
Durch diese beiden Dinge bewirkt der Herr alle Wiedergeburt. 
Der Herr selbst wurde nach Mt 3,13–17; Mk 1,9; Lk 3,21f. von Johannes ge-
tauft, nicht nur deshalb, weil Er für die Zukunft die Taufe einsetzen und mit 
dem Beispiel vorangehen wollte, sondern auch weil Er Sein Menschliches ver-
herrlichte und göttlich machte, ähnlich wie Er den Menschen wiedergebiert 
und geistig macht. 
685. Aus dem, was soeben, wie auch schon bei früheren Gelegenheiten, aus-
geführt wurde, lässt sich ersehen, dass die drei Nutzzwecke der Taufe ebenso 
ein Ganzes bilden wie die erste Ursache, die mittlere oder Wirkursache und 
die letzte Ursache, welche die Wirkung oder der eigentliche Zweck ist, um 
dessentwillen die früheren sind.a Der erste Nutzen ist nämlich, dass man ein 
Christ heißt, der zweite, sich daraus ergebende, dass man den Herrn als Erlö-
ser, Wiedergebärer und Heiland erkennt und anerkennt, der dritte, dass man 
von Ihm wiedergeboren wird. Wenn aber dies geschieht, so ist man erlöst und 
selig gemacht. Weil diese drei Nutzzwecke in ihrer Ordnung aufeinander fol-
gen und sich im Letzten miteinander verbinden, sodass sie in der Vorstellung 
der Engel ein Ganzes bilden, darum verstehen die bei einer Taufhandlung an-
wesenden Engel, wenn bei der Wort-Lesung die Taufe genannt wird, nicht die 
Taufe, sondern die Wiedergeburt. Bei den Worten des Herrn: »Wer da glaubt 
und getauft wird, wird gerettet werden, wer aber nicht glaubt, wird verdammt 
werden« (Mk 16,16) verstehen daher die Engel im Himmel, dass derjenige ge-
rettet werde, der den Herrn anerkennt und so wiedergeboren wird. Aus die-
sem Grunde wird auch die Taufe durch die christlichen Kirchen auf Erden als 
das »Bad der Wiedergeburt« bezeichnet. 
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Der Christ soll also wissen, dass wer nicht an den Herrn glaubt, auch nicht 
wiedergeboren werden kann, obgleich er getauft ist, und dass die Taufe ohne 
den Glauben an den Herrn gar nichts bewirkt; siehe den 4. Abschnitt unter 
der 2. Überschrift dieses Kapitels [= Nr. 673].b Es kann auch jedem Christen 
ganz genau bekannt sein, dass die Taufe die Reinigung vom Bösen, somit die 
Wiedergeburt in sich schließt; denn wenn ein Kind getauft wird, zeichnet ihm 
der Geistliche das Kreuz als Zeichen des Herrn auf Stirn und Brust, wendet 
sich dann an die Paten und fragt, ob er dem Teufel und allen seinen Werken 
entsage und den Glauben annehme. Darauf antworten anstelle des Kindes die 
Paten: »Ja«.c Das Sich-Lossagen vom Teufel, das heißt vom Bösen der Hölle, 
und der Glaube an den Herrn vollenden die Wiedergeburt. 
686. Wie bereits erwähnt, heißt es im Wort, dass der Herr, unser Gott und 
Erlöser, mit Heiligem Geist und mit Feuer taufe. Darunter ist zu verstehen, 
wie ebenfalls bereits erwähnt wurde, dass der Herr den Menschen durch das 
göttliche Wahre des Glaubens und durch das göttliche Gute der Liebe oder 
Nächstenliebe wiedergebiert; siehe oben den 1. Abschnitt unter dieser Über-
schrift [= Nr. 684].  
Im Himmel wird ein Unterschied gemacht zwischen denen, die durch den 
Heiligen Geist, das heißt durch das göttliche Wahre des Glaubens, und denen, 
die durch Feuer, das heißt durch das göttliche Gute der Liebe wiedergeboren 
wurden. Die Ersteren schreiten im Himmel in weißen Byssusgewändern ein-
her und heißen geistige Engel, die Letzteren hingegen sind in Purpur gekleidet 
und heißen himmlische Engel. Diejenigen, die mit weißen Kleidern angetan 
einherschreiten, werden an folgenden Stellen beschrieben: Sie folgen dem 
Lamme nach, »gekleidet in weißen und reinen Byssus« (Offb 19,14). »Sie wer-
den mit mir wandeln in weißen Kleidern« (Offb 3,4; 7,14). 
Auch die Engel, die nach Mt 28,3 und Lk 24,4 im Grabe des Herrn in weißen 
und glänzenden Kleidern erschienen, gehörten zu dieser Gattung, denn das 
Byssusgewand bezeichnet die Gerechtigkeit der Heiligen, wie in Offb 19,8 klar 
gesagt wird. In dem Werk »Die Enthüllte Offenbarung« ist in Nr. 379 gezeigt 
worden, dass die Kleider im Wort Wahrheiten bezeichnen und die Kleider 
von weißer Farbe und Byssus die göttlichen Wahrheiten. Dass nun diejenigen, 
die darüber hinaus auch durch das göttliche Gute der Liebe wiedergeboren 
wurden, purpurne Kleider tragen, beruht darauf, dass Purpur die Farbe der 
Liebe ist, die vom Feuer der Sonne und dessen Röte abgeleitet ist, durch das 
die Liebe bezeichnet wird, man vergleiche »Enthüllte Offenbarung« Nr. 468 
und 725. Weil die Kleider Wahrheiten bezeichnen, darum wurde jener Mann, 
der nicht mit einem hochzeitlichen Gewand unter den Geladenen angetroffen 
wurde, hinausgestoßen und in die äußerste Finsternis geworfen, Mt 22,11–13. 
687. Darüber hinaus wird die Taufe in ihrer Bedeutung als Wiedergeburt 
durch viele Dinge im Himmel wie auf Erden vorgebildet — im Himmel, wie 
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gesagt, durch die weißen und purpurnen Kleider, ferner durch die Hochzeit 
der Kirche mit dem Herrn, und sodann durch den neuen Himmel und die 
neue Erde sowie das aus dem Himmel herabsteigende neue Jerusalem, von 
dem der auf dem Thron Sitzende sagte:  

»Siehe, ich mache alles neu« (Offb 21,1–4f.).  
Und weiter wird die Taufe in dieser Bedeutung im Himmel vorgebildet durch 
den Strom »lebendigen Wassers, der von dem Throne Gottes und des Lammes 
ausging« (Offb 22,1f.), ebenso durch die fünf klugen Jungfrauen, welche nach 
Mt 25,1ff. Lampen und Öl zugleich hatten und mit dem Bräutigam zur Hoch-
zeit eingingen. Der Getaufte, das heißt Wiedergeborene, wird in Markus 16,15 
und Römer 8,19–21 als »Geschöpf«, in 2Korinther 5,17 und Galater 6,15 als 
»neues Geschöpf« bezeichnet; denn ein Geschöpf ist etwas, das geschaffen 
wird, und durch Geschaffenwerden wird ebenfalls die Wiedergeburt bezeich-
net, man vergleiche Nr. 254 in dem Werk »Die Enthüllte Offenbarung«. 
(2) In der Welt wird die Wiedergeburt durch die verschiedensten Dinge vor-
gebildet, so durch das Aufblühen alles Lebendigen zur Zeit des Frühlings und 
das stufenweise Wachstum bis zur Fruchtbildung, so durch das Wachstum 
jedes Baumes, jedes Stauden- und Blumengewächses vom ersten Monat der 
warmen Jahreszeit bis zu deren letztem. Sie wird ebenfalls vorgebildet durch 
die stufenweisen Reifegrade aller Fruchtgattungen vom ersten Fruchtansatz 
bis zur völligen Reife, dann auch durch die Früh- und Spätregen sowie durch 
den Tau, bei dessen Fall sich die Blüten öffnen, um sich erst bei Eintritt der 
Finsternis wieder zu schließen. Die Wiedergeburt wird ebenso vorgebildet 
durch die Wohlgerüche aus Gärten und Feldern, durch den Regenbogen, 
1Mose 9,14–17, durch das herrliche Farbenspiel des Morgenrots sowie im All-
gemeinen durch die fortwährende Erneuerung der Organismen durch Spei-
sesaft und Lebensgeist (spiritum animalem)a sowie von da aus durch das Blut, 
dessen Reinigung von allen Schlacken und somit Erneuerung und gleichsam 
Wiedergebärung unausgesetzt vor sich geht. 
(3) Wer auf die geringsten Dinge der irdischen Natur achtet, dem stellt sich 
ein Bild der Wiedergeburt dar in der wunderbaren Verwandlung des Seiden-
wurms und vieler anderer Raupen in Puppen und Schmetterlinge sowie in der 
Verwandlung anderer Insekten, die zu ihrer gegebenen Zeit mit Flügeln aus-
gerüstet werden. Wenn man diesen Dingen noch minder Auffallendes hinzu-
fügen darf, so sieht man ein Bild der Wiedergeburt in dem Trieb gewisser 
Singvögel, im Wasser unterzutauchen, um sich zu waschen und zu reinigen, 
worauf sie wieder zu ihrem Gesang zurückkehren. Mit einem Wort: Die ganze 
Welt vom Ersten bis zum Letzten ist voll von Vorbildungen und Typen der 
Wiedergeburt. 
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7. Durch die Taufe des Johannes wurde der Weg bereitet, dass Je-
hovah, der Herr, in die Welt herabkommen und die Erlösung voll-
bringen konnte. 
688. Im Propheten Maleachi heißt es:  

»Siehe, ich sende meinen Boten, der den Weg bereiten wird vor mir, und plötz-
lich wird zu Seinem Tempel kommen der Herr, den ihr suchet, und der Bote 
des Bundes, nach dem ihr verlangt … Aber wer wird ertragen den Tag Seiner 
Ankunft, und wer bestehen, wenn Er erscheint« (Mal 3,1f.), und weiter: »Siehe, 
ich werde euch Elias, den Propheten, senden, bevor der Tag Jehovahs kommt, 
der große und schreckliche …, damit ich nicht komme und die Erde mit dem 
Fluch schlage« (Mal 3,23f.). Und Zacharias, der Vater des Johannes, weissagte 
von seinem Sohn: »Du, Knäblein, wirst ein Sohn des Höchsten heißen, denn 
du wirst einhergehen vor dem Angesicht des Herrn, Seine Wege zu bereiten« 
(Lk 1,76). Und der Herr selbst sagte über Johannes: »Dieser ist's, von dem ge-
schrieben steht: Siehe, ich sende meinen Engel her vor deinem Angesicht, wel-
cher deinen Weg vor dir bereiten wird« (Lk 7,27).  

Aus alldem ist sonnenklar, dass Johannes jener Prophet war, der gesandt 
wurde, um für Jehovah Gott den Weg zu bereiten, als Er in die Welt herab-
kommen und die Erlösung vollbringen wollte, und dass Johannes diesen Weg 
bereitet hat durch die Taufe und — Hand in Hand damit — durch die Ver-
kündigung der Ankunft des Herrn. Es ist hieraus ferner klar, dass ohne diese 
Vorbereitung alle Menschen der Welt mit dem Bannfluch geschlagen worden 
und verloren gegangen wären. 
689. Die Taufe des Johannes bereitete aber deshalb den Weg, weil durch sie, 
wie gezeigt wurde, die Menschen in die künftige Kirche des Herrn eingeführt 
und im Himmel unter diejenigen eingereiht wurden, die den Messias sehn-
suchtsvoll erwarteten und daher von Engeln behütet wurden, damit nicht 
etwa die Teufel aus der Hölle hervorbrechen und sie verderben möchten. 
Deshalb heißt es bei Maleachi:  

»Wer wird ertragen den Tag Seiner Ankunft?« Und: »Damit nicht Jehovah 
komme und das Land mit dem Fluch schlage« (Mal 3,2.24). Und ebenso heißt 
es bei Jesaja: »Siehe, der Tag Jehovahs kommt grausam und wütend und mit 
Entbrennung des Zorns … darum lasse ich die Himmel erzittern und die Erde 
erbeben von ihrem Ort … an dem Tage der Entbrennung Seines Zorns« (Jes 
13,6.9.13.22; 22,5.12). Desgleichen heißt bei Jeremia jener Tag: »Tag der Ver-
wüstung, der Rache und des Unterganges« (4,9; 7,32; 46,10.21; 47.4; 49,8.26). 
Bei Ezechiel: »Der Tag des Zorns, der Wolke und der Finsternis« (13,5; 
30,2.3.9; 34,11f.; 38,14.16.18.19; vergleiche auch Amos 5,13.18.20; 8.3.9.13). Bei 
Joel: »Groß ist der Tag Jehovahs und schrecklich, wer wird ihn ertragen?« 
(2,1.2.11; 3,2.4). Und bei Zefania: »An jenem Tag wird eine Stimme rufen: Nah 
ist der Tag Jehovahs, der große, ein Tag des Grimms ist dieser Tag, ein Tag der 
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Angst und der Beklemmung, ein Tag des Wütens und Verwüstens, am Tage 
der Entbrennung des Jehovah wird das ganze Land verzehrt werden, und ein 
Ende wird Er machen mit allen Bewohnern des Landes« (1,7–18).  

Daneben gibt es noch andere Stellen gleicher Art. Sie alle zeigen, dass [alle 
Menschen, wie oben erwähnt, von einem Fluch getroffen worden und umge-
kommen wären],a wenn die Taufe nicht dem in die Welt herabkommenden 
Jehovah den Weg bereitet hätte, die Taufe, deren Wirkung im Himmel darin 
bestand, dass die Höllen verschlossen und die Juden vor dem gänzlichen Un-
tergang bewahrt wurden. Tatsächlich sagte auch Jehovah zu Mose:  

»In einem Augenblick, so ich in deiner Mitte hinaufzöge, würde ich das Volk« 
(gewöhnlich: dich, nämlich Mose mit seinem Volk) verzehren« (2Mose 33,5).  

Dass dies eine Tatsache ist, zeigen auch deutlich die Worte des Johannes zu 
den Scharen, die herauskamen, um sich von ihm taufen zu lassen:  

»Ihr Otternbrut, wer hat euch gezeigt, dem künftigen Zorn zu entfliehen« (Mt 
3.7; Lk 3,7).  

Dass Johannes auch über Christus und Seine Ankunft predigte, als er taufte, 
zeigen die Stellen Lk 3,16, Joh 1,25.26.31.32.33; 3,26. Damit ist klar, auf welche 
Weise Johannes dem Herrn den Weg bereitete. 
690. Die Taufe des Johannes bildete die Reinigung des äußeren Menschen 
vor, während die heutzutage bei den Christen stattfindende Taufe die Reini-
gung des inneren Menschen, das heißt die Wiedergeburt vorbildet. Deshalb 
heißt es, Johannes habe mit Wasser getauft, der Herr hingegen taufe mit hei-
ligem Geist und mit Feuer, und darum wird auch die Taufe des Johannes als 
»Taufe der Buße« bezeichnet, Mt 3,11; Mk 1,4ff.; Lk 3,3.16; Joh 1,25f., 33; Apg 
1,22; 10,37; 18,25. Die Juden, welche getauft wurden, waren rein äußerliche 
Menschen, der äußerliche Mensch aber kann ohne Glauben an Christus nicht 
innerlich werden. An Hand von Apg 19,3–6 sieht man, dass die mit der Taufe 
des Johannes Getauften dadurch innerliche Menschen wurden, dass sie den 
Glauben an Christus annahmen und dann auf den Namen Jesus Christus ge-
tauft wurden. 

691. »Mose sprach zu Jehovah: Zeige mir deine Herrlichkeit … und Jehovah 
sprach zu ihm: Du kannst mein Antlitz nicht sehen, denn nicht sieht mich ein 
Mensch und lebt. Und Jehovah sprach: Siehe, es ist ein Ort bei mir, wo du ste-
hen magst im Felsen … und ich will dich in die Kluft des Felsens stellen und 
meine Hand über dich decken, bis ich vorübergezogen bin, und wenn ich 
meine Hand entfernt haben werde, wirst du meine Rückseite sehen. Mein An-
gesicht aber wird nicht gesehen werden« (2Mose 33,18–23).  

Der Grund, weshalb der Mensch Gott nicht sehen und leben kann, ist der, 
dass Gott die Liebe ist, die Liebe selbst aber, die göttliche Liebe, in der geisti-
gen Welt vor den Engeln als Sonne erscheint, und zwar in einer Entfernung, 
ähnlich der der Sonne unserer Welt von uns Menschen. Die Engel würden 
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daher, wenn ihnen Gott, der in der Mitte jener Sonne ist, allzu nahe käme, 
ebenso umkommen wie wir Menschen, wenn uns die Sonne unserer Welt zu 
nahe käme, brennt jene doch mit der gleichen Glut. 
(2) Deshalb gibt es eine fortlaufende Reihe von Milderungen, die das Feuer 
jener Liebe gehörig bemessen und mäßigen, damit es nicht in seiner ganzen 
Stärke in den Himmel einfließe und die Engel verzehre. Sobald sich daher der 
Herr in einer unmittelbaren Gegenwart im Himmel darstellt, beginnen die 
Gottlosen, die sich unterhalb des betreffenden Himmels befinden, zu jam-
mern, sich gequält und entseelt zu fühlen, weshalb sie in die Höhlen und 
Klüfte der Berge entfliehen und schreien:  

»Fallet über uns und verbergt uns vor dem Angesicht dessen, der auf dem 
Throne sitzt« (Offb 6,16; Jes 2,19–21).  

Der Herr selbst kommt nicht zu ihnen herab, sondern ein Engel, den die 
Sphäre der Liebe vom Herrn umgibt. Mehrfach sah ich, wie Gottlose durch 
dieses Herabkommen erschraken, als hätten sie den Tod selbst vor Augen ge-
sehen. Einige von ihnen stürzten sich daher tiefer und tiefer in die Hölle hinab, 
andere verwandelten sich in Furien.  
(3) Aus diesem Grunde sollten sich die Kinder Israels vor der Herabkunft Je-
hovahs, des Herrn, auf den Berg Sinai drei Tage lang vorbereiten, und zudem 
musste der Berg umzäunt werden, damit niemand hinzutreten und sterben 
möchte, 2Mose 19. Ebenso verhielt es sich mit jener Heiligkeit Jehovahs, des 
Herrn, wie sie in den Zehn Geboten zugegen war, die damals verkündigt, mit 
dem Finger Gottes auf zwei Tafeln geschrieben und in der Bundeslade nieder-
gelegt worden waren. Auf diese Bundeslade in der Stiftshütte wurde der soge-
nannte Gnadenstuhl gestellt, darüber die Cherube, die verhüten sollten, dass 
irgendjemand jene Heiligkeit unmittelbar mit der Hand oder mit dem Auge 
berührte. Selbst Aaron durfte nur einmal im Jahr zu ihr hintreten, nachdem 
er sich durch Opfer und Räucherwerk versöhnt hatte.a 
(4) Daher kam es auch, dass die Ekroniter und Bethschemiten zu vielen Tau-
senden starben, nur weil sie mit ihren Augen die Lade gesehen hatten, 1Sam 
5,11f; 6,19, sowie auch Usa, weil er sie berührt hatte, 2Sam 6,6f. Diese wenigen 
Beispiele zeigen, mit welchem Fluch und Verderben die Juden geschlagen 
worden wären, wenn Johannes sie nicht durch die Taufe vorbereitet hätte zur 
Aufnahme des Messias, das heißt Jehovah Gottes in menschlicher Gestalt, und 
wenn Er nicht das Menschliche angenommen und sich auf diese Weise geof-
fenbart hätte. Sie wurden aber dadurch vorbereitet, dass sie im Himmel den-
jenigen zugeteilt und zugezählt wurden, die den Messias von Herzen erwartet 
und ersehnt hatten. Die Folge davon war, dass Engel ausgesandt und zu ihren 
Hütern gemacht wurden. 
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692. Diesem will ich folgende Denkwürdigkeiten beifügen. 
Die erste Denkwürdigkeit:  
Als ich aus einer Schule der Weisheit nach Hause ging, sah ich auf dem Weg 
einen Engel in einem hyazinthfarbigen Gewand. Er schloss sich mir an, trat 
mit zur Seite und sprach: »Wie ich sehe, kommst du gerade aus der Schule der 
Weisheit und bist erfreut über das, was du dort gehört hast. Aber ich sehe 
auch, dass du nicht ganz zu unserer Welt gehörst, weil du gleichzeitig noch 
der natürlichen Welt angehörst. Du kennst daher unsere olympischen Hallena 
noch nicht, in denen die alten Weisen zusammenzukommen pflegen und sich 
von den Ankömmlingen aus deiner Welt sagen lassen, welche Veränderungen 
und Fortschritte die Weisheit erfahren hat und noch erfährt. Ich möchte dich 
daher, wenn du willst, an einen solchen Ort führen, wo viele von den alten 
Weisen und ihren Söhnen, das heißt ihren Schülern, wohnen.« 
Nun führte er mich in eine Gegend zwischen Norden und Osten, und als ich 
von einer Anhöhe aus in dieser Richtung blickte, siehe, da erschien eine Stadt, 
und zur einen Seite derselben zwei Hügel, von denen der näher der Stadt zu 
gelegene niedriger war als der andere. Der Engel aber sprach zu mir: »Diese 
Stadt heißt Neu-Athen, der niedrigere Hügel ist der Neu-Parnass, der höhere 
der Neu-Helikon.b Sie werden so genannt, weil in der Stadt und ihrer Umge-
bung die alten Weisen Griechenlands wie Pythagoras, Sokrates, Aristippus, 
Xenophon mit ihren Schülern und Jüngern weilen.«c Als ich nach Plato und 
Aristoteles fragte, erklärte er, dass sie und ihre Anhänger in einer anderen Ge-
gend wohnen, weil sie die Vernunftwahrheiten gelehrt hatten, die eine Sache 
des Verstandes sind, jene aber die moralischen, die zum Leben gehören.d 
(2) Er sagte ferner, dass häufig aus der Stadt Athenäum Studierende zu den 
christlichen Gelehrten entsandt würden, um die heutigen Gedanken über 
Gott, über die Schöpfung des Weltalls, die Unsterblichkeit der Seele, über den 
Zustand des Menschen im Unterschied zum Zustand der Tiere und über an-
dere Gegenstände der tieferen Weisheit in Erfahrung zu bringen. Dann eröff-
nete er mir, dass ein Herold für den heutigen Tag eine Versammlung angesagt 
habe, was ein Zeichen dafür sei, dass die Abgesandten neue Abkömmlinge von 
der Erde getroffen und von ihnen wissenswerte Dinge vernommen hätten. 
Nun sahen wir viele aus der Stadt und ihren Vororten herauskommen, von 
denen einige mit Lorbeer bekränzt waren, andere Palmzweige in den Händene 
oder Bücher unter den Armen und einige Schreibfedern unter dem Haa-
ransatz über dem linken Ohr trugen. 
(3) Wir mischten uns unter sie und stiegen mit ihnen hinan, und siehe, auf 
dem Hügel erhob sich ein Palast in Form eines Achtecks, den sie Palladium 
nannten.f Wir traten ein, und siehe, es fanden sich dort acht sechswinklige 
Nischen, und in jeder derselben standen ein Schrank mit Büchern und ein 
Tisch. Dort nahmen die Lorbeerbekränzten Platz. 
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Im Palladium selbst befanden sich aus Stein behauene Sitze, auf denen sich 
die Übrigen niederließen. Nun wurde zur Linken eine Tür geöffnet, durch die 
die beiden Ankömmlinge von der Erde hereingeführt wurden. Nachdem man 
sie begrüßt hatte, fragte sie einer der Lorbeerbekränzten: »Was gibt es Neues 
auf der Erde?« Sie antworteten: »Das Neueste ist, dass man im Wald Men-
schen gefunden hat, die wie Tiere waren, beziehungsweise Tiere, die wie Men-
schen waren.g An ihrem Gesicht und am Körper erkannte man, dass sie als 
Menschen geboren und im zweiten oder dritten Lebensjahr in den Wäldern 
verlorengegangen oder zurückgelassen worden waren. Es heißt, dass diese 
Wesen keinen einzigen Gedanken äußern und auch nicht dazu gebracht wer-
den können, Laute zu Worten zu formen. Auch kennen sie nicht, wie die 
Tiere, die ihnen dienliche Nahrung, sondern essen, was im Walde wächst, Rei-
nes wie Unreines, und so fort. Einige unserer Gelehrten haben mancherlei 
Mutmaßungen daran geknüpft, und andere haben Schlussfolgerungen daraus 
gezogen über den Zustand der Menschen gegenüber dem Zustand der Tiere.« 
(4) Als sie dies vernommen hatten, fragten einige der alten Weisen: «Was 
mutmaßen und schließen sie denn daraus?« Die beiden Ankömmlinge ant-
worteten: »Vielerlei, was jedoch in folgende Punkte zusammengefasst werden 
kann: Erstens, der Mensch ist seiner Natur und auch seiner Geburt nach 
stumpfsinniger, somit geringer als jedes Tier, und er wird auch tatsächlich so, 
wenn er nicht unterrichtet wird. Zweitens, er kann unterrichtet werden, wenn 
er gelernt hat, artikulierte Töne von sich zu geben, das heißt zu sprechen, und 
so hat er schließlich angefangen, Gedanken zu äußern, und zwar nach und 
nach immer mehr, bis er schließlich die Gesetze der Gesellschaft formulieren 
konnte, von denen jedoch mehrere den Tieren bereits bei der Geburt einge-
prägt sind. Drittens, die Tiere haben ebenso eine Vernunft wie die Menschen. 
Viertens, könnten die Tiere reden, so würden sie daher ebenso geschickt über 
jede Sache urteilen wie die Menschen; ein Zeichen dafür ist, dass sie so gut als 
die Menschen mit Vernunft und Klugheit denken. Fünftens, der Verstand ist 
nur eine Veränderung des Sonnenlichts, unter Mitwirkung der Wärme, mit-
hilfe des Äthers, mithin nur eine Tätigkeit der inwendigeren Natur, die sich 
so hoch entwickeln kann, dass sie wie Weisheit erscheint. Sechstens, es ist da-
her töricht zu glauben, dass der Mensch nach dem Tode in irgendeiner Weise 
mehr lebt als ein Tier, außer dass er vielleicht aufgrund einer Ausdünstung 
seines körperlichen Lebens nach dem Tode noch für einige Tage in der nebel-
haften Gestalt eines Gespenstes erscheinen kann, ehe er völlig in die Natur 
zerstreut wird — wenig anders als der verbrannte Zweig eines Strauches, den 
man aus der Asche zieht und der noch die Ähnlichkeit seiner alten Gestalt 
zeigt.h Folglich ist die Religion, die ein Leben nach dem Tode lehrt, eine Er-
findung, darauf berechnet, die Einfältigen innerlich durch ihre Vorschriften 
in Banden zu halten, geradeso wie sie äußerlich durch die Gesetze des Staates 
in Schranken gehalten werden.« Sie fügten hinzu, dass diese Schlussfolgerun-
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gen nur von denen gezogen würden, die lediglich geistreich seien, nicht aber 
von den Verständigen. Als man sie fragte, wie denn die Verständigen die Sa-
che auffassten, erklärten sie, dass sie darüber nichts gehört hätten, aber dies 
sei ihre Meinung. 
(5) Als sie dies gehört hatten, riefen alle, die an den Tischen saßen: »O welche 
Zeiten sind jetzt auf Erden! Ach, was ist aus der Weisheit geworden! Sie ist in 
bloßen, törichten Scharfsinn verkehrt worden. Die Sonne ist untergegangen 
und steht unter der Erde, schnurstracks ihrem Mittag entgegengesetzt. Wer 
könnte denn nicht anhand der in den Wäldern Zurückgelassenen und Aufge-
fundenen erkennen, dass der Mensch so ist, wenn er nicht unterrichtet wird? 
Ist nicht der Mensch so, wie er unterrichtet wird, wird er nicht mehr als die 
Tiere in Unwissenheit geboren, muss er nicht sogar gehen und reden lernen? 
Wenn er nicht gehen lernte, würde er sich dann wohl aufrecht auf die Füße 
stellen? Und wenn er nicht reden lernte, würde er dann wohl so etwas wie 
einen Gedanken äußern? Ist nicht jeder Mensch so, wie er unterrichtet wird, 
das heißt töricht aufgrund von Falschheiten und weise aufgrund von Wahr-
heiten — und zwar töricht aufgrund von Falschheiten trotz all seiner Einbil-
dung, dass er weiser sei als der, der es aufgrund von Wahrheiten ist? Gibt es 
nicht Narren und Verrückte, die in keiner Weise mehr Menschen sind als die, 
die man in den Wäldern aufgefunden hat? Ihnen gleichen auch diejenigen, die 
ihr Gedächtnis verloren haben. 
(6) Aus all dem haben wir den Schluss gezogen, dass der Mensch ohne Unter-
richt weder Mensch noch Tier, sondern eine Form ist, die das eigentlich 
Menschliche in sich aufnehmen kann, mithin, dass er nicht als Mensch gebo-
ren, sondern erst zum Menschen wird, und dass er als eine solche Form gebo-
ren wird, um ein aufnehmendes Organ des Lebens von Gott zu sein. Dies, da-
mit er der Gegenstand für all das Gute sein möge, das Gott in ihn hineinlegen 
will, und damit Er ihn durch die Vereinigung mit sich selbst in Ewigkeit selig 
machen kann. Eure Rede hat uns davon überzeugt, dass die Weisheit heutzu-
tage dermaßen ausgelöscht beziehungsweise in Torheit übergegangen ist, dass 
man vom Unterschied des menschlichen und des tierischen Lebenszustandes 
ganz und gar nichts mehr weiß. Daher weiß man denn auch vom Zustand des 
Lebens des Menschen nach dem Tode nichts mehr. Diejenigen aber, welche 
etwas davon wissen könnten, doch nicht wissen wollen, und deshalb das Le-
ben nach dem Tode leugnen, wie viele von euch Christen, möchten wir mit 
denen vergleichen, die in den Wäldern aufgefunden wurden, nicht dass sie aus 
Mangel an Unterricht so stumpfsinnig geworden wären, sondern weil sie sich 
selbst so gemacht haben, indem sie sich den Täuschungen der Sinne hingaben, 
welche nichts als Verfinsterungen der Wahrheiten sind. 
(7) Nun aber sagte jemand, der im Mittelpunkt des Palladiums stand und eine 
Palme in der Hand hielt: »Enthüllt doch, ich bitte euch, folgendes Geheimnis: 
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Wie konnte der Mensch, geschaffen als eine Form Gottes, in eine Form des 
Teufels verwandelt werden? Ich weiß, dass die Engel des Himmels Formen 
Gottes und die Engel der Hölle Formen des Teufels sind. Beide Formen sind 
einander entgegengesetzt, erstere Weisheiten, letztere Torheiten. So sagt 
denn, wie der als Form Gottes erschaffene Mensch vom Tag in eine derartige 
Nacht übergehen konnte, dass er nun imstande ist, Gott und das ewige Leben 
zu leugnen?« Hierauf antworteten die Lehrer in ihrer Ordnung, zuerst die Py-
thagoräer, hernach die Sokratiker und endlich die Übrigen. 
Unter jenen befand sich auch ein gewisser Platoniker, der zuletzt sprach und 
dessen Urteil den Vorzug erhielt. Es lautete: »Die Menschen des saturnischen 
oder goldenen Zeitaltersi haben gewusst und erkannt, dass sie aufnehmende 
Formen des Lebens von Gott sind. Darum war die Weisheit ihren Seelen und 
Herzen eingeschrieben, und infolgedessen sahen sie das Wahre aus dem Licht 
des Wahren. Durch die Wahrheiten aber fühlten sie das Gute aus dem Ange-
nehmen der Liebe zum Guten. Als aber die Menschen in den folgenden Welt-
altern von der Anerkennung abkamen, dass alles Wahre der Weisheit und 
folglich auch alles Gute der Liebe bei ihnen beständig von Gott einfließe, hör-
ten sie auf, Wohnstätten Gottes zu sein, und damit kamen auch das Sprechen 
mit Gott und der Umgang mit den Engeln zu einem Ende.j Denn die inwen-
digen Bereiche ihres Gemüts, die von Gott ursprünglich zu Gott aufwärts ge-
richtet waren, wurden nun mehr und mehr in eine schiefe Richtung auswärts 
gegen die Welt, damit aber zu Gott von Gott durch die Welt, abgelenkt und 
schließlich sogar in die entgegengesetzte Richtung verkehrt, die abwärts auf 
das eigene Selbst geht. Da nun Gott von einem innerlich umgewandelten und 
folglich abgewandten Menschen nicht geschaut werden kann, so haben sich 
die Menschen von Gott getrennt und sind Formen der Hölle und damit des 
Teufels geworden. Hieraus folgt, dass die Menschen in den ersten Weltaltern 
mit Herz und Seele anerkannten, dass ihnen alles Gute der Liebe und von da-
her alles Wahre der Weisheit durch Gott kam und all dies in ihnen Gott ge-
hörte, folglich dass sie bloße Aufnahmegefäße des Lebens von Gott seien und 
daher auch ›Bilder‹ oder ›Söhne Gottes‹ und ›von Gott Geborene‹ genannt 
wurden. Und hieraus folgt ferner, dass die Menschen dies in den folgenden 
Weltaltern nicht mit Herz und Seele, sondern nur mit einer gewissen Art von 
Überredungsglauben, dann mit einem historischen Glauben und zuletzt nur 
noch mit dem Munde anerkannten, das heißt aber, in Wirklichkeit nicht an-
erkannten, ja, mit dem Herzen leugneten.  
(8) Dies zeigt, wie heutzutage die Weisheit auf Erden bei den Christen be-
schaffen ist — obwohl sie doch aus der geschriebenen Offenbarung eine Ein-
gebung von Gott erhalten könnten. Sie wissen nicht den Unterschied zwi-
schen Mensch und Tier, und daher glauben viele, entweder lebe, wenn der 
Mensch nach dem Tode weiterlebt, auch das Tier weiter, oder aber der Mensch 
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lebe nach dem Tode nicht weiter, weil auch das Tier nicht weiterlebt. Ist dies 
nicht ein Beweis dafür, dass unser geistiges Licht, welches das Gesicht des Ge-
müts erleuchtet, bei ihnen verdunkelt ist und ihnen stattdessen ihr natürliches 
Licht, welches nur das Gesicht des Körpers erleuchtet, zum einzigen Licht-
glanz wurde?« 
(9) Nun wandten sich alle wieder den beiden Ankömmlingen zu, sprachen 
ihnen den Dank aus für ihren Besuch und ihren Bericht und baten sie, ihren 
Brüdern mitzuteilen, was sie gehört hätten. Die beiden antworteten, sie woll-
ten die Ihrigen in dieser Wahrheit bestärken, nämlich dass sie in dem Maße 
Menschen seien und zu Engeln des Himmels werden würden, in dem sie alles 
Gute der Nächstenliebe und alles Wahre des Glaubens dem Herrn und nicht 
sich selbst zuschrieben. 
693. Die zweite Denkwürdigkeit:  
Einige Wochen später hörte ich eine Stimme aus dem Himmel, die sagte: 
»Siehe, auf dem Parnass findet wiederum eine Versammlung statt. Komm, wir 
wollen dir den Weg zeigen.« Ich machte mich auf den Weg, und als ich in die 
Nähe kam, sah ich jemand auf dem Helikon stehen, der mit einer Posaune die 
Versammlung ankündigte und ansagte. Wie beim letzten Mal sah ich, dass 
viele aus der Stadt Athenäum und ihren Vororten hinaufzogen, darunter auch 
drei Neuankömmlinge aus der Welt. Sie stammten von den Christen. Einer 
von ihnen war ein Priester, der andere ein Staatsmann und der dritte ein Phi-
losoph. Diese unterhielt man unterwegs mit allerlei Gesprächen, besonders 
über die Weisen des Altertums, die namentlich erwähnt wurden. Die drei er-
kundigten sich, ob sie dieselben zu Gesicht bekämen, was bejaht wurde, und 
man fügte hinzu, wenn sie wollten, könnten sie sie auch begrüßen, denn sie 
seien sehr leutselig. Die Ankömmlinge fragten nach Demosthenes, Diogenes 
und Epikura und erhielten zur Antwort: »Demosthenes ist nicht hier, sondern 
bei Plato, Diogenes hält sich mit seinen Schülern unter dem Helikon auf, und 
zwar weil er alles Weltliche für nichts achtet und in seinem Gemüt nur mit 
Himmlischem umgeht, und Epikur wohnt an der Grenze gegen Westen und 
lässt sich unter uns nicht blicken, weil wir zwischen guten und bösen Neigun-
gen unterscheiden und sagen, dass die guten Neigungen eins mit der Weisheit, 
die bösen Neigungen aber im Widerspruch zur Weisheit seien.« 
(2) Als sie nun den Hügel des Parnass erstiegen hatten, brachten einige von 
den Wächtern des Parnass Wasser aus der dortigen Quelle in kristallenen Be-
chern herbei. Dabei sagten sie: »Es ist Wasser aus jener Quelle, von der die 
Alten des Mythos gedichtet haben, dass sie durch den Huf des Pferdes Pegasus 
erschlossen und hernach den neun Jungfrauen geweiht worden sei.b Der ge-
flügelte Pegasus aber bezeichnete ihnen das Verständnis des Wahren, durch 
welches man Weisheit erlangt; unter seinen Hufen verstanden sie die Erfah-
rungen, durch welche die natürliche Einsicht kommt, und unter den neun 
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Jungfrauen die Erkenntnisse und Wissenschaften aller Art. Dergleichen Dinge 
nennt man heutzutage Mythen; allein es waren Entsprechungen, mit deren 
Hilfe die Urmenschen geredet haben.« Hier sagten die Begleiter zu den drei 
Ankömmlingen: »Wundert euch nicht, diese Wächter haben die Anweisung, 
so zu reden, und wir verstehen unter dem ›Trinken von dem Wasser aus der 
Quelle‹ den Unterricht in den Wahrheiten und durch die Wahrheiten im Gu-
ten, woraus man weise wird.« 
(3) Danach betraten sie das Palladium, mit ihnen zusammen auch die drei 
Neuankömmlinge aus der Welt, der Priester, der Staatsmann und der Philo-
soph. Wieder fragten die Lorbeerbekränzten an den Tischen: »Was gibt es 
Neues auf der Erde?« Sie antworteten: »Neu ist, dass ein gewisser Mensch be-
hauptet, er rede mit den Engeln, und sein Gesicht sei ebenso in die geistige 
wie in die natürliche Welt geöffnet. Von daher bringt er viel Neues vor. So 
zum Beispiel, dass der Mensch nach dem Tode als Mensch lebe, geradeso wie 
er zuvor in der Welt gelebt hatte, dass er sehe, höre und rede wie zuvor in der 
Welt, dass er gekleidet und geschmückt sei wie zuvor in der Welt, dass er hun-
gere und dürste, esse und trinke wie zuvor in der Welt, dass er der ehelichen 
Freude genieße wie zuvor in der Welt, dass er schlafe und erwache wie zuvor 
in der Welt, dass es dort Länder und Seen, Berge und Hügel, Ebenen und Tä-
ler, Quellen und Flüsse, Paradiese und Haine gebe, ferner, dass sich dort Pa-
läste und Häuser, Städte und Dörfer fänden wie in der natürlichen Welt, 
ebenso auch Schriften und Bücher, Ämter und Geschäfte, kostbare Steine, 
Gold und Silber — kurz, dass dort alles und jedes so sei wie auf Erden. Nur sei 
in den Himmeln alles unendlich vollkommener, und der einzige Unterschied 
bestehe darin, dass in der geistigen Welt alles aus geistigem Ursprung und da-
her geistig sei, weil es aus der dortigen Sonne stammt, welche aus lauterer 
Liebe bestehe, während in der natürlichen Welt alles natürlichen Ursprungs, 
mithin natürlich und materiell sei, weil es aus der dortigen Sonne stammt, die 
reines Feuer ist. Mit einem Wort, er behauptet, dass der Mensch nach dem 
Tode vollkommen Mensch sei, ja, in noch vollkommenerer Weise als zuvor in 
der Welt, da er dort in einem materiellen Körper gewesen, in dieser Welt aber 
in einem geistigen Körper sei.« 
(4) Nun fragten die alten Weisen: »Was denkt man hierüber auf Erden?« Die 
drei antworteten: »Wir wissen jetzt, dass es wahr ist, weil wir hier sind und 
alles betrachtet und untersucht haben. Daher wollen wir nur sagen, was man 
auf Erden darüber geäußert und vernünftelt hat.« Nun ergriff der Priester das 
Wort und sagte: »Die Angehörigen unseres Standes nannten es, als sie davon 
hörten, zuerst Visionen, dann Erdichtungen, nachher sagten sie, er habe Ge-
spenster gesehen; zuletzt aber wurden sie stutzig und sagten: ›Glaube es, wer 
da will. Wir haben bisher gelehrt, dass der Mensch nach dem Tode nicht eher 
wieder in einem Körper sein werde als am Tage des Jüngsten Gerichts.‹« Auf 
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die Frage, ob denn nicht unter ihnen einige Verständige seien, die es beweisen 
und die Menschen somit von der Wahrheit überzeugen könnten, dass der 
Mensch nach dem Tode als Mensch lebt, antwortete der Priester: 
(5) »Es gibt solche, die es beweisen, aber sie vermögen nicht zu überzeugen. 
Diejenigen, die es beweisen, erklären, es sei gegen die gesunde Vernunft zu 
glauben, dass der Mensch nicht eher als am Tage des Jüngsten Gerichts als 
Mensch fortlebe und inzwischen eine Seele ohne Körper sei. Was ist die Seele 
und wo ist sie inzwischen? Ist sie ein Hauch oder ein Wind, der in der Luft 
herumflattert, oder ein Wesen, das im Innern der Erde verborgen ist — wo ist 
ihr Aufenthalt?c Flattern denn die Seelen Adams und Evas und aller ihrer 
Nachkommen nun schon seit sechs Jahrtausenden oder sechzig Jahrhun-
dertend immer noch im Weltall umher, oder werden sie im Innern der Erde 
unter Verschluss gehalten und erwarten das Jüngste Gericht? Was wäre angst- 
und jammervoller als ein solches Warten? Man könnte ihr Los vergleichen mit 
demjenigen der Gefangenen in den Kerkern, die in Ketten und Fußeisen lie-
gen. Wenn den Menschen nach dem Tode ein derartiges Los erwartete, wäre 
er dann nicht besser als ein Esel geboren worden? Und ist es nicht auch wider 
die Vernunft zu glauben, die Seele könne wieder mit ihrem Leibe bekleidet 
werden? Ist dieser nicht inzwischen von Würmern, Mäusen und Fischen auf-
gezehrt worden? Kann zudem ein von der Sonne ausgedörrtes oder in Staub 
zerfallenes Knochengerippe bei der Gestaltung jenes neuen Leibes überhaupt 
noch Verwendung finden? Wie sollen alle die verwesten und verfaulten Teile 
wieder zusammengebracht und mit den Seelen vereinigt werden? Wenn sie 
solche Argumente hören, geben sie jedoch darauf keine vernünftige Antwort, 
sondern halten unverrückt an ihrem Glauben fest, indem sie erklären: ›Wir 
nehmen unsere Vernunft unter den Gehorsam des Glaubens gefangen.‹ Über 
die Versammlung aller Toten aus den Gräbern am Tage des jüngsten Gerichts 
sagen sie: ›Dies ist ein Werk der Allmacht‹, und sobald sie Allmacht nennen, 
ist alle Vernunft verbannt, ja, ich darf sagen, dass ihnen dann die gesunde 
Vernunft wie nichts, einigen gar wie ein Gespenst ist. Sie bringen es fertig, zur 
Vernunft zu sagen: ›Du sprichst Unsinn.‹« 
(6) Als sie dies gehört hatten, sagten die Weisen Griechenlands: »Solche wi-
dersinnigen Behauptungen, widersprüchlich in sich, wie sie sind, zerstören ja 
wohl sich selbst — und dennoch sollten sie heutzutage in der Welt nicht ein-
mal von der gesunden Vernunft vernichtet werden können? Kann man denn 
überhaupt etwas Widersinnigeres glauben als das, was vom Jüngsten Gericht 
behauptet wird, nämlich das Weltall werde dann vergehen und die Sterne des 
Himmels würden auf die Erde herabfallen, obwohl diese doch kleiner ist als 
die Sterne,e und die Leiber der Menschen, die zu diesem Zeitpunkt entweder 
Leichname sind, oder Mumien, die von Menschen verspeist worden sind,f 
oder aber nur noch aus Staub bestehen, würden wieder mit ihren Seelen 
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zusammenwachsen? Als wir noch in der Welt waren, glaubten wir an eine Un-
sterblichkeit der Menschenseele, und zwar aufgrund des Vernunftschlusses 
vom Einzelnen auf das Allgemeine. Auch wiesen wir den Seligen Aufenthalts-
örter an, die wir die elysischen Felderg nannten, und glaubten, dass die Seelen 
Bilder oder Gestalten seien, wenngleich von sehr zarter, weil geistiger Beschaf-
fenheit.« 
(7) Nach diesen Worten wandten sie sich an den zweiten Ankömmling, der 
in der Welt ein Staatsmann gewesen war. Dieser bekannte, dass er nicht an ein 
Leben nach dem Tode geglaubt und von dem, was er darüber gehört hatte, 
gedacht habe, es handle sich um Erdichtungen und Erfindungen. »Als ich dar-
über nachdachte, sagte ich mir: ›Wie können Seelen Körper sein? Der ganze 
Mensch, mit allem, was zu ihm gehört, liegt ja doch dann tot im Grab. Dort 
ist das Auge — wie also könnte er noch sehen? Dort ist das Ohr — wie könnte 
er noch hören? Woher käme ihm denn ein Mund zum Reden? Wenn über-
haupt noch irgendetwas vom Menschen nach dem Tode lebte, so würde es 
jedenfalls nur etwas Gespensterartiges sein. Wie aber vermöchte ein Gespenst 
zu essen und zu trinken oder gar der ehelichen Freude zu genießen? Woher 
sollten ihm Kleider, Wohnung, Speisen und dergleichen kommen? Und im 
Übrigen erscheinen wohl die Gespenster, die bloße Lufterscheinungen sind, 
als ob sie wirklich wären, sind es aber nicht.‹ So und so ähnlich waren in der 
Welt meine Gedanken über das Leben des Menschen nach dem Tod; jetzt 
aber, da ich alles gesehen und mit meinen Händen betastet habe, bin ich durch 
die Sinne selbst überführt worden, dass ich Mensch bin wie in der Welt, und 
zwar so sehr, dass mir überhaupt nicht bewusst ist, dass sich irgendetwas in 
meinem Leben geändert hat, höchstens, dass ich jetzt eine gesündere Vernunft 
habe. Mehrmals habe ich mich meiner früheren Gedanken geschämt.« 
(8) Ähnliches erzählte auch der Philosoph von sich, mit dem Unterschied je-
doch, dass er das, was er über das Leben nach dem Tode gehört hatte, als Mei-
nungen und Hypothesen bezeichnete, die er von den Alten und den Neueren 
gesammelt habe. Die Weisen staunten, als sie all dies gehört hatten, und die-
jenigen aus der Schule des Sokrates erklärten: »Diese Neuigkeiten von der 
Erde zeigen uns, dass das Inwendige der menschlichen Gemüter nach und 
nach verschlossen worden ist und jetzt in der Welt der Glaube an das Falsche 
wie Wahrheit, hohle Klügelei wie Weisheit leuchtet, und dass das Licht der 
Weisheit seit unseren Tagen vom Inwendigen des Gehirns in den Mund un-
terhalb der Nase herabgesunken ist, wo es den Augen als Zierde der Lippe und 
von daher durch die Rede des Mundes wie Weisheit erscheint.« Einer der Phi-
losophen-Schüler aber rief, als er dies hörte: »O wie stumpfsinnig sind doch 
heutzutage die Gemüter der Erdbewohner! Ich wünschte, wir hätten einige 
Schüler des Heraklit unter uns, die über alles lachen, und einige des Demokrit, 
die über alles weinen!h Dann gäbe es ein großes Lachen und ein großes Weinen 
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zugleich.« Die Versammlung wurde geschlossen, und nun gab man den drei 
Neuankömmlingen von der Erde zur Erinnerung einige von den Abzeichen 
ihrer Würde; sie bestanden aus Kupferplättchen, in die einige Hieroglyphen 
eingegraben waren. Damit begaben diese sich hinweg. 
694. Die dritte Denkwürdigkeit:  
Einige Zeit darauf blickte ich wieder nach der Stadt Athenäum hin, von der in 
der vorigen Erzählung die Rede war. Da vernahm ich ein ungewöhnliches Ru-
fen, in dem sich Gelächter, Unwille und Betrübnis miteinander mischten. 
Gleichwohl war es nicht misstönend, sondern harmonisch, weil eins nicht ne-
ben, sondern in dem andern war. In der geistigen Welt ist am Ton deutlich 
die Mannigfaltigkeit und Mischung der Neigungen wahrzunehmen. Ich fragte 
aus der Ferne, was da vorgehe, und es wurde mir gesagt: »Von dem Ort, wo 
die Ankömmlinge aus der christlichen Welt zuerst erscheinen, ist ein Bote mit 
der Nachricht gekommen, er habe selbst von dreien derselben gehört, in der 
Welt, aus der sie gerade kämen, hätten sie zusammen mit den Übrigen ge-
glaubt, die Seligen und Glücklichen würden nach dem Tod vollständig von 
jeder Arbeit ruhen, und weil auch die Verwaltungen Amtsverrichtungen, 
diese aber Arbeiten seien, so werde man auch davor Ruhe haben. Diese drei 
sind nun von unserem Abgesandten soeben hierher geführt worden und ste-
hen wartend vor dem Tor — daher die Rufe. Man hat weislich beschlossen, 
sie nicht in das Palladium auf dem Parnass zu führen, wie die vorigen, sondern 
in den großen Hörsaal, der sich dort befindet, damit sie ihre Neuigkeiten aus 
der christlichen Welt vor allen eröffnen können. Einige hat man abgesandt, 
sie feierlich einzuführen.« 
Da ich im Geist war und bei den Geistern die Entfernungen den Zuständen 
ihrer Neigungen entsprechen,a ich aber damals in der Neigung war, sie zu se-
hen und zu hören, so erschien ich mir selbst als gegenwärtig bei ihnen, sah 
diejenigen, die nun eingeführt wurden und hörte sie reden. 
(2) In dem Hörsaal hatten die Älteren oder Weiseren ihren Platz an den Sei-
ten, die Übrigen aber in der Mitte, und vor diesen erhob sich eine Plattform, 
auf die man nun die drei Ankömmlinge samt dem Boten, feierlich geleitet von 
den Jüngeren unter den Philosophen, durch die Mitte des Hörsaals hindurch-
führte. Nachdem Stille eingetreten war, wurden sie von einem der Ältesten 
begrüßt und gefragt: »Was gibt es Neues auf der Erde?« Sie antworteten: »Es 
gibt mancherlei Neues — aber sage uns doch, über welchen Gegenstand ihr 
Neues zu erfahren wünscht?« Darauf erwiderte der Älteste: »Was gibt es 
Neues auf Erden über unsere Welt und über den Himmel?« Sie antworteten: 
»Als wir kürzlich in dieser Welt ankamen, hörten wir, dass es hier und im 
Himmel Verwaltungen, Ämter, alle möglichen Dienste, Geschäfte, Studien in 
sämtlichen Fächern und andere, merkwürdige Arbeiten gebe, während wir 
doch geglaubt hatten, nach der Wanderung oder Übersiedlung aus der natür-
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lichen in diese geistige Welt würden wir auf ewig Ruhe vor aller Arbeit haben 
— was sind aber Dienstverrichtungen anderes als Arbeiten?« 
(3) Darauf sagte der Älteste: »Habt ihr etwa unter der ewigen Ruhe von den 
Arbeiten eine ewige Muße verstanden, habt ihr gemeint, dass ihr beständig 
dasitzen oder -liegen und aus voller Brust Wonnen einatmen und mit dem 
Munde alle möglichen Genüsse schlürfen würdet?« Hierzu lachten die drei 
Ankömmlinge freundlich und bekannten, so etwas tatsächlich geglaubt zu ha-
ben. Da fragte man sie: »Was haben Freuden und Wonnen, also die Glückse-
ligkeit, mit dem Müßiggang zu schaffen? Müßiggang lässt das Gemüt zusam-
mensinken und erweitert es nicht, tötet den Menschen ab, statt ihn zu beleben. 
Stelle dir jemanden vor, der vollkommen untätig dasitzt, mit herabhängenden 
Armen und gesenkten, halb verschlossenen Augen, und nimm an, er werde 
zugleich rings vom Wehen der Freude umströmt — würde nicht alsbald die 
Schlafsucht sein Haupt und seinen Körper befallen? Würde nicht die lebens-
volle Spannung seiner Gesichtszüge nachlassen, bis er endlich mit erschlafften 
Fibern einnickt und zu Boden sinkt? Wodurch wird das System des ganzen 
Körpers in Spannung und Dehnung erhalten, wenn nicht durch die Anspan-
nung der Seele? Und wodurch wird diese bewirkt, wenn nicht durch die Be-
schäftigung von Kopf und Hand, vorausgesetzt, dass sie mit Lust geschieht? 
Ich will euch daher etwas Neues aus dem Himmel sagen, nämlich dass es dort 
Verwaltungen, Ämter, höhere und niedere Gerichte, Handwerke und andere 
Arbeiten gibt.« 
(4) Als die drei Ankömmlinge hörten, dass es im Himmel höhere und niedere 
Gerichte gebe, fragten sie: »Wozu dies? Werden im Himmel nicht alle von 
Gott inspiriert und geleitet, sodass sie wissen, was gerecht und recht ist? Wozu 
bedarf es dann noch der Richter?« Darauf antwortete der Älteste: »In dieser 
Welt werden wir geradeso wie in der natürlichen Welt unterrichtet und müs-
sen lernen, was gut und wahr, gerecht und billig ist, und wir lernen dies nicht 
unmittelbar von Gott, sondern mittelbar durch andere. Jeder Engel, ebenso 
wie jeder Mensch, denkt das Wahre und tut das Gute wie von sich selbst, und 
das Ergebnis ist nicht rein, sondern gemischt, je nach dem Zustand des betref-
fenden Engels. Ferner gibt es unter den Engeln Einfältige wie Weise, die Wei-
sen aber sollen richten, wenn sich die Einfältigen aus Einfalt oder Unwissen-
heit über das Gerechte streiten bzw. von demselben abweichen. Aber da ihr 
noch Neulinge in dieser Welt seid, so folgt mir, wenn es euch recht ist, in un-
sere Stadt, und wir wollen euch alles zeigen.« Daraufhin verließen sie den Hör-
saal, und einige von den Ältesten begleiteten sie. 
(5) Zuerst betraten sie die große Bibliothek, die nach den verschiedenen Wis-
senschaften in kleinere Abteilungen gegliedert war. Als die drei Ankömmlinge 
so viele Bücher sahen, staunten sie sehr und sprachen: »Gibt es denn auch in 
dieser Welt Bücher? Woher kommen Pergament und Papier, Tinte und 
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Federn?« Darauf erwiderten die Ältesten: »Wir sehen, dass ihr in der vorigen 
Welt geglaubt hattet, diese Welt sei leer, weil sie geistig ist. Dass ihr dies ge-
glaubt habt, liegt daran, dass ihr euch vom Geistigen eine Vorstellung gemacht 
habt, als ob sie etwas vom Materiellen Abgezogenes sei. Dies aber erschien 
euch wie ein Nichts, gleichsam wie etwas Leeres, während es doch die Fülle 
von allem ist. Hier ist alles substanziell und nicht materiell. Das Materielle 
aber hat seinen Ursprung im Substanziellen.b Wir Bewohner dieser Welt sind 
geistige Menschen, weil wir substanziell und nicht materiell sind. Aus diesem 
Grunde gibt es hier alles, was in der natürlichen Welt ist, in seiner Vollkom-
menheit, so auch Bücher und Schriften und noch vieles andere.« Als die drei 
Ankömmlinge das Wort substanziell hörten, verstanden sie, was damit ge-
meint war, nicht nur, weil sie die geschriebenen Bücher sahen, sondern auch, 
weil sie gehört hatten, dass die Materien ursprünglich aus den Substanzen ent-
sprungen seien. Um sie noch weiter davon zu überzeugen, wurden sie in die 
Wohnungen der Schreiber geführt, welche die von den Weisen der Stadt ge-
schriebenen Hefte abschrieben, und sie betrachteten diese Schriften, sich dar-
über verwundernd, wie schön und zierlich sie waren. 
(6) Anschließend wurden sie in die Museen, Schulen und Kollegien sowie zu 
den Orten geführt, wo die literarischen Spiele stattzufinden pflegten. Einige 
derselben hießen »Spiele der Helikoniden«, andere »Spiele der Parnassiden«, 
einige »Spiele der Athenäiden« und wieder andere »Spiele der Jungfrauen von 
der Quelle.«c Die letzteren, so wurde ihnen erklärt, würden so genannt, weil 
die Jungfrauen die Neigungen zu den Wissenschaften bezeichnen und jeder-
mann nach Maßgabe seiner Neigungen zu den Wissenschaften Einsicht habe. 
Diese sogenannten Spiele waren Übungen und Wettkämpfe geistiger Art. 
Nun führte man die Fremden in der Stadt umher zu den verschiedenen Vor-
stehern, Verwaltern und deren Beamten, durch die sie mit den wunderbaren 
Werken bekannt gemacht wurden, die von den Künstlern in geistiger Weise 
ausgeführt werden. 
(7) Nachdem sie dies gesehen hatten, sprach der Älteste wieder mit ihnen über 
die ewige Ruhe von den Arbeiten, welche die Seligen und Glücklichen nach 
dem Tode erlangen. Er sprach: »Die ewige Ruhe ist keine Untätigkeit, weil 
daraus nur Erschlaffung, Fühllosigkeit, Stumpfsinn, Schläfrigkeit des Geistes 
und so des ganzen Körpers hervorgehen kann. Dies aber ist der Tod und nicht 
das Leben, noch weniger das ewige Leben, in dem die Engel des Himmels sind. 
Die ewige Ruhe ist daher im Gegenteil eine Ruhe, die die genannten Gefahren 
austreibt und bewirkt, dass der Mensch wahrhaft lebt. Dies geschieht aber 
durch nichts anderes als durch die Erhebung des Gemüts. Mithin ist es irgend-
ein Streben und Werk, wodurch das Gemüt erregt, belebt und ergötzt wird, 
und zwar nach Maßgabe der Nutzwirkung, aus welcher, in welcher und für 
welche es tätig ist. Aus diesem Grunde wird vom Herrn der ganze Himmel als 



Wahre Christliche Religion 222 

eine ununterbrochene Nutzwirkung betrachtet und ist jeder Engel ein Engel 
nach Maßgabe seiner Nutzwirkung. Die Freude des Nutzenschaffens treibt 
ihn an wie eine günstige Strömung ein Schiff und bewirkt so, dass er den ewi-
gen Frieden und die Ruhe des Friedens genießt. Dies ist es, was man unter der 
ewigen Ruhe von den Arbeiten zu verstehen hat. Dass die Engel je nach dem 
Streben ihres Gemüts nach Nutzwirkungen belebt werden, zeigt sich deutlich 
daran, dass jeder die eheliche Liebe mit ihrer Kraft, ihrem Vermögen und ih-
ren Wonnen in dem Maß genießt, als er sich an seinem Platz um echte Nutz-
wirkungen bemüht.« 
Nachdem nun die drei Ankömmlinge überzeugt waren, dass die ewige Ruhe 
keine Untätigkeit, sondern die Freude Nutzen schaffenden Wirkens ist, er-
schienen einige Jungfrauen mit selbstverfertigten Stickereien und Näharbei-
ten, um sie damit zu beschenken und schließlich, als die Neulinge davonzo-
gen, eine Ode zu singen, durch die sie den Trieb zu nützlichen Werken mit 
seinen Freuden in himmlischer Melodik zum Ausdruck brachten. 
695. Die vierte Denkwürdigkeit:  
Die meisten, die heutzutage an ein ewiges Leben glauben, glauben zugleich 
auch, dass im Himmel ihre Gedanken lauter fromme Betrachtungen, ihre 
Worte lauter Gebete, Gedanken und Worte aber samt allen Mienen des Ge-
sichts und Gesten des Körpers lauter Verherrlichungen Gottes, somit ihre 
Häuser ebenso viele Gotteshäuser oder Tempel und sie selbst allesamt Priester 
Gottes sein würden. Ich kann jedoch versichern, dass die heiligen Dinge der 
Kirche die Gemüter und die Häuser dort nicht mehr beanspruchen als in der 
Welt dort, wo Gott wirklich verehrt wird — nur freilich in reinerer und inni-
gerer Weise. Ich kann ferner versichern, dass im Himmel vielmehr die vielfäl-
tigen Dinge der bürgerlichen Klugheit und der Vernunftbildung im Zustand 
der höchsten Vortrefflichkeit sind. 
(2) Eines Tages nun wurde ich in den Himmel erhoben und zu einer Gesell-
schaft von Weisen geführt, die sich in den alten Zeiten durch ihre Bildung — 
die Frucht langer Nächte des Nachdenkens über Gegenstände der Vernunft 
und zugleich der Brauchbarkeit fürs Leben — ausgezeichnet hatten und jetzt 
im Himmel sind, weil sie an Gott geglaubt hatten und nun an den Herrn 
glaubten, und die den Nächsten wie sich selbst geliebt hatten. Ich wurde so-
gleich in ihre Versammlung eingelassen und gefragt, woher ich stamme. Da 
eröffnete ich ihnen: »Dem Körper nach bin ich in der natürlichen Welt, dem 
Geist nach aber in eurer geistigen Welt.« Darüber freuten sich jene Engel und 
wollten Näheres wissen. Sie fragten: »Was weiß und begreift man in der Welt, 
in der du deinem Körper nach bist, von dem Einfluss?« Nachdem ich mir in 
Erinnerung zurückgerufen hatte, was ich aus den mündlichen und schriftli-
chen Äußerungen berühmter Männer darüber erfahren hatte, antwortete ich: 
»Man kennt noch keinen Einfluss aus der geistigen in die natürliche Welt, 
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sondern nur einen Einfluss der Natur in die Naturgebilde, so zum Beispiel den 
Einfluss der Wärme und des Lichtes der Sonne in die belebten Körper sowie 
in Bäume und Sträucher, deren Belebung man darauf zurückführt, und um-
gekehrt einen Einfluss der Kälte in eben diese Dinge, die dadurch zum Ab-
sterben gebracht werden. Überdies kennt man den Einfluss des Lichtes in die 
Augen, der das Sehen verursacht, einen Einfluss des Schalls in die Ohren, aus 
dem das Hören entsteht, einen Einfluss des Geruchs in die Nase, der das Rie-
chen bewirkt, und so weiter. 
(3) Im Übrigen aber urteilen die Gelehrten des gegenwärtigen Jahrhunderts 
verschieden über den Einfluss der Seele in den Körper beziehungsweise des 
Körpers in die Seele. Sie haben darüber drei Parteien gebildet. Die eine glaubt 
an einen Einfluss der Seele in den Körper, den sie als den gelegentlichen (oc-
casionalem) Einfluss bezeichnet, weil er wirkt, wenn irgendetwas in die kör-
perlichen Sinne einfällt. Die andern glauben an einen Einfluss des Körpers in 
die Seele, den sie den physischen (physicum) Einfluss nennen, weil die Gegen-
stände in die Sinne fallen und von da aus in die Seele. Die dritte Partei schließ-
lich glaubt an einen gleichzeitigen und augenblicklichen Einfluss sowohl in 
den Körper wie in die Seele, den sie die prästabilierte Harmonie (harmoniam 
praestabilitam) nennen.a Sie alle stellen sich jedoch vor, dass der Einfluss, für 
den sie eintreten, innerhalb der Natur stattfinde. Einige glauben auch, die 
Seele sei ein Teilchen oder Tröpfchen des Äthers, andere halten sie für ein 
kleines Kügelchen oder Stäubchen der Wärme und des Lichts,b wieder andere 
meinen, sie sei ein im Gehirn verborgenes Wesen.c Aber was auch immer sie 
für die Seele halten mögen, das nennen zwar einige geistig, aber sie verstehen 
unter dem Geistigen doch nur das reinere Natürliche, wissen sie doch nichts 
von der geistigen Welt und ihrem Einfluss in die natürliche Welt. So bleiben 
sie denn innerhalb der Sphäre der Natur, in der sie auf- und niedersteigen, 
und in die sie sich erheben wie Adler in die Luft. Wer aber innerhalb der Gren-
zen der Natur bleibt, gleicht den Eingeborenen irgendeiner Insel im Ozean, 
die nicht wissen, dass es jenseits des Wassers noch irgendein Land gibt, und 
dass sie Ähnlichkeit mit den Fischen in einem Strom haben, die nicht wissen, 
dass sich über ihrem Wasser die Luft ausbreitet. Wenn sie daher hören, dass 
es noch eine ganz andere Welt gibt als die ihrige, eine Welt, in der Engel und 
Geister wohnen und aus der aller Einfluss in die Menschen wie auch der in-
wendigere Einfluss in die Bäumed stamme, stehen sie höchst verwundert da, 
als ob sie Träumereien von Gespenstern oder läppische Dinge von Sterndeu-
tern hörten. 
(4) Abgesehen von den Philosophen denken und sprechen die Menschen des 
Erdballs, auf dem ich meinem Körper nach bin, von keinem anderen Einfluss 
als von dem des Weines in die Becher, der Speise und des Tranks in den 
Bauch, des Geschmacks in die Zunge, vielleicht noch von dem Einfluss in die 
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Lunge, und so weiter. Hören sie hingegen etwas vom Einfluss der geistigen in 
die natürliche Welt, so erklären sie: ›Wenn sie einfließt, so soll sie nur einflie-
ßen — was hilft’s und was nützt es, dies zu wissen?‹ Und so machen sie sich 
denn davon, und hernach, wenn sie über das Gehörte reden, spielen sie damit, 
ähnlich wie manche mit Kreiseln zwischen den Fingern spielen.« 
(5) Nachher sprach ich mit den Engeln über die Wunder, die durch den Ein-
fluss der geistigen in die natürliche Welt bewirkt werden, so etwa bei den Rau-
pen, wenn sie sich in Schmetterlinge verwandeln, dann bei den Arbeitsbienen 
und Drohnen. Wir sprachen weiter über die Wunder bei den Seidenwürmern 
wie auch bei den Spinnen,e und dass die Erdbewohner all dies dem Licht und 
der Wärme der Sonne, somit der Natur zuschreiben und sich durch diese Er-
scheinungen, worüber ich mich oft wundern musste, zugunsten der Natur be-
stärkten und dadurch Schlaf und Tod über die Gemüter der Menschen bräch-
ten und Gottesleugner würden. 
(6) Danach erzählte ich etwas von den Wundern bei den Pflanzen, nämlich 
dass sie sich alle in genauer Ordnung aus einem Samenkorn bis zu neuem Sa-
men fortentwickelten, ganz als ob die Erde wüsste, wie sie ihre Grundstoffe 
zurichten und der fruchtbringenden Kraft des Samens anzupassen hat, um 
daraus den Keim hervorzulocken, diesen zum Stamm zu erweitern, aus dem 
Stamm die Zweige hervorgehen zu lassen, die Zweige mit Blättern zu beklei-
den und hernach mit Blüten zu schmücken, aus deren Innerem den Frucht-
ansatz hervorzubringen und daraus schließlich zum Zweck einer neuen Ge-
burt die Samen als ihre Kinder. Alle diese Dinge aber sind durch den bestän-
digen Anblick und die ständige Wiederkehr zu etwas Gewohntem, Alltägli-
chem und Gemeinem geworden, und deshalb betrachtet man sie nicht mehr 
als Wunder, sondern als bloße Wirkungen der Natur. Diese Meinung hegt 
man jedoch einzig darum, weil man nicht weiß, dass es eine geistige Welt gibt, 
und dass diese geistige Welt von innen her wirkt und alles und jedes in Tätig-
keit setzt, was in der Naturwelt und ihrem Weltkörper entsteht und gebildet 
wird, und weil man ferner nicht weiß, dass diese geistige Welt in gleicher 
Weise wirkt wie das menschliche Gemüt, das in die Sinne und Bewegungen 
des Körpers einwirkt, und dass die einzelnen Dinge der Natur nichts wie 
Häute, Scheiden und Hüllen sind, die das Geistige umschließen und den End-
zweck Gottes, des Schöpfers in entsprechenden Wirkungen zuerst hervor-
bringen. 
696. Die fünfte Denkwürdigkeit:  
Einst betete ich zum Herrn, dass es mir erlaubt werde, mit den Schülern des 
Aristoteles und zugleich mit den Schülern von Descartes und Leibniz zu spre-
chen,a und zwar, damit ich ihre Ansichten über den Verkehr zwischen Seele 
und Körper erfahren möchte. Nach dem Gebet stellten sich neun Männer dar, 
und zwar je drei Schüler des Aristoteles, des Descartes und des Leibniz. Sie 
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standen um mich her, links die Verehrer des Aristoteles, rechts die Schüler 
des Descartes und hinter mir die Anhänger des Leibniz. Im Hintergrund zeig-
ten sich, in einigem Abstand und durch Zwischenräume voneinander ge-
trennt, drei Männer, die mit Lorbeer bekränzt zu sein schienen, und infolge 
einer Wahrnehmung, die vom Himmel her in mich einfloss, erkannte ich, dass 
es die Anführer und Lehrhäupter selbst waren. Hinter Leibniz stand jemand, 
der mit der Hand einen Zipfel von dessen Kleid hielt, und man sagte, es handle 
sich um Wolff.b 
(2) Als sich jene neun Männer erblickten, begrüßten sie sich zuerst ganz artig 
und knüpften ein Gespräch an. Bald jedoch stieg aus der Unterwelt ein Geist 
herauf, der in seiner rechten Hand eine kleine Fackel hielt und vor ihren Ge-
sichtern schwang. Von da an wurden sie Feinde, drei gegen drei, und sie blick-
ten einander mit finsterer Miene an, da sie die Lust zu zanken und zu streiten 
überkam. Die Aristoteliker, die zugleich Scholastiker waren,c begannen nun 
und sagten: »Wer sieht nicht, dass die Gegenstände durch die Sinne in die 
Seele einfließen, ebenso wie jemand durch die Tür ins Gemach eintritt, und 
dass die Seele entsprechend diesem Einfluss denkt? Wenn ein Liebhaber die 
schöne Jungfrau oder Braut anblickt, funkelt dann nicht sein Auge und trägt 
seine Liebe zu ihr der Seele zu? Und wenn ein Geizhals prall mit Geld gefüllte 
Säcke sieht, entbrennt er dann nicht mit allen Sinnen danach, durch die es in 
die Seele dringt und die Begierde aufstachelt, sie zu besitzen? Reckt nicht der 
Stolze, sobald er einen anderen sein Lob reden hört, lauschend die Ohren, und 
tragen diese es nicht der Seele zu? Sind nicht die Sinne des Körpers wie Vor-
höfe, durch die allein der Eintritt zur Seele möglich ist? Wer könnte aus diesen 
und unzähligen ähnlichen Dingen einen anderen Schluss ziehen als den, dass 
der Einfluss von der Natur her erfolgt, also physischer Art ist?« 
(3) Die Anhänger des Descartes, die ihre Finger an die Stirn gelegt hatten und 
nun zurückzogen, entgegneten auf diese Worte: »Gemach, ihr redet nach dem 
Schein! Wisst ihr denn nicht, dass nicht das Auge die Jungfrau oder Braut 
liebt, sondern die Seele, und dass ebenso auch der Körpersinn nicht von sich 
aus das Geld in den Säcken liebt, sondern aus der Seele, desgleichen auch, dass 
die Ohren die Lobreden der Schmeichler nicht auf andere Weise in sich zie-
hen? Ist es nicht die Wahrnehmung, die das Empfinden bewirkt? Die Wahr-
nehmung aber ist Sache der Seele, nicht des Organs. Sagt doch, wenn ihr 
könnt, ob etwas anderes Zunge und Lippen reden macht als das Denken, und 
ob etwas anderes die Hände in Tätigkeit setzt als der Wille? Das Denken und 
der Wille aber gehören der Seele an. Was also macht das Auge sehen, die Oh-
ren hören und die übrigen Organe empfinden, aufmerken und auf die Gegen-
stände achten, als die Seele? Daraus und aus unzähligen anderen Dingen ähn-
licher Art zieht jeder, dessen Weisheit sich über die sinnlichen Gegebenheiten 
des Körpers erhebt, den Schluss, dass nicht ein Einfluss des Körpers in die 
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Seele, sondern umgekehrt der Seele in den Körper besteht; diesen aber nennen 
wir den gelegentlichen oder auch geistigen Einfluss.« 
(4) Kaum hatten sie dies gehört, da erhoben die Männer, die hinter den beiden 
anderen Dreiergruppen standen und Anhänger des Leibniz waren, ihre 
Stimme und sprachen: »Wir haben die von beiden Seiten vorgebrachten Be-
weisgründe vernommen und miteinander verglichen. Dabei ist uns klar ge-
worden, dass in mancher Hinsicht die letzteren, in mancher aber auch die er-
steren das Übergewicht haben. Deshalb werden wir, wenn ihr erlaubt, den 
Streit schlichten.« Auf die Frage, wie sie dies machen wollten, antworteten sie: 
»Es gibt keinen Einfluss der Seele in den Körper, ebenso wenig einen solchen 
des Körpers in die Seele, sondern nur ein einhelliges und augenblickliches 
Wirken beider zugleich, das ein berühmter Autor mit dem schönen Namen 
›prästabilierte (vorherbestimmte) Harmonie‹ bezeichnet hat«. 
(5) Als die Verhandlung bis zu diesem Punkt gediehen war, erschien wie-
derum ein Geist mit einer kleinen Fackel in der Hand, diesmal aber in der 
Linken, und schwang sie hinter ihren Köpfen. Dadurch gerieten die Vorstel-
lungen aller durcheinander, sodass sie zusammen ausriefen: »Es weiß weder 
unsere Seele noch unser Leib, auf welche Seite wir uns wenden sollen. Lasst 
uns daher diesen Streit durch das Los entscheiden und demjenigen beistim-
men, das zuerst herauskommt.« Nun nahmen sie drei Stückchen Papier und 
schrieben auf das erste: physischer Einfluss, auf das zweite: geistiger Einfluss, 
und auf das dritte: vorherbestimmte Harmonie. Dann warfen sie die drei Zet-
tel in einen umgestülpten Hut und bestimmten einen, der die Ziehung vor-
nehmen sollte. Dieser streckte die Hand hinein und zog den Zettel heraus, auf 
dem die Worte »geistiger Einfluss« standen. Als sie dies sahen und lasen, rie-
fen sie alle, einige mit heller und flüssiger, andere mit dumpfer und verhalte-
ner Stimme: »Wir nehmen es an, weil es zuerst herauskam.« Plötzlich stand 
jedoch ein Engel da und sagte: »Glaubt ja nicht, dass das Blättchen für den 
geistigen Einfluss nur so von ungefähr herauskam. Es war vielmehr so vorge-
sehen; denn aufgrund eurer verworrenen Vorstellungen seht ihr die Wahrheit 
desselben nicht; die Wahrheit selbst aber hat sich euch dargeboten, auf dass 
ihr derselben zustimmt.« 
697. Die sechste Denkwürdigkeit:  
Nicht weit von mir erblickte ich einst eine seltsame Erscheinung in der Luft. 
Ich sah nämlich eine Wolke, die sich in lauter kleine Wölkchen teilte, von de-
nen einige blau, einige aber dunkel waren; und es erschien mir, als ob sie ge-
geneinander stießen. Lichtstrahlen durchzogen sie in Streifen und erschienen 
bald spitz wie Dolche, bald stumpf wie zerbrochene Schwerter. Diese Streifen 
liefen einander bald entgegen, bald zogen sie sich wieder in sich selbst zurück, 
geradeso wie Fechter. Mit anderen Worten: die verschiedenfarbigen Wölk-
chen schienen miteinander zu kämpfen, allein sie spielten nur. Als sich nun 
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diese Lufterscheinung nicht weit von mir zeigte, erhob ich die Augen und 
blickte unverwandt hin. Da sah ich, wie Knaben, Jünglinge und Greise in ein 
Haus hineingingen, dessen Mauern von Marmor und dessen Fundamente von 
Porphyr waren. Über diesem Haus stand jene Erscheinung. Ich sprach nun 
einen der Hineingehenden an und fragte: »Was geht hier vor?« Er antwortete: 
»Dies ist ein Gymnasium, in dem Jünglinge in die verschiedenen Gegenstände 
der Weisheit eingeführt werden.« 
(2) Als ich das hörte, ging ich mit ihnen hinein. Ich war im Geist, das heißt im 
gleichen Zustand, in dem die Menschen der geistigen Welt sind, die Geister 
und Engel heißen. Und siehe, im Innern des Gymnasiums stand zuvorderst 
ein Katheder, in der Mitte waren Bänke und an den Seiten ringsumher Stühle, 
über dem Eingang aber Sitzplätze für Ehrengäste. Von dem Katheder aus soll-
ten die Jünglinge die ihnen diesmal vorgelegte Aufgabe beantworten.a Die 
Bänke dienten den Zuhörern, die Stühle an den Seiten denen, die früher be-
reits weise Antworten gegeben hatten, und der Ehrenplatz den Ältesten, die 
als Schiedsrichter amtieren sollten. In der Mitte dieses Ehrenplatzes erhob 
sich ein Rednerpult, an dem ein weiser Mann saß, den sie als Oberlehrer be-
zeichneten und der die Fragen stellte, auf welche die Jünglinge vom Katheder 
aus antworten sollten. Als nun alle versammelt waren, erhob sich der Mann 
von seinem erhöhten Sitz und sprach: »Bitte beantwortet, und wenn ihr 
könnt, löst die Frage: Was ist die Seele, und welche Beschaffenheit hat sie?«b 
(3) Als sie dies hörten, waren sie alle wie betäubt und murmelten untereinan-
der, einige aber von denen, die auf den Bänken saßen, riefen: »Wer unter allen 
Menschen, vom saturnischen Zeitalter bis zu unserem eigenen, wäre fähig ge-
wesen, durch irgendein Denken der Vernunft zu sehen und zu begreifen, was 
die Seele ist oder gar welche Beschaffenheit sie hat? Übersteigt eine solche 
Frage nicht die Sphäre des Verstandes aller Menschen?« Aber die auf den Eh-
renplätzen Sitzenden antworteten: »Es übersteigt keineswegs den Verstand, 
sondern ist in und vor demselben. Antwortet nur!« Darauf erhoben sich die 
für diesen Tag ausgewählten Jünglinge, um zum Katheder zu schreiten und 
die Frage zu beantworten. Es waren ihrer fünf, die von den Ältesten geprüft 
und als mit ausgezeichnetem Scharfblick begabt befunden worden waren. Sie 
hatten zur Seite des Katheders auf gepolsterten Stühlen gesessen und stiegen 
nun in der Reihenfolge, in der sie saßen, hinan. Jeder legte, als er hinanstieg, 
ein Gewand von opalfarbiger Seide an, darüber eine Toga von weicher Wolle, 
welche mit Blumen durchwirkt war, und setzte dazu einen Hut auf, auf dem 
oben ein mit kleinen Saphiren durchwundener Rosenkranz befestigt war. 
(4) Ich sah den ersten der Jünglinge so angetan hinansteigen, und er sagte: 
»Was die Seele ist und welche Beschaffenheit sie hat, ist vom Tag der Schöp-
fung an noch keinem geoffenbart worden. Es ist ein Geheimnis in den Schät-
zen des alleinigen Gottes. So viel hat man zwar entdeckt, dass die Seele im 
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Menschen wie eine Königin thront. Wo sich aber ihr Palast befindet, darüber 
haben die gelehrten Seher nur Mutmaßungen angestellt. Einige haben be-
hauptet, dass er sich in dem kleinen Knötchen zwischen Groß- und Kleinhirn 
befinde, das man als Zirbeldrüse bezeichnet. Dort hinein verlegten sie den Sitz 
der Seele, weil der ganze Mensch von diesen beiden Gehirnen aus regiert wird, 
die aber ihrerseits wiederum von jenem Knötchen reguliert werden. Was da-
her das Gehirn nach seinem Gefallen leitet, das leitet auch den ganzen Men-
schen vom Kopf bis zum Fuß. Und dies«, fuhr er fort, »erschien daher vielen 
in der Welt als wahr oder wahrscheinlich. In späterer Zeit wurde es jedoch als 
ein Hirngespinst verworfen.« 
(5) Nach diesen Worten legte er Toga, Unterkleid und Hut ab, und der zweite 
von den Erwählten legte sie an, um aufs Katheder zu steigen. Er sprach sich 
folgendermaßen über die Seele aus: »Im ganzen Himmel und auf der ganzen 
Welt weiß man nicht, was und wie beschaffen die Seele ist. Man weiß nur, dass 
sie ist und dass sie im Menschen ist. Wo aber im Menschen, darüber hegt man 
nur Vermutungen. Gewiss ist jedoch, dass sie sich im Haupt befindet, weil 
dort der Verstand denkt und der Wille beabsichtigt, und weil im vorderen Teil 
des Hauptes, im Gesicht, die fünf Sinneswerkzeuge des Menschen unterge-
bracht sind. Den einen wie den anderen aber gibt nichts als die Seele, die in-
wendig im Haupt ihren Sitz hat, das Leben. Wo aber dort ihr eigentlicher Pa-
last ist, wage ich nicht zu sagen. Zu gewissen Zeiten stimmte ich denen zu, die 
ihr den Sitz in den drei kleinen Höhlen des Gehirns anwiesen, dann wieder 
denen, die ihn in den dort befindlichen gestreiften Körpern zu finden mein-
ten, und zu anderen Zeiten denen, die ihn in der Rindensubstanz oder denen, 
die ihn in der harten Hirnhaut suchten. Denn infolge der vorgebrachten Be-
gründungen fehlte es nicht an den sogenannten weißen Rechensteinen für je-
den dieser Sitze.c 
Für die drei Höhlen des Großgehirns sprach, dass sie die Behälter der Lebens-
geister (spirituum animalium) und aller Lymphen des Gehirns sind, für die 
gestreiften Körper, dass sie das Mark darstellen, durch das die Nerven auslau-
fen und beide Gehirne sich in das Rückgrat fortsetzen, und dass aus diesem 
Mark und aus dem Rückgrat die Fibern ausgehen, aus denen der ganze Körper 
zusammengewebt ist. Für die Marksubstanz beider Gehirne sprach, dass sie 
der Sammelpunkt und die Zusammenfassung aller Fibern ist, welche die An-
fänge des ganzen Menschen darstellen, für die Rindensubstanz, dass in ihr die 
ersten und letzten Enden, somit die Ausgangspunkte aller Fibern, folglich 
auch der Sinne und Bewegungen sind, für die harte Hirnhaut schließlich, dass 
sie die gemeinsame Hülle beider Hirne ist und sich von daher wie durch eine 
Art von Fortsetzung über das Herz und die inneren Teile des Körpers aus-
dehnt. Was mich betrifft, so halte ich vom einen nicht mehr als von dem an-
deren. Bitte urteilt selbst und wählt, was ihr für besser haltet.« 
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(6) Bei diesen Worten stieg er vom Katheder herab und übergab dem dritten 
Jüngling Untergewand, Toga und Hut, der daraufhin seinen Platz einnahm 
und folgendermaßen sprach: »Wie schickt sich für mich Jüngling ein so erha-
bener Lehrstoff? Ich berufe mich auf die Gelehrten, die hier zur Seite sitzen, 
ich berufe mich auf euch, ihr Weisen auf dem Ehrenplatz, ja, ich berufe mich 
auf die Engel des höchsten Himmels, ob sich irgendjemand aus dem Licht sei-
ner Vernunft heraus irgendeinen Begriff von der Seele machen kann. Über 
den Sitz derselben im Menschen kann ich jedoch wie die anderen meine Mut-
maßungen vortragen, und zwar vermute ich, dass er im Herzen und von da 
aus im Blut zu suchen ist. Diese meine Vermutung gründet sich darauf, dass 
das Herz durch sein Blut sowohl den Leib als auch das Haupt regiert; denn es 
entsendet jenes große Gefäß, das man als Hauptschlagader bezeichnet, in den 
ganzen Körper, in das Haupt aber entsendet es die Gefäße, die man Schlag-
adern nennt. Daher stimmt man allgemein darin überein, dass die Seele vom 
Herzen aus durch das Blut den ganzen organischen Zusammenhang des Lei-
bes wie des Hauptes erhält, ernährt und belebt. Diese Behauptung wird noch 
weiter dadurch beglaubigt, dass in der Heiligen Schrift so oft Seele und Herz 
zusammen genannt werden, zum Beispiel du sollst Gott lieben von ganzer 
Seele und von ganzem Herzen, Gott schaffe im Menschen eine neue Seele und 
ein neues Herz, 5Mose 6,5; 10,12; 11,13; 26,16; Jer 32,41; Mt 22,37; Mk 
12,30.33; Lk 10,27, sowie an anderen Stellen. Ausdrücklich aber heißt es nach 
3Mose 17,11.14, dass das Blut die Seele des Fleisches sei.« Einige ehemalige 
Geistliche erhoben, als sie dies hörten, ihre Stimme und riefen: »Gelehrt, ge-
lehrt!« 
(7) Nun zog der Vierte die Kleider seines Vorgängers an und sprach vom Ka-
theder aus: »Auch ich bin überzeugt, dass niemand einen so durchdringenden 
und scharfen Verstand hat, dass er zu ergründen vermöchte, was und wie die 
Seele ist. Daher glaube ich, dass derjenige, der sie dennoch erforschen will, 
seinen Scharfsinn an etwas Vergebliches verschwendet. Dennoch aber habe 
ich von meinem Knabenalter an unablässig am Glauben an die Ansicht der 
Alten festgehalten, wonach die Seele des Menschen ebenso in dessen Ganzem 
wie in jedem einzelnen Teile des Ganzen sei, das heißt sowohl im Haupt und 
dessen einzelnen Teilen als auch im Körper und dessen einzelnen Teilen,d und 
dass es eine nichtige Erfindung der neueren Denker war, ihr irgendwo einen 
bestimmten Sitz anzuweisen, statt allenthalben. Auch ist die Seele eine geistige 
Substanz, von der weder Ausdehnung noch Ort, sondern nur Einwohnung 
und Erfüllung ausgesagt werden können. Und in der Tat, wer versteht nicht, 
wenn die Seele genannt wird, das Leben darunter? Ist nicht das Leben im Gan-
zen wie in jedem Teil?« Viele im Hörsaal stimmten diesen Worten bei. 
(8) Danach erhob sich der Fünfte und ließ sich, mit denselben Auszeichnun-
gen geschmückt, folgendermaßen vom Katheder vernehmen: »Ich will mich 



Wahre Christliche Religion 230 

nicht dabei aufhalten zu sagen, wo der Sitz der Seele ist, ob in irgendeinem 
Teil oder überall im Ganzen, sondern aus der eigenen Vorrats- und Speise-
kammer meine Gedanken darüber eröffnen, was und wie beschaffen die Seele 
ist. Die Seele denkt sich niemand anders, denn als etwas Reines, das man mit 
dem Äther, mit der Luft oder mit einem Wind vergleichen kann, in dem je-
doch Leben ist infolge der Vernunft, die der Mensch den Tieren voraushat. 
Diese Meinung habe ich auf die Tatsache gegründet, dass man sagt, wenn der 
Mensch sterbe, so hauche er die Seele aus bzw. gebe den Geist auf. Daher 
glaubt man auch von der nach dem Tode fortlebenden Seele, dass sie ein sol-
cher Hauch sei, in dem das Leben der Gedanken wohne, das man Seele nennt. 
Und was könnte auch die Seele sonst sein? Weil ich aber vom Ehrenplatz her 
die Äußerung hörte, dass das Problem hinsichtlich der Seele, nämlich was und 
wie beschaffen sie ist, nicht über den Verstand hinausgehe, sondern in und 
vor ihm daliege, so ersuche und bitte ich euch, dass ihr selbst dieses ewige 
Geheimnis enthüllt.« 
(9) Darauf blickten die Ältesten von ihrem Ehrensitz aus den Oberlehrer an, 
der jene Aufgabe gestellt hatte und an ihrem Kopfnicken merkte, dass sie 
wünschten, er möchte herabsteigen und lehren. Daher verließ er nun seinen 
erhöhten Sitz, durchquerte den Hörsaal und bestieg das Katheder. Indem er 
die Hand ausstreckte, sagte er: »Ich bitte um Gehör. Wer wäre nicht über-
zeugt, dass die Seele das innerste und feinste Wesen des Menschen darstellt — 
aber wäre ein Wesen ohne Form etwas anderes als ein bloßes Gedankending? 
Die Seele ist also eine Form, aber nun soll gesagt werden, welche Beschaffen-
heit diese Form hat. Die Seele ist die Form alles dessen, was zur Liebe, und 
alles dessen, was zur Weisheit gehört. Alles zusammengenommen, was zur 
Liebe gehört, bezeichnet man als Neigungen, und alles zusammengenommen, 
was zur Weisheit gehört, als Wahrnehmungen. Diese Wahrnehmungen ma-
chen von den Neigungen her und so auch mit den Neigungen eine einzige 
Form aus, in der unzählige Dinge in einer solchen Ordnung, Reihenfolge und 
Verknüpfung sind, dass sie eine Einheit genannt werden können. Sie können 
auch deshalb so genannt werden, weil davon nichts weggenommen und nichts 
hinzugefügt werden kann, sollen sie eine Einheit bleiben. Was ist die mensch-
liche Seele, als eine solche Form? Sind nicht die wesentlichen Bestandteile die-
ser Form alle Dinge, die zur Liebe und Weisheit gehören? Diese aber sind 
beim Menschen in der Seele und von dort aus in seinem Haupt und Körper. 
(10) Ihr werdet Geister und Engel genannt, und in der Welt hattet ihr einst 
geglaubt, Geister und Engel seien Gebilde wie der Wind oder Äther, mithin 
bloße Gemüter und Seelen. Nun aber seht ihr deutlich, dass ihr wahrhaftig, 
wirklich und tatsächlich eben die Menschen seid, als die ihr in der Welt gelebt 
und gedacht hattet in euren materiellen Körpern, und als die ihr wusstet, dass 
der materielle Leib nicht lebt und denkt, sondern die geistige Substanz in 
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demselben. Diese aber habt ihr als Seele bezeichnet, deren Form ihr nicht 
kanntet, die ihr jedoch jetzt gesehen habt und noch seht. Ihr alle seid Seelen, 
von deren Unsterblichkeit ihr so vieles gehört, gedacht, geredet und geschrie-
ben habt, und weil ihr Formen der Liebe und Weisheit von Gott seid, so könnt 
ihr in Ewigkeit nicht sterben. Die Seele ist also die menschliche Form, von der 
nichts hinweggenommen und zu der nichts hinzugefügt werden kann, und 
zwar ist sie die innerste Form aller Formen des ganzen Körpers. Und weiter, 
da diejenigen Formen, welche außerhalb der innersten Form sind, von der 
letzteren sowohl das Wesen als auch die Form erhalten, so seid ihr, wie ihr vor 
euch selbst und vor uns erscheint, Seelen. Mit einem Wort: Die Seele ist der 
Mensch selbst, weil sie der innerste Mensch ist. Deshalb ist ihre Form eine 
ganz und gar menschliche Form. Dennoch ist sie nicht das Leben selbst, son-
dern das unmittelbarste Aufnahmegefäß des Lebens von Gott, somit eine 
Wohnung Gottes.« 
(11) Diesen Worten spendeten viele ihren Beifall, einige aber sprachen: »Wir 
wollen darüber nachdenken.« Ich begab mich nun nach Hause, und siehe, 
statt der früheren Lufterscheinung erschien jetzt über dem Gymnasium eine 
glänzend weiße Wolke, ohne die miteinander streitenden Streifen und Strah-
len. Diese Wolke drang nun durch das Dach hinab und erleuchtete die 
Wände, und ich hörte, dass sie nun Schriftstellen erblickten, darunter auch 
die folgenden:  

»Jehovah Gott … hauchte in die Nase des Menschen die Seele der Leben (ge-
wöhnlich, doch ungenau: die Seele des Lebens), und der Mensch ward zur le-
bendigen Seele« (1Mose 2,7). 
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13. Kapitel 

Das heilige Abendmahl 
 
 

1. Ohne Kenntnis der Entsprechungen zwischen den natürlichen 
und geistigen Dingen kann niemand die Heilswirkungen des Hei-
ligen Abendmahls verstehen. 
698. Dies ist zum Teil schon im Kapitel über die Taufe nachgewiesen worden, 
wo gezeigt wurde, dass man ohne eine Kenntnis des geistigen Sinnes des Wor-
tes nicht verstehen kann, was die beiden Sakramente der Taufe und des Hei-
ligen Abendmahls beinhalten und bewirken, man vergleiche oben Nr. 667–
669. Hier nun heißt es, man könne es nicht verstehen ohne Kenntnis der Ent-
sprechungen zwischen den natürlichen und geistigen Dingen. Dies läuft je-
doch auf dasselbe hinaus, weil sich der natürliche Sinn des Wortes vermittels 
der Entsprechungen im Himmel in den geistigen verwandelt. Dies aber be-
wirkt, dass die beiden Sinne sich gegenseitig entsprechen. Wer daher die Ent-
sprechungen kennt, vermag auch den geistigen Sinn zu erkennen. Was aber 
und von welcher Beschaffenheit die Entsprechungen sind, kann aus dem Ka-
pitel über die Heilige Schrift vom Anfang bis zum Ende entnommen werden, 
ebenso auch aus der Auslegung der Zehn Gebote vom ersten bis zum letzten 
Gebot, und besonders aus dem Werk »Die Enthüllte Offenbarung.« 
699. Welcher wahre Christ erkennt nicht an, dass diese beiden Sakramente 
heilig, ja, das Heiligste des Gottesdienstes der Christenheit sind? Wer aber 
wüsste, worin diese ihre Heiligkeit besteht bzw. woher sie stammt? Anhand 
des natürlichen Sinnes der Einsetzung des Heiligen Abendmahls weiß man 
weiter nichts, als dass Christi Fleisch zu essen und Sein Blut zu trinken gege-
ben wird, und dass Brot und Wein deren Stelle vertreten. Wer vermöchte auf-
grund davon etwas anderes zu denken, als dass es nur darum heilig sei, weil es 
vom Herrn befohlen wurde? Die scharfsinnigsten Denker der Kirche haben 
deshalb gelehrt, es werde erst dadurch zum Sakrament, dass das Wort zu den 
Elementen hinzutritt. Dieser Ursprung der Heiligkeit des Abendmahls ist je-
doch keinem Verständnis zugänglich und erscheint auch nicht in den Ele-
menten oder bildlichen Zeichen, sondern wird nur ins Gedächtnis aufgenom-
men. Daher feiern manche das Heilige Abendmahl in der Zuversicht, dass 
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ihnen auf diese Weise die Sünden vergeben würden, andere in dem Glauben, 
dass es heilig mache, wieder andere in der Meinung, dass es den Glauben 
stärke und so auch dem Heil förderlich sei. Diejenigen hingegen, die gering 
von ihm denken, begehen es lediglich, weil sie von Jugend auf daran gewöhnt 
waren. Andere wieder unterlassen es ganz, weil sie überhaupt nichts Vernünf-
tiges darin erblicken. Die Gottlosen wenden sich sogar völlig von ihm ab, weil 
sie bei sich sprechen: »Was ist es weiter als eine Zeremonie, der die Geistlichen 
den Stempel der Heiligkeit aufgedrückt haben? Denn was ist außer Brot und 
Wein darin? Ist es nicht ein Hirngespinst zu meinen, dass der Leib Christi, der 
einst am Kreuz hing, und Christi Blut, das dabei vergossen wurde, zugleich 
mit dem Brot und Wein den Abendmahlsgästen ausgeteilt werden?« und ähn-
liches dieser Art.a 
700. Derartige Vorstellungen von diesem heiligsten Sakrament sind heutzu-
tage in der ganzen Christenheit verbreitet, und zwar einzig deshalb, weil sie 
mit dem Buchstabensinn des Wortes übereinstimmen und der geistige Sinn, 
aus dem allein die Heilswirkung des Heiligen Abendmahls in ihrer Wahrheit 
zu erkennen ist, bisher verborgen war und nicht eher als eben jetzt enthüllt 
wurde. Der Grund, weshalb dies erst jetzt geschah, ist der, dass das Christen-
tum früher nur dem Namen nach bestand, wenn auch bei einigen ein Schatten 
davon vorhanden war. Denn bisher hat man sich nicht unmittelbar an den 
Heiland selbst gewendet und Ihn als den alleinigen Gott verehrt, in dem die 
göttliche Dreieinheit wohnt, man tat es vielmehr nur mittelbar. Dies aber 
heißt nicht, sich an Ihn zu wenden und Ihn zu verehren, sondern lediglich, 
Ihn als die Ursache des Heils der Menschen zu ehren; dies ist jedoch nur die 
Mittelursache, die sich unterhalb und außerhalb der wesentlichen Ursache be-
findet.397 
Doch erst jetzt entsteht das eigentliche Christentum und es wird vom Herrn 
eine Neue Kirche gegründet, die in der Offenbarung als das Neue Jerusalem 
bezeichnet wird und in der Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist als Eins, da in 
einer Person vereint, anerkannt werden. Daher hat es dem Herrn gefallen, nun 
den geistigen Sinn des Wortes zu offenbaren, damit diese Kirche in den wirk-
lichen Heilsgenuss der Sakramente — Taufe und Abendmahl — gelangen 
möge. Dies geschieht, wenn man die darin verborgen liegende Heiligkeit mit 
den Augen seines Geistes, das heißt mit dem Verstande sieht und sich dadurch 
die Mittel aneignet, die der Herr in Seinem Wort gelehrt hat. 
701. Ohne den erschlossenen geistigen Sinn des Wortes oder — was auf das-
selbe hinausläuft — ohne die Offenbarung der Entsprechungen zwischen den 
natürlichen und geistigen Dingen lässt sich die Heiligkeit des hier besproche-
nen Sakraments innerlich ebenso wenig erkennen wie ein Schatz, der in einem 
Acker verborgen ist und der daher nicht höher geschätzt wird als ein gewöhn-
licher Acker. Erst nach der Entdeckung des Schatzes steigt der Acker hoch im 
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Preis, sein Käufer aber eignet sich den Reichtum daraus an, und zwar umso 
gründlicher, wenn sich herausstellt, dass der verborgene Schatz kostbarer ist 
als alles Gold. 
(2) Ohne den geistigen Sinn ist jenes Sakrament wie ein verschlossenes Haus 
voller Schatzkammern und Juwelen, an denen die Menschen ebenso vorüber-
gehen würden wie an jedem anderen Haus in derselben Straße, hätte die Geist-
lichkeit nicht wenigstens dafür gesorgt, dass seine Mauern aus Marmor beste-
hen und sein Dach mit Goldblech überzogen ist. Aus diesem Grunde lenkt es 
die Augen der Vorübergehenden auf sich, die es nun betrachten, preisen und 
schätzen. Noch ganz anders wäre es hingegen, wenn dieses Haus geöffnet und 
jedermann erlaubt würde, darin einzutreten, und wenn dann der Aufseher je 
nach ihrer Würdigkeit den einen ein Darlehen, den anderen ein Geschenk 
daraus gäbe. Ein Geschenk, sagen wir, weil diese Kostbarkeiten unerschöpf-
lich sind und fortwährend wieder ergänzt werden. So verhält es sich mit dem 
Wort hinsichtlich seiner geistigen und mit den Sakramenten hinsichtlich ihrer 
himmlischen Inhalte. 
(3) Das hier besprochene Sakrament erscheint ohne die Offenbarung seiner 
inwendig verborgenen Heiligkeit wie Flusssand, der kaum wahrnehmbare 
Goldkörner in großer Menge enthält. Ist diese Heiligkeit hingegen geoffen-
bart, so ist es, wie wenn all dieses Gold gesammelt, in Barren geschmolzen und 
daraus zu den schönsten Formen verarbeitet worden wäre. Solange die Hei-
ligkeit dieses Sakraments nicht enthüllt und sichtbar gemacht ist, gleicht es 
einem Kästchen, einem Behälter aus Buchen- oder Pappelholz, in dessen Fä-
chern Diamanten, Rubine und viele andere Edelsteine in schöner Ordnung 
liegen. Wer schätzte nicht diesen Behälter oder dieses Kästchen hoch, wenn 
er weiß, welchen Inhalt es birgt, und wer schätzte es nicht noch höher, wenn 
er den Inhalt sieht, oder derselbe gar unentgeltlich ausgeteilt wird? Solange 
die Entsprechung dieses Sakraments zum Himmel nicht geoffenbart und so 
die himmlischen Dinge, denen es entspricht, nicht sichtbar sind, gleicht es ei-
nem Engel, der in der Welt in gewöhnlicher Kleidung erscheint und daher 
bloß danach eingeschätzt wird. Ganz anders, wenn man erkennt, dass es ein 
Engel ist und wenn man engelhafte Äußerungen aus seinem Munde hört und 
Wunder aus seinen Taten hervorgehen sieht. 
(4) Den Unterschied zwischen einer nur gepredigten und einer wirklich ge-
schauten Heiligkeit darf ich durch folgendes Beispiel klarmachen, das ich in 
der geistigen Welt gesehen und gehört habe: Es wurde eine Epistel vorgelesen, 
die Paulus zur Zeit seiner irdischen Pilgerschaft geschrieben, aber nicht be-
kannt gemacht hatte. Nachdem man aber entdeckt hatte, dass es sich um eine 
Epistel des Paulus handelte, wurde sie mit Freuden aufgenommen und jede 
Einzelheit darin verehrt. Auf diese Weise wurde klar, dass die bloße Predigt 
über die Heiligkeit des Wortes und der Sakramente, selbst wenn sie von den 
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Höchstgestellten der Geistlichkeit ausgeht, zwar eine heilige Scheu einprägt, 
dass es aber etwas ganz anderes ist, wenn die Heiligkeit selbst aufgedeckt und 
sichtbar vor Augen gestellt wird. Dies aber geschieht durch die Enthüllung des 
geistigen Sinnes, durch den die äußere Heiligkeit zur inneren und die Predigt 
zur Anerkennung wird. Ebenso verhält es sich mit der Heiligkeit des Heiligen 
Abendmahls. 

2. Aus der Kenntnis der Entsprechungen weiß man, was unter dem 
Fleisch und Blut des Herrn und ebenso unter dem Brot und Wein 
zu verstehen ist: nämlich unter dem Fleisch des Herrn und unter 
dem Brot das göttliche Gute seiner Liebe sowie auch alles Gute der 
Nächstenliebe, unter dem Blut des Herrn und unter dem Wein das 
göttliche Wahre seiner Weisheit sowie auch alles Wahre des Glau-
bens, und unter dem Essen die Aneignung. 
702. Weil in unseren Tagen der geistige Sinn des Wortes und zugleich auch 
die Entsprechungen enthüllt worden sind, die das Vermittelnde zwischen den 
beiden Sinnen darstellen, so will ich nur eine Reihe von Stellen aus dem Wort 
anführen, aus denen man deutlich sehen kann, was unter dem Fleisch und 
Blut, dem Brot und Wein des Heiligen Abendmahls zu verstehen ist. Voraus-
schicken möchte ich jedoch die vom Herrn vollzogene Einsetzung dieses Sa-
kraments selbst sowie auch Seine Lehre betreffend Sein Fleisch und Blut bzw. 
Brot und Wein. 
703. Die Einsetzung des Heiligen Abendmahls durch den Herrn:  

»Jesus hielt das Pascha mit Seinen Jüngern und legte sich, als es Abend gewor-
den war, mit ihnen zu Tische. Und als sie aßen, nahm Jesus das Brot, segnete 
es und brach es, gab's den Jüngern und sprach: ›Nehmet, esset, dies ist mein 
Leib.‹ Desgleichen nahm Er auch den Kelch, dankte, gab ihnen und sprach: 
›Trinket alle daraus, denn das ist mein Blut des neuen Bundes, das für viele 
ausgegossen wird‹« (Mt 26,26–28; Mk 4,22–24; Lk 22,19f.). 

Die Lehre des Herrn betreffend Sein Fleisch und Blut bzw. das Brot und den 
Wein:  

»Wirket nicht Speise, die vergeht, sondern Speise, die da bleibt ins ewige Le-
ben, die des Menschen Sohn euch geben wird … Wahrlich, wahrlich, ich sage 
euch, Mose hat euch nicht das Brot aus dem Himmel gegeben, sondern mein 
Vater gibt euch das wahre Brot aus dem Himmel, denn das Brot Gottes ist Er, 
der vom Himmel herabkommt und der Welt Leben gibt … Ich bin das Brot 
des Lebens, wer zu mir kommt, den wird nicht hungern, und wer an mich 
glaubt, den wird nimmermehr dürsten … Ich bin das Brot, das vom Himmel 
herabgekommen ist … Wahrlich, wahrlich, ich sage euch, wer an mich glaubt, 
hat ewiges Leben. Ich bin das Brot des Lebens. Eure Väter haben in der Wüste 
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Manna gegessen und sind gestorben. Dies ist das Brot, das vom Himmel her-
abkommt, dass, wer davon isst, nicht sterbe. Ich bin das lebendige Brot, das 
vom Himmel herabgekommen ist. Wenn einer von diesem Brote isst, so wird 
er in Ewigkeit leben, und das Brot, das ich ihm geben werde, ist mein Fleisch, 
das ich für das Leben der Welt hingeben werde … Wahrlich, wahrlich, ich sage 
euch: Wenn ihr nicht esset das Fleisch des Menschensohns und trinket Sein 
Blut, so habt ihr kein Leben in euch. Wer mein Fleisch isset und trinket mein 
Blut, hat ewiges Leben, und ich werde ihn am letzten Tage auferwecken. Denn 
mein Fleisch ist wahrhafte Speise, und mein Blut ist wahrhafter Trank. Wer 
mein Fleisch isset und trinket mein Blut, der bleibt in mir, und ich in ihm« 
(Joh 6,27.32–35.41.47–51.53–56). 

704. Jeder aus dem Himmel Erleuchtete kann in sich wahrnehmen, dass hier 
unter dem Fleisch nicht Fleisch und unter dem Blut nicht Blut verstanden 
wird, sondern unter beidem im natürlichen Sinne das Leiden am Kreuz, des-
sen man gedenken solle. Deshalb sagte der Herr, als Er dieses Mahl des letzten 
jüdischen und des ersten christlichen Paschas einsetzte:  

»Dies tut zu meinem Gedächtnis« (Lk 22,19; 1Kor 11,24f.).  
Ebenso sieht er, dass unter dem Brot nicht Brot und unter dem Wein nicht 
Wein zu verstehen ist, sondern im natürlichen Sinne dasselbe wie unter dem 
Fleisch und Blut, nämlich Sein Leiden am Kreuz, heißt es doch:  

»Jesus brach das Brot, gab es den Jüngern und sprach: Dies ist mein Leib. Des-
gleichen nahm Er auch den Kelch, gab ihnen den und sprach: Dies ist mein 
Blut« (Mt 26; Mk 14; Lk 22).  

Deshalb nannte Er auch das Leiden am Kreuz den »Kelch« (Mt 26,39.42.44; 
Mk 14,36; Joh 18,11). 
705. Unter diesen vier Dingen, Fleisch, Blut, Brot und Wein, hat man die ent-
sprechenden geistigen und himmlischen Dinge zu verstehen, wie aus den Stel-
len im Wort hervorgeht, in denen sie genannt werden. Die folgenden Stellen 
zeigen, dass unter dem Fleisch im Wort Geistiges und Himmlisches verstan-
den wird:398  

»Kommet her, versammelt euch zum Mahl des großen Gottes, auf dass ihr esset 
Fleisch der Könige und Fleisch der Obersten, Fleisch der Starken und Fleisch 
der Rosse und derer, die darauf sitzen, Fleisch aller Freien und Knechte sowie 
der Kleinen und der Großen« (Offb 19,17f.). »Kommt, versammelt euch rings 
umher zu meinem Opfer, das ich für euch opfere, ein großes Opfer auf den 
Bergen Israels, und esset Fleisch und trinket Blut. Das Fleisch der Helden sollt 
ihr essen, und das Blut der Fürsten der Erde trinken … Und ihr sollt Fett essen 
bis zur Sättigung und Blut trinken bis zur Trunkenheit399 von meinem Opfer 
…, und ihr sollt an meinem Tisch gesättigt werden mit Ross und Streitwagen, 
mit dem Starken und mit allen Mannen des Kriegs …, und so will ich meine 
Herrlichkeit unter die Völkerschaften bringen« (Ez 39,17–21).  
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Wer sieht nicht, dass in diesen Stellen Fleisch nicht einfach Fleisch und Blut 
nicht einfach Blut bezeichnet, sondern die entsprechenden geistigen und 
himmlischen Dinge? Die Aufforderung, das Fleisch der Könige, der Obersten, 
der Starken, der Rosse und derer, die auf ihnen sitzen, zu essen, sowie die An-
kündigung, sie sollten am Tisch gesättigt werden mit Ross und Wagen, mit 
dem Starken und jedem Mann des Krieges, und wiederum die Forderung, das 
Blut der Erdenfürsten zu trinken, ja bis zur Berauschung zu trinken — wären 
es nicht ganz inhaltlose und seltsame Redensarten? Es liegt jedoch deutlich 
zutage, dass all dies in Bezug auf das Heilige Abendmahl des Herrn gesagt 
worden ist, wird es doch »das Mahl des großen Gottes« sowie auch »das große 
Opfer« genannt. Da sich nun alle geistigen und himmlischen Dinge einzig und 
allein auf das Gute und Wahre beziehen, so kommt es, dass unter dem Fleisch 
das Gute der Nächstenliebe und unter dem Blut das Wahre des Glaubens, im 
höchsten Sinne aber der Herr hinsichtlich des Göttlich-Guten der Liebe und 
des Göttlich-Wahren der Weisheit zu verstehen ist. In Folgendem bei Ezechiel 
wird unter dem Fleisch auch das geistige Gute verstanden:  

»Geben will ich ihnen Ein Herz, und einen neuen Geist will ich geben in eure 
Mitte, und wegnehmen will ich aus ihrem Fleisch das Herz von Stein und ih-
nen ein Herz von Fleisch geben« (Ez 11,19; 36,26).  

Das Herz bezeichnet im Wort die Liebe, somit das Herz von Fleisch die Liebe 
des Guten. Aus der Bedeutung des Brotes und Weines, über die im Folgenden 
gehandelt wird, geht zudem noch deutlicher hervor, dass unter dem Fleisch 
und Blut das Gute und Wahre, und zwar beides in geistiger Hinsicht, zu ver-
stehen ist, sagt doch der Herr, Sein Fleisch sei das Brot und Sein Blut sei der 
Wein, der aus dem Kelch getrunken werde. 
706. Unter dem Blut des Herrn hat man Sein Göttlich-Wahres und das 
Wahre des Wortes zu verstehen, weil unter Seinem Fleisch geistig das göttli-
che Gute der Liebe verstanden wird, und diese beiden im Herrn vereinigt sind. 
Es ist bekannt, dass der Herr das Wort ist und alle Teile desselben sich auf 
zwei Dinge beziehen, das göttliche Gute und das göttliche Wahre. Wenn wir 
daher anstelle des Herrn das Wort setzen, so ist offensichtlich, dass unter Sei-
nem Fleisch und Blut jene beiden Dinge verstanden werden. Dass das Blut das 
göttliche Wahre des Herrn oder des Wortes bezeichnet, geht aus mehreren 
Stellen hervor, zum Beispiel daraus, dass das Blut auch das Bundesblut ge-
nannt wurde, der Bund aber eine Verbindung ist, die vom Herrn durch Sein 
Göttlich-Wahres bewirkt wird, so bei Sacharja:  

»Durch deines Bundes Blut will ich die Gebundenen aus der Grube entlassen« 
(9,11), und bei Mose: Nachdem Mose das Buch des Gesetzes vor den Ohren 
des Volkes gelesen hatte, sprengte er die Hälfte des Blutes über das Volk und 
sprach: »Siehe, dies ist das Blut des Bundes, den Jehovah über alle diese Worte 
mit euch geschlossen hat« (2Mose 24,3–8). »Jesus nahm den Kelch, gab ihnen 
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den und sprach: Dies ist mein Blut des neuen Bundes« (Mt 26,27f.; Mk 14,24; 
Lk 22,20). 

(2) Unter dem Blut des neuen Bundes oder Testaments ist nichts anderes zu 
verstehen als das Wort, das ja auch »Bund« und »Testament« heißt, nämlich 
das Alte und das Neue, folglich das göttliche Wahre in ihm. Weil dies durch 
das Blut bezeichnet wird, darum gab ihnen der Herr den Wein mit den Wor-
ten: »Dies ist mein Blut.« Der Wein aber bezeichnet das göttliche Wahre, 
weshalb er auch nach 1Mose 49,11 und 5Mose 32,14 das »Blut der Trauben« 
genannt wird. Dies geht noch deutlicher aus den bereits zitierten Worten des 
Herrn hervor:  

»Wahrlich, wahrlich, ich sage euch, wenn ihr nicht esset das Fleisch des Men-
schensohnes und trinket Sein Blut, so habt ihr kein Leben in euch …, denn 
mein Fleisch ist wahrhafte Speise und mein Blut ist wahrhafter Trank. Wer 
mein Fleisch isset und trinket mein Blut, der bleibt in mir und ich in ihm« (Joh 
6,50–56).  

Dass hier unter dem Blut das göttliche Wahre des Wortes verstanden wird, ist 
ganz deutlich, heißt es doch, dass der, der da trinkt, das Leben in sich habe 
und im Herrn bleibe, ebenso wie der Herr in ihm. Dies aber wird, wie in der 
Kirche bekannt sein kann, durch das göttliche Wahre und ein dementspre-
chendes Leben bewirkt, während das Heilige Abendmahl es befestigt. 
(3) Weil das Blut das göttliche Wahre des Herrn bezeichnete, das zugleich 
auch das göttliche Wahre des Wortes, also des Alten und Neuen Bundes oder 
Testamentes selbst ist, darum war das Blut die heiligste Vorbildung der israe-
litischen Kirche, in der alle Dinge im Allgemeinen wie im besonderen Ent-
sprechungen der natürlichen mit den geistigen Dingen darstellten, wie die fol-
genden Beispiele zeigen: Sie sollten von dem Blut des Osterlammes etwas neh-
men und an die seitlichen und oberen Türpfosten der Häuser streichen, damit 
keine Plage über sie komme (2Mose 12,7.13.22). Das Blut des Brandopfers 
sollte auf den Altar gesprengt werden, ebenso an seinen Fuß, auf Aaron, seine 
Söhne und ihre Kleider (2Mose 29,12.16.20f.; 3Mose 1,5.11.15; 3,2.8.13; 
4,25.30.34; 8,15.24; 17,6; 4Mose 18,17; 5Mose 12,27). Ebenso sollten sie das 
Blut sprengen auf die Decke über der Bundeslade, auf den Gnadenstuhl da-
selbst sowie auf die Hörner des Räucheraltars (3. Mose 4,6.7.17.18; 16,12–15). 
Etwas Ähnliches wird in der Offenbarung durch das Blut des Lammes be-
zeichnet:  

»Diese haben ihre Kleider gewaschen und weiß gemacht im Blute des Lam-
mes« (Offb 7,14). »Es entstand ein Krieg im Himmel: Michael und seine Engel 
stritten wider den Drachen … Und sie überwanden ihn durch das Blut des 
Lammes und durch das Wort ihres Zeugnisses« (Offb 12,7.11). 

(4) Man kann sich nicht vorstellen, dass Michael und seine Engel den Drachen 
durch irgendetwas anderes überwunden hätten als durch das göttliche Wahre 
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des Herrn im Wort; denn die Engel im Himmel können weder an irgendeine 
Art von Blut noch an das Leiden des Herrn, sondern nur an das göttliche 
Wahre und seine Auferstehung denken. Wenn daher der Mensch an das Blut 
des Herrn denkt, so stellen sich dabei die Engel das göttliche Wahre Seines 
Wortes vor, und wenn der Mensch an das Leiden des Herrn denkt, so stellen 
sie sich Seine Verherrlichung und nur von daher auch Seine Auferstehung 
vor. Vielfache Erfahrung hat mich erkennen lassen, dass dem so ist. 
(5) Dass das Blut das göttliche Wahre bezeichnet, wird auch aus folgender 
Stelle bei David deutlich:  

»Gott wird die Seelen der Dürftigen erhalten … Ihr Blut wird kostbar sein in 
Seinen Augen, und sie werden leben, und Er wird ihnen vom Golde Schebas 
geben« (Ps 72,13–16).  

Das in den Augen Gottes kostbare Blut ist das göttliche Wahre, das sich bei 
ihnen findet, das Gold Schebas die Weisheit, die ihnen von daher kommt. 
Ebenso auch aus Ezechiel:  

»Versammelt euch … zu einem großen Opfer auf den Bergen Israels, damit ihr 
esset Fleisch und trinket Blut … Das Blut der Fürsten sollt ihr trinken, und ihr 
sollt Blut trinken bis zur Berauschung … so will ich meine Herrlichkeit unter 
die Völkerschaften bringen« (39,11–21).  

Hier wird von der Kirche gehandelt, die der Herr bei den Heiden gründen 
wollte. Unter dem Blut wird hier nicht einfach Blut verstanden, sondern das 
Wahre aus dem Wort, das sich bei ihnen befindet, wie soeben gezeigt wurde. 
707. Brot und Fleisch haben dieselbe Bedeutung, wie klar aus folgenden Wor-
ten des Herrn hervorgeht:  

»Jesus nahm das Brot …, brach es, gab es ihnen und sprach … Dies ist mein 
Leib« (Mt 26; Mk 14; Lk 22). »Das Brot, das ich geben werde, ist mein Fleisch, 
das ich für das Leben der Welt hingeben werde« (Joh 6,51).  

Ebenso sagte Er bei Johannes 6,48, dass Er das Brot des Lebens sei und dass 
ewig leben werde, wer von diesem Brot esse. Dies ist auch das Brot, das durch 
die Opfer bezeichnet wird, die an folgenden Stellen »Brot« heißen:  

»Und der Priester zünde es auf dem Altare an als Brot des Feueropfers für Je-
hovah« (3Mose 3,11.16). »Sie (die Söhne Aarons) sollen heilig sein ihrem Gott 
und den Namen ihres Gottes nicht entweihen, denn die Feueropfer Jehovahs, 
das Brot ihres Gottes, bringen sie dar … Du sollst ihn daher heilig halten, denn 
das Brot deines Gottes bringt er dar … Kein Mann deines (Aarons) Samens, 
an dem ein Makel ist, soll sich nahen …, die Feueropfer Jehovahs darzubrin-
gen« (3Mose 21,6.8.17.21). »Gebiete den Söhnen Israels und sprich zu ihnen: 
Meine Opfergabe, mein Brot zu meinen Feueropfern des Geruchs meiner 
Ruhe sollt ihr halten, dass ihr sie mir darbringt zur festgesetzten Zeit« (4Mose 
28,2). »Wer Unreines berührt hat, …soll nicht essen von dem Geheiligten, er 
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habe denn zuvor sein Fleisch im Wasser gebadet und nachher darf er von dem 
Geheiligten essen, weil dies sein Brot ist« (3Mose 22,6f.). 

Vom Geheiligten essen hieß Opferfleisch essen, das hier auch Brot genannt 
wird, ebenso wie bei Maleachi 1,7. Nichts anderes wurde auch durch die so-
genannten Speisopfer bezeichnet, die zu den Opfern gehörten und aus fein-
stem Weizenmehl bestanden, also Brot waren, 3Mose 2,1–11; 6,6–14; 7,9–13 
sowie an den anderen Stellen. Nichts anderes wird auch durch die Brote auf 
dem Tisch in der Stiftshütte verstanden, die nach 2Mose 25,30; 40,23; 3Mose 
24,5–10 Brote des Angesichts bzw. Schaubrote hießen. Aus den folgenden 
Stellen geht hervor, dass durch »Brot« nicht natürliches, sondern himmlisches 
Brot bezeichnet wurde:  

»Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern durch jegliches Wort, das aus 
dem Munde Jehovahs hervorgeht, lebt der Mensch« (5Mose 8,2f.). »Ich will 
einen Hunger ins Land senden, nicht einen Hunger nach Brot und keinen 
Durst nach Wasser, sondern zu hören die Worte Jehovahs« (Amos 8,11).  

Zudem wird nach 3Mose 24,5–9; 2Mose 25,30; 40,23; 4Mose 4,7; 1Kön 7,48 
unter dem Brot alle Speise verstanden, auch die geistige, wie die folgenden 
Worte des Herrn zeigen:  

»Wirket nicht Speise, die vergeht, sondern Speise, die da bleibet ins ewige Le-
ben, die des Menschen Sohn euch geben wird« (Joh 6,27). 

708. Der Wein hat dieselbe Bedeutung wie das Blut, wie klar aus den Worten 
des Herrn hervorgeht, als Er den Kelch nahm und sprach:  

»Dies ist mein Blut« (Mt 26; Mk 14, Lk 22). Ebenso aus der Stelle: »Er (Juda) 
wäscht sein Kleid in Wein und im Blut der Trauben seinen Mantel« (1Mose 
49,11).  

Dies bezieht sich auf den Herrn. Allen Völkern wird Jehovah der Heerscharen 
ein Festmahl … von Fettigkeiten bereiten, ein Festmahl von süßen Weinen 
(das heißt Weinen ohne Hefe) …. von geläuterten süßen Weinen« (Jes 25,6). 
Dies bezieht sich auf das Sakrament des Heiligen Abendmahls, das vom Herrn 
eingesetzt werden sollte. »Ein jeder, der da dürstet, gehe hin zu den Wassern, 
und wer nicht Silber hat, gehe hin, kaufe und esse! Geht, kaufet ohne Silber … 
Wein« (Jes 55,1). Unter dem Gewächs des Weinstocks, das man nach Mat-
thäus 26,29; Markus 14,25; Lukas 22,17f. neu trinken wird im himmlischen 
Reich, wird nichts anderes als das Wahre der Neuen Kirche und des Himmels 
verstanden. Deshalb wird auch an vielen Stellen im Wort, wie etwa Jesaja 
5,1.2.4 und Matthäus 20,1–13, die Kirche als Weinberg bezeichnet, und 
deshalb nennt der Herr sich nach Johannes 15,1.6 und vielen anderen Stellen 
den wahren Weinstock und die Menschen, die Ihm einverleibt werden, die 
Reben. 
709. Aus alledem kann nun klar sein, was unter dem Fleisch und Blut des 
Herrn sowie unter dem Brot und Wein im dreifachen Sinne, dem natürlichen, 
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geistigen und himmlischen, zu verstehen ist. Jeder religiöse Mensch in der 
Christenheit kann wissen, oder, falls er es noch nicht weiß, lernen, dass es 
ebenso eine geistige wie eine natürliche Nahrung gibt, letztere für den Körper, 
erstere hingegen für die Seele. Der Herr Jehovah sagt ja doch bei Mose:  

»Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern durch jegliches Wort, das aus 
dem Munde Jehovahs hervorgeht, lebt der Mensch« (5Mose 8,2f.).  

Da nun der Körper stirbt, die Seele aber nach dem Tode weiterlebt, so ist klar, 
dass die geistige Nahrung dem ewigen Heil dient. Jedermann dürfte daher er-
kennen, dass diese beiden Arten von Nahrung auf keinen Fall verwechselt 
werden dürfen und dass die Folge einer Verwechslung nur darin bestehen 
kann, dass der Mensch sich vom Fleisch und Blut des Herrn sowie von Brot 
und Wein bloß natürliche und sinnliche Vorstellungen macht, die materiell, 
körperlich und fleischlich sind und die geistigen Vorstellungen von diesem 
heiligsten Sakrament ersticken. Ist jedoch jemand so einfältig, dass er aus sei-
nem Verstand heraus nichts anderes zu denken vermag als das, was er mit 
seinen Augen sieht, so rate ich ihm, dass er beim Empfang des Brotes und 
Weines und bei der Nennung des Fleisches und Blutes des Herrn denken 
möge, das Heilige Abendmahl sei das Heiligste des Gottesdienstes, und dass 
er des Leidens Christi und Seiner Liebe für das Heil des Menschen gedenke, 
sagt doch der Herr:  

»Dies tut zu meinem Gedächtnis« (Lk 22,19), und ferner: »Der Sohn des Men-
schen ist gekommen …, Sein Leben zum Lösegeld zu geben für viele« (Mt 
20,28; Mk 10,45). »Ich gebe mein Leben für die Schafe« (Joh 10,15.17; 15,13). 

710. Dies lässt sich durch Vergleiche beleuchten: Wer pflegte nicht das Ge-
dächtnis und die Liebe zu einem Manne, der aus eifriger Vaterlandsliebe bis 
zum Tode mit dem Feind gekämpft hat, um das Vaterland vom Joch der 
Knechtschaft zu befreien? Und wer pflegte nicht das Gedächtnis und die Liebe 
zu dem, der angesichts der äußersten Not und des zunehmenden Hungers sei-
ner Mitbürger, die den Tod vor Augen sehen, aus Erbarmen all sein Silber und 
Gold aus seinem Hause holt und umsonst austeilt? Und wer pflegte nicht das 
Gedächtnis und die Liebe zu einem Menschen, der aus Liebe und Freund-
schaft sein einziges Lamm nimmt, schlachtet und seinen Gästen vorsetzt, und 
was dergleichen Dinge mehr sind? 

3. Hat man dies einmal verstanden, so kann man begreifen, dass 
das Heilige Abendmahl im Ganzen wie im Einzelnen alles zur Kir-
che und zum Himmel Gehörige in sich schließt. 
711. Im vorhergehenden Abschnitt wurde gezeigt, dass der Herr selbst im 
Heiligen Abendmahl zugegen ist, dass das Fleisch und das Brot den Herrn 
hinsichtlich des Göttlich-Guten der Liebe, und das Blut und der Wein den 
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Herrn hinsichtlich des Göttlich-Wahren der Weisheit darstellen. Deshalb sind 
es drei Dinge, die das Heilige Abendmahl in sich schließt: Der Herr, Sein Gött-
lich-Gutes und Sein Göttlich-Wahres. Daraus aber folgt, dass das Heilige 
Abendmahl das Allgemeine des Himmels und der Kirche in sich schließt und 
enthält. Da nun alles Einzelne vom Allgemeinen abhängt, geradeso wie das 
Enthaltene von seinem Enthaltenden, so folgt daraus auch, dass das Heilige 
Abendmahl alles Einzelne des Himmels und der Kirche in sich schließt und 
enthält. Da, wie gesagt, unter dem Fleisch und Blut des Herrn, ebenso wie un-
ter dem Brot und Wein, das göttliche Gute und das göttliche Wahre, beides 
vom Herrn und zugleich der Herr, verstanden wird, so ergibt sich als erste 
Folge, dass das Heilige Abendmahl im Ganzen wie im Einzelnen alles zum 
Himmel und zur Kirche Gehörige in sich schließt. 
712. Es ist auch bekannt, dass es drei Elemente gibt, die das Wesen der Kirche 
ausmachen, nämlich der Herr, die Nächstenliebe und der Glaube, und dass 
alle Einzelheiten in der Kirche sich auf diese drei als auf ihre allgemeinen 
Grundsätze beziehen. Diese aber sind identisch mit den oben erwähnten; 
denn Gott ist im Heiligen Abendmahl der Herr, die Nächstenliebe ist das gött-
liche Gute und der Glaube das göttliche Wahre. Die Nächstenliebe, was ist sie 
anderes als das Gute, das der Mensch vom Herrn her tut, und der Glaube, was 
ist er anderes als das Wahre, das der Mensch vom Herrn her glaubt? Daher 
kommt, dass sich das Innere des Menschen aus drei Wesenselementen zusam-
mensetzt, nämlich der Seele oder dem Gemüt, dem Willen und dem Verstand. 
Diese drei sind die Aufnahmegefäße jener drei allgemeinen Grundsätze; die 
Seele selbst, das Gemüt, ist das Aufnahmegefäß des Herrn, denn von Ihm her 
lebt es, der Wille das Aufnahmegefäß der Liebe bzw. des Guten, und der Ver-
stand das Aufnahmegefäß der Weisheit bzw. des Wahren. Daher bezieht sich 
nicht nur alles und jedes in der Seele bzw. im Gemüt auf jene drei allgemeinen 
Grundsätze des Himmels und der Kirche, sondern geht auch aus ihnen her-
vor. Man nenne irgendetwas aus dem Menschen Hervorgehendes, worin 
nicht sein Gemüt, Wille und Verstand wäre! Würde man eines derselben weg-
nehmen, der Mensch wäre nicht mehr als etwas Unbeseeltes. In ähnlicher 
Weise ist auch das Äußere des Menschen aus drei Dingen zusammengesetzt, 
auf die sich alles und jedes bezieht und von denen es abhängt, nämlich der 
eigentliche Körper, das Herz und die Lunge. Diese drei körperlichen Dinge 
entsprechen auch den drei Dingen des Gemüts, der eigentliche Körper der 
Seele bzw. dem Gemüt, das Herz dem Willen und die Lunge bzw. das Atmen 
dem Verstand. Dieses Entsprechungsverhältnis ist in dem vorher Behandelten 
vollständig nachgewiesen worden. So ist nun im Menschen alles und jedes im 
Ganzen wie im Einzelnen zu Aufnahmegefäßen jener drei allgemeinen 
Grundsätze des Himmels und der Kirche gebildet. Dies ist aus dem Grunde 
der Fall, weil der Mensch zum Bild und zur Ähnlichkeit Gottes geschaffen ist, 
damit er im Herrn und der Herr in ihm sei. 
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713. Auf der anderen Seite gibt es drei Gegensätze zu jenen allgemeinen 
Grundsätzen, nämlich den Teufel, das Böse und das Falsche. Der Teufel, unter 
dem man die Hölle zu verstehen hat, steht im Gegensatz zum Herrn, das Böse 
im Gegensatz zum Guten und das Falsche im Gegensatz zum Wahren. Diese 
drei Gegensätze bilden ein Ganzes, denn wo der Teufel ist, da ist von da her 
auch das Böse und das Falsche. Diese drei enthalten auch im Ganzen wie im 
Einzelnen alle jene zur Hölle und zur Welt gehörigen Dinge, die dem Himmel 
und der Kirche entgegengesetzt sind. Weil sie Gegensätze sind, so sind sie 
vollkommen abgetrennt, werden jedoch gleichwohl in Zusammenhang gehal-
ten durch die wunderbare Unterwerfung der ganzen Hölle unter den Himmel, 
des Bösen unter das Gute und des Falschen unter das Wahre. Diese Unterwer-
fung ist in dem Werk »Himmel und Hölle« (Nr. 536–544) behandelt worden. 
714. Damit die Einzelheiten in ihrer Ordnung und Verbindung zusammen-
gehalten werden, ist ein Allgemeines unerlässlich, aus dem es hervorgehen 
und in dem es Bestand haben kann. Ebenso ist es notwendig, dass die Einzel-
heiten in einem gewissen Abbild ihr Allgemeines zeigen, sonst würde das 
Ganze samt den Teilen zugrunde gehen. Diese Beziehung hat es ermöglicht, 
dass alle Teile des Weltalls von der ersten Schöpfung an bis zur Gegenwart 
und immer weiter in ihrem vollen Bestand erhalten wurden. Es ist bekannt, 
dass sich alle Dinge im Weltall auf das Gute und Wahre beziehen. Der Grund 
ist, dass Gott alles aus dem göttlichen Guten Seiner Liebe durch das göttliche 
Wahre Seiner Weisheit erschaffen hat. Nimm, was immer du willst, es sei ein 
Tier, irgendein Strauch oder Stein, und du wirst finden, dass ihnen immer in 
gewisser Beziehung jene drei allgemeinsten Dinge eingeschrieben sind. 
715. Weil das göttliche Gute und das göttliche Wahre die allgemeinsten Er-
scheinungen aller Dinge des Himmels und der Kirche darstellen, so brachte 
Melchisedek, der den Herrn vorbildete, Brot und Wein zu Abraham heraus 
und segnete ihn. Von Melchisedek heißt es:  

»Melchisedek, der König von Salem, brachte zu Abraham Brot und Wein her-
aus, und er war ein Priester des höchsten Gottes. Und er segnete ihn« (1Mose 
14,18f.).  

Folgende Stelle bei David zeigt, dass Melchisedek den Herrn vorbildete:  
»Du bist ein Priester in Ewigkeit, nach Melchisedeks Weise« (Ps 110,4).  

Dass sich diese Worte auf den Herrn beziehen, sehe man in Hebr 5,5.6.8.10; 
6,20; 7,1.10.11.15.17.21. Melchisedek brachte Brot und Wein heraus, weil 
diese zwei alle Dinge des Himmels und der Kirche, somit alle Segensfülle in 
sich schließen, geradeso wie das Brot und der Wein des Heiligen Abendmahls. 
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4. Im Heiligen Abendmahl ist der Herr zusammen mit seiner gan-
zen Erlösung vollständig gegenwärtig. 
716. Aus den eigensten Worten des Herrn ergibt sich augenscheinlich, dass 
Er im Heiligen Abendmahl ganz und gar gegenwärtig ist, und zwar sowohl in 
Seinem verherrlichten Menschlichen als auch in Seinem Göttlichen. Dass Sein 
Menschliches im Heiligen Abendmahl gegenwärtig ist, zeigen die Worte:  

»Jesus nahm das Brot …, brach es, gab's den Jüngern und sprach … Dies ist 
mein Leib. Desgleichen nahm Er auch den Kelch, gab ihnen den und sprach: 
… Dies ist mein Blut« (Mt 26; Mk 14; Lk 22). »Ich bin das Brot des Lebens … 
Wer von diesem Brot isset, wird in Ewigkeit leben, und das Brot, das ich ihm 
geben werde, ist mein Fleisch … Wahrlich, wahrlich, ich sage euch, wer mein 
Fleisch isset und trinket mein Blut, der bleibt in mir, und ich in ihm … und 
wird in Ewigkeit leben« (Joh 6).  

Hieraus geht klar hervor, dass der Herr mit Seinem verherrlichten Menschli-
chen im Abendmahl gegenwärtig ist. Dass Er es auch mit Seinem Göttlichen 
ist, von dem das Menschliche stammt, ergibt sich eindeutig daraus, dass Er 
nach Johannes 6 das Brot ist, das aus dem Himmel herabkam. Er kam vom 
Himmel herab mit dem Göttlichen, denn es heißt:  

»Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort… Alles ist durch dasselbe 
geworden … Und das Wort ward Fleisch« (Joh 1,1.3.14).  

Weiter heißt es, dass der Vater und Er eins seien, Johannes 10,30, dass alles, 
was der Vater hat, Sein sei, Johannes 3,35; 16,15, dass Er im Vater und der 
Vater in Ihm sei, Johannes 14,10f. usw. Es ergibt sich ferner daraus, dass Sein 
Göttliches ebenso wenig von Seinem Menschlichen zu trennen ist wie die 
Seele von ihrem Leib. Aus der Behauptung, der Herr sei mit Seinem Mensch-
lichen vollständig im Heiligen Abendmahl gegenwärtig, folgt also, dass Er es 
zugleich auch mit Seinem Göttlichen ist, aus dem das Menschliche stammt. 
Da nun Sein Fleisch das göttliche Gute Seiner Liebe und Sein Blut das göttliche 
Wahre Seiner Weisheit bezeichnet, so ist offenbar, dass der Herr sowohl mit 
Seinem Göttlichen als auch mit dem verherrlichten Menschlichen vollkom-
men allgegenwärtig im Heiligen Abendmahl ist und dass dieses mithin ein 
geistiges Essen darstellt. 
717. Aus alldem folgt nun aber auch, dass im Heiligen Abendmahl die ganze 
Erlösung des Herrn liegt; denn wo der Herr vollständig gegenwärtig ist, da ist 
auch Seine ganze Erlösung. In Seinem Menschlichen nämlich ist Er der Erlö-
ser, folglich auch die Erlösung selbst, und wo Er ganz ist, da kann nichts von 
der Erlösung fehlen. Daher werden alle diejenigen, die würdig zur Heiligen 
Kommunion gehen, zu Seinen Erlösten. Weil unter der Erlösung die Befrei-
ung von der Hölle, die Verbindung mit Ihm und die Beseligung verstanden 
wird, von denen weiter unten in diesem Kapitel die Rede ist und die ausführ-
licher im Kapitel über die Erlösung behandelt wurden, darum werden diese 
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Früchte dem Menschen im Heiligen Abendmahl zugeeignet — freilich nicht 
in dem Maße, wie der Herr will, der in Seiner göttlichen Liebe alle Früchte 
zueignen möchte, sondern in dem der Mensch sie aufnimmt. Wer etwas von 
diesen Früchten aufnimmt, ist erlöst, je nach dem Grad seiner Aufnahme. Da-
mit ist klar, dass die Wirkungen und Früchte der Erlösung des Herrn denen 
zufallen, die würdig zum Heiligen Abendmahl hinzutreten. 
718. Jeder gesunde Mensch hat die Fähigkeit, vom Herrn Weisheit aufzuneh-
men, das heißt die Wahrheiten, aus denen sich die Weisheit bilden soll, in alle 
Ewigkeit zu vermehren. Ebenso hat er die Fähigkeit, die Liebe in sich aufzu-
nehmen, das heißt das Gute, aus dem sich die Liebe bildet, fruchtbar zu ma-
chen, ebenfalls in alle Ewigkeit. Diese unausgesetzte Fruchtbarmachung des 
Guten, und damit der Liebe, und jene unausgesetzte Vermehrung des Wah-
ren, und von daher der Weisheit, findet sowohl bei den Engeln wie auch bei 
jenen Menschen statt, die zu Engeln werden. Da der Herr die Liebe und Weis-
heit selbst ist, so folgt, dass der Mensch die Fähigkeit hat, für immer sich mit 
dem Herrn und den Herrn mit sich zu verbinden. Weil jedoch der Mensch 
endlich ist, so kann das eigentlich Göttliche des Herrn dennoch nicht mit ihm 
verbunden, sondern nur in Berührung gesetzt werden, etwa so, wie — um es 
mit einem Beispiel zu beleuchten — weder das Sonnenlicht mit dem Auge 
noch der Schall der Luft mit dem Ohr verbunden, sondern nur damit in Be-
rührung gebracht werden kann, was Sehen und Hören ermöglicht. Denn der 
Mensch ist nicht ein Leben in sich selbst, wie es der Herr nach Johannes 5,26 
auch in Seinem Menschlichen ist, sondern ein Aufnahmegefäß des Lebens, 
und es ist das Leben selbst, das dem Menschen angeschlossen, aber nicht ver-
bunden wird. Diese Bemerkungen wurden hinzugefügt, um verständlich zu 
machen, in welcher Weise der Herr mit Seiner ganzen Erlösung vollständig 
im Heiligen Abendmahl zugegen ist. 

5. Der Herr ist bei denen gegenwärtig, die würdig zum Heiligen 
Abendmahl hinzutreten, und öffnet ihnen den Himmel; bei denen, 
die unwürdig hinzutreten, ist er zwar ebenfalls gegenwärtig, öff-
net ihnen aber nicht den Himmel. Ist also die Taufe eine Einfüh-
rung in die Kirche, so das Heilige Abendmahl eine Einführung in 
den Himmel. 
719. In den beiden folgenden Abschnitten wird der Unterschied aufgezeigt 
werden zwischen denen, die würdig, und denen, die unwürdig zum Heiligen 
Abendmahl hinzutreten; denn aufgrund des zu Bejahenden lässt sich vermöge 
des Gegensatzes auch das andere erkennen. Der Grund, weshalb der Herr so-
wohl bei den Würdigen als auch bei den Unwürdigen gegenwärtig ist, besteht 
darin, dass Er allgegenwärtig im Himmel wie in der Hölle und in der Welt ist, 
folglich ebenso bei den Bösen wie bei den Guten. Bei den Guten aber, das heißt 
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bei den Wiedergeborenen, ist Er sowohl im Allgemeinen wie im Besonderen 
gegenwärtig; denn in ihnen ist der Herr, und sie sind im Herrn; wo aber der 
Herr ist, da ist der Himmel. Der Himmel stellt auch den Leib des Herrn dar; 
in Seinem Leibe sein heißt daher zugleich im Himmel sein. 
(2) Bei der Gegenwart des Herrn, mit der Er bei denen zugegen ist, die un-
würdig hinzutreten, handelt es sich nur um Seine allgemeine, nicht aber um 
Seine besondere Gegenwart, oder — was auf dasselbe hinausläuft — um eine 
äußere und nicht zugleich um eine innere Gegenwart. Seine allgemeine oder 
äußere Gegenwart bewirkt, dass der Mensch als Mensch lebt und die Fähigkeit 
besitzt zu wissen, zu verstehen und aus dem Verstand heraus vernünftig zu 
reden; denn der Mensch ist für den Himmel geboren und darum auch geistig, 
nicht wie das Tier bloß natürlich. Der Mensch besitzt auch das Vermögen, 
dasjenige zu wollen und zu tun, was der Verstand wissen, verstehen und daher 
vernünftig aussprechen kann. Tritt aber der Wille in Widerspruch zu dem 
wahrhaft Vernünftigen des Verstandes, das auch im Innern geistig ist, dann 
wird aus dem Betreffenden ein äußerlicher Mensch. 
(3) Daher ist die Gegenwart des Herrn bei denen, die nur einsehen, was gut 
und wahr ist, lediglich allgemeiner oder äußerlicher, bei denen hingegen, die 
das Wahre und Gute zugleich auch wollen und tun, sowohl allgemeiner als 
auch besonderer, sowohl innerer als auch äußerer Natur. Diejenigen, die das 
Wahre und Gute nur einsehen und darüber reden, gleichen den törichten 
Jungfrauen, die zwar Lampen, aber kein Öl besaßen. Die anderen hingegen, 
die das Wahre und Gute nicht nur einsehen und darüber reden, sondern auch 
wollen und tun, sind die klugen Jungfrauen, die zur Hochzeit eingelassen wur-
den, während die ersteren draußen standen und vergeblich Einlass begehrten, 
Mt 25,1–12. Damit ist klar, dass der Herr bei denen gegenwärtig ist, die würdig 
zum Heiligen Abendmahl hinzutreten, und dass Er ihnen den Himmel öffnet, 
während Er zwar bei denen, die unwürdig hinzutreten, ebenfalls gegenwärtig 
ist, ihnen aber nicht den Himmel öffnet. 
720. Man darf jedoch nicht glauben, dass der Herr denen, die unwürdig zum 
Abendmahl gehen, den Himmel verschließt. Der Herr verschließt keinem 
Menschen, solange er in der Welt lebt, den Himmel; vielmehr verschließt der 
Mensch ihn sich selbst, und zwar tut er dies, indem er den Glauben verwirft 
und das Böse des Lebens erwählt. Dennoch wird der Mensch unausgesetzt in 
einem Zustand erhalten, in dem ihm die Buße und Bekehrung möglich ist, ist 
doch der Herr beständig zugegen und dringt darauf, aufgenommen zu wer-
den. Er sagt:  

»Ich stehe vor der Tür und klopfe an, wenn jemand meine Stimme hört und 
die Tür auftut, so gehe ich zu ihm ein und halte das Abendmahl mit ihm, und 
er mit mir« (Offb 3,20).  
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Der Mensch selbst trägt daher die Schuld, wenn er die Tür nicht öffnet. An-
ders aber ist es nach dem Tode: Dann ist der Himmel für alle diejenigen ver-
schlossen und nicht mehr zu öffnen, die bis ans Ende ihres Lebens unwürdig 
zum Tisch des Heiligen Abendmahls getreten sind, denn das Inwendige ihres 
Gemüts ist nun unabänderlich festgelegt und gegründet. 
721. Im Kapitel über die Taufe ist gezeigt worden, dass diese eine Einführung 
in die Kirche ist; aus dem oben Ausgeführten aber, wenn man es recht ver-
standen hat, geht hervor, dass das Heilige Abendmahl eine Einführung in den 
Himmel ist. Diese beiden Sakramente, Taufe und Abendmahl, sind wie zwei 
Pforten zum ewigen Leben. Durch die erste Pforte, die Taufe, wird jeder Chri-
stenmensch eingelassen und eingeführt in alles, was die Kirche aus dem Wort 
vom ewigen Leben lehrt und was die Mittel darstellt, durch welche der 
Mensch zum Himmel vorbereitet und geführt werden kann. Durch die zweite 
Pforte, das Heilige Abendmahl, wird jeder Mensch, der sich vom Herrn hatte 
vorbereiten und führen lassen, wirklich in den Himmel eingelassen und ein-
geführt. Es gibt keine anderen allgemeinen Pforten. 
Man kann die beiden Sakramente mit der Erziehung und Krönung eines zur 
Regierung geborenen Prinzen vergleichen, insofern nämlich, als derselbe zu-
erst in die zur Regierung erforderlichen Kenntnisse eingeführt, dann aber ge-
krönt wird und die Regierung antritt. Sie lassen sich auch mit einem Sohn 
vergleichen, der zu einer großen Erbschaft geboren ist, zuerst aber all das ler-
nen und sich aneignen muss, was zu einer rechten Bewirtschaftung von Besitz 
und Gütern gehört, ehe er sein Erbe antreten und verwalten kann. Ferner las-
sen sie sich mit der Errichtung eines Hauses und dem Wohnen darin verglei-
chen, ebenso mit der Unterweisung eines Menschen von der Kindheit an bis 
zu dem Alter, in dem er sein eigener Herr wird und sein eigenes Urteil hat, 
und mit seinem darauf folgenden vernünftigen und geistigen Leben. Es ist un-
vermeidlich, dass man die erste Periode durchläuft, bevor man zur anderen 
gelangt, denn diese ist ohne jene nicht möglich. Diese Beispiele machen deut-
lich, dass die Taufe und das Heilige Abendmahl wie zwei Pforten sind, durch 
die der Mensch in das ewige Leben eingeführt wird, und dass sich hinter der 
ersten Pforte ein Feld eröffnet, das er durchlaufen muss, während die andere 
das Ziel darstellt, wo sich der Siegespreis befindet, für den er den Lauf unter-
nahm; denn niemandem wird eine Palme gereicht, es sei denn nach dem Rin-
gen, oder ein Preis, es sei denn nach dem Kampf. 

6. Würdig zum Heiligen Abendmahl geht, wer im Glauben an den 
Herrn und in der tätigen Liebe gegen den Nächsten, folglich wer 
wiedergeboren ist. 
722. Jeder Christ, der im Worte forscht, weiß, anerkennt und begreift, dass 
Gott, die Nächstenliebe und der Glaube die drei Wesenselemente der Kirche 
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sind, weil sie die allumfassenden Heilsmittel darstellen. Dass jemand, um Re-
ligion bzw. etwas von der Kirche in sich zu haben, Gott anerkennen muss, 
fordert schon die Vernunft, wenn etwas Geistiges in ihr ist. Wer zum Heiligen 
Abendmahl geht und Gott nicht anerkennt, entweiht daher dasselbe, denn 
seine Augen sehen und seine Zunge kostet Brot und Wein, sein Gemüt hin-
gegen denkt: »Ist dies irgendetwas anderes als etwas Gleichgültiges, und worin 
unterscheiden sich diese Dinge von denen, die auf meinem Tisch aufgetragen 
werden? Doch mache ich mit, um nicht von den Geistlichen und infolgedes-
sen auch vom einfachen Volk in den üblen Ruf eines Gottesleugners gebracht 
zu werden.« 
(2) Nach der Anerkennung Gottes ist die Nächstenliebe das zweite Mittel, 
welches bewirkt, dass jemand würdig zum Abendmahl hinzutritt. Dies geht 
sowohl aus dem Wort als auch aus den Ermahnungen hervor, die in der gan-
zen Christenheit vor dem Gang zum Abendmahl verlesen werden. Aus dem 
Wort geht hervor, dass das erste Gebot und die erste Vorschrift darin besteht, 
dass man Gott über alles und den Nächsten wie sich selber lieben soll, Mt 
22,34–39; Lk 10,25–28. Und bei Paulus wird gesagt, dass drei Dinge sind, die 
zum Heil beitragen, das größte unter ihnen aber sei die Liebe, 1Kor 13,13. 
Ebenso ergibt es sich aus folgenden Stellen:  

»Wir wissen, dass Gott die Sünder nicht hört, wenn aber jemand Gott verehrt 
und Seinen Willen tut, den hört Er« (Joh 9,31). »Jeder Baum, der nicht gute 
Früchte bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen« (Mt 7,19f.; Lk 3,8f.). 

(3) Ebenso folgt es, wie gesagt, aus den Ermahnungen, die in der ganzen Chri-
stenheit vor dem Gang zum Heiligen Abendmahl verlesen werden. Darin wer-
den die Menschen allenthalben ernstlich ermahnt, durch Versöhnung und 
Buße in der Nächstenliebe zu sein. Ich will hier nur die folgenden Sätze aus 
der Ermahnung der Kommunikanten in England zitieren: 

»Dies ist der Weg und das Mittel, damit jemand würdig das Heilige Abend-
mahl empfange. Das Erste ist, dass er die Handlungen und den Wandel seines 
Lebens nach den Vorschriften der Gebote Gottes prüfe und dass er, wenn er 
bemerkt, dass er irgend worin mit dem Willen, mit der Rede oder mit den Ta-
ten gefehlt hat, seine fehlerhafte Natur beklage und vor dem Allmächtigen Gott 
ein Bekenntnis ablege, mit dem vollen Vorsatz, sein Leben zu bessern. Wenn 
er aber bemerkt, dass seine Verfehlungen von der Art sind, dass sie nicht nur 
wider Gott, sondern auch wider den Nächsten sind, so soll er sich mit diesem 
versöhnen und mit seinem ganzen Vermögen bereit sein zur Wiedererstattung 
und Genugtuung für die einem anderen zugefügten Beleidigungen und Übel. 
Ebenso soll er geneigt sein, den anderen ihre Beleidigungen zu vergeben, wie 
er will, dass seine Beleidigungen von Gott vergeben werden. Andernfalls be-
wirkt das Heilige Abendmahl nichts, als dass es die Verdammnis vermehrt. Ist 
daher jemand unter euch ein Gotteslästerer, einer, der Sein Wort hindert oder 
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verhöhnt, [ein Ehebrecher], ist er in Bosheit, Übelwollen oder einem anderen 
großen Verbrechen — so tue du Buße wegen deiner Sünden, wo nicht, so tritt 
nicht herzu zum Heiligen Abendmahl, sonst wird nach dem Empfang dessel-
ben der Teufel in dich fahren, wie er in Judas fuhr, und dich mit aller Unge-
rechtigkeit erfüllen und Leib und Seele verderben.«a 

(4) Dass der Glaube an den Herrn das dritte Mittel ist, das einen würdigen 
Genuss des Heiligen Abendmahls ermöglicht, gründet sich darauf, dass Näch-
stenliebe und Glaube eins ausmachen, geradeso wie die Wärme und das Licht 
zur Zeit des Frühlings, aus denen, wenn sie verbunden sind, jeder Baum neu 
geboren wird. Ebenso lebt jeder Mensch aus der geistigen Wärme, das heißt 
aus der Nächstenliebe, und aus dem geistigen Licht, das heißt aus der Wahr-
heit des Glaubens. Der Glaube an den Herrn bewirkt dies, wie aus den folgen-
den Stellen hervorgeht:  

»Wer an mich glaubt … wird in Ewigkeit nicht sterben, sondern leben« (Joh 
11,25f.). »Dies ist der Wille des Vaters …, dass jeder, … der an den Sohn 
glaubt, das ewige Leben habe« (Joh 6,39f.). »So sehr hat Gott die Welt geliebt, 
dass Er Seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, die an Ihn glauben, … das 
ewige Leben haben« (Joh 3,16). »Wer an den Sohn glaubt, hat ewiges Leben, 
wer aber nicht an den Sohn glaubt, der wird das Leben nicht sehen, sondern 
der Zorn Gottes bleibt über ihm« (Joh 3,36). »Wir sind in der Wahrheit, in 
dem Sohne Gottes, Jesus Christus. Dieser ist der wahrhaftige Gott und das 
ewige Leben« (1Joh 5,20f.). 

723. Im Kapitel über die Umbildung und Wiedergeburt wurde nachgewiesen, 
dass der Mensch durch das Zusammenwirken des Herrn, der Nächstenliebe 
und des Glaubens, diese drei, wiedergeboren wird, und dass er nicht in den 
Himmel kommen kann, wenn er nicht wiedergeboren wird. Daher ist es dem 
Herrn nicht möglich, den Himmel anderen als den Wiedergeborenen zu öff-
nen, und daher wird nach dem natürlichen Tod keinem anderen der Eintritt 
in denselben gestattet. Unter den Wiedergeborenen, die würdig zum Heiligen 
Abendmahl hinzutreten, sind diejenigen zu verstehen, die innerlich mit den 
genannten drei wesentlichen Grundsätzen der Kirche und des Himmels über-
einstimmen, nicht hingegen diejenigen, die sie nur äußerlich bekennen. Diese 
nämlich bekennen den Herrn nicht mit der Seele, sondern nur mit der Zunge, 
und tätige Liebe gegen den Nächsten üben sie nicht mit dem Herzen, sondern 
nur mit dem Körper. Von dieser Art sind nach den folgenden Worten des 
Herrn alle, die Unrecht tun:  

»Dann werdet ihr anfangen zu sagen: Wir haben vor dir gegessen und getrun-
ken … Ich aber sage euch, Ich kenne euch nicht, woher ihr seid. Weichet von 
mir alle, ihr Übeltäter« (Lk 13,26f.). 

724. Dies lässt sich ebenso wie das früher Behandelte durch mancherlei Über-
einstimmendes und auch Entsprechendes beleuchten, wie zum Beispiel durch 
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Folgendes: Zur Tafel eines Kaisers oder Königs wird niemand zugelassen, der 
nicht in Rang und Würden steht, und auch ein solcher kleidet sich vorher be-
sonders sorgfältig und legt seine Ehrenzeichen an, um gut aufgenommen zu 
werden und die allerhöchste Gunst zu erlangen. Wenn nun zum Tisch des 
Herrn, der nach Offb 17,14 der Herr der Herren und der König der Könige 
ist, geladen wird — und alle werden dazu gerufen und geladen! —, so sind 
entsprechende Vorbereitungen noch viel mehr angebracht. Denn nur diejeni-
gen, die geistig würdig und anständig gekleidet sind, werden nach Tisch in die 
Paläste des Himmels und in die himmlische Freude eingelassen, werden als 
Fürsten geehrt, weil sie Söhne des größten Königs sind, und liegen von nun 
an nach Mt 8,11 täglich zu Tisch mit Abraham, Isaak und Jakob, unter denen 
der Herr hinsichtlich Seines Himmlisch-Göttlichen, Geistig-Göttlichen und 
Natürlich-Göttlichen verstanden wird. Man kann es auch mit den Hochzeiten 
auf Erden vergleichen, zu denen nur die Geschwister, Verwandten und 
Freunde des Bräutigams und der Braut geladen werden, jemand anderes zwar 
eingelassen wird, sich aber bald wieder entfernt, weil für ihn kein Platz an der 
Tafel ist. Ebenso verhält es sich mit denen, die zur Hochzeit des Herrn, des 
Bräutigams, mit der Kirche, Seiner Braut, geladen sind. Sie sind die Blutsver-
wandten, Verwandten und Freunde, da sie durch ihre Wiedergeburt ihren 
Stammbaum vom Herrn ableiten können. Und überdies, in der Welt erlangt 
keiner die Freundschaft eines anderen, wenn er ihm nicht aufrichtigen Her-
zens vertraut und seinen Willen tut. Nur einen solchen Menschen und keinen 
anderen rechnet er zu den Seinigen, und ihm würde er auch seine Güter an-
vertrauen. 

7. Wer würdig zum Heiligen Abendmahl hinzugeht, ist im Herrn 
und der Herr in ihm; also wird durch das Heilige Abendmahl eine 
Verbindung mit dem Herrn bewirkt. 
725. Würdig geht zum Heiligen Abendmahl, wer im Glauben an den Herrn 
und in der Liebe gegen den Nächsten steht. Die Glaubenswahrheiten bewir-
ken eine Gegenwart des Herrn; das Gute der Nächstenliebe aber, zusammen 
mit dem Glauben, bewirkt eine Verbindung mit Ihm. Dies ist oben in mehre-
ren Kapiteln ausgeführt worden. Daraus folgt, dass diejenigen, die würdig 
zum Heiligen Abendmahl gehen, mit dem Herrn verbunden werden, und 
dass, wer mit dem Herrn verbunden ist, ebenso in Ihm ist, wie der Herr in 
ihm. Im Johannes-Evangelium erklärt der Herr selbst, dass dies bei denen ge-
schieht, die würdig hinzutreten, und zwar mit den Worten:  

»Wer mein Fleisch isset und trinket mein Blut, der bleibt in mir, und ich in 
ihm« (6,56).  

Dass es sich um eine Verbindung handelt, lehrt der Herr an einer anderen 
Stelle des gleichen Evangeliums:  
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»Bleibet in mir, und ich in euch … Wer in mir bleibt, und ich in ihm, der bringt 
viele Frucht fl5,4f.; vergleiche auch Offb 3,20).  

Mit dem Herrn verbunden sein — was könnte dies anderes sein, als zu denen 
gehören, die in Seinem Leibe sind? Seinen Leib aber bilden alle die, welche an 
Ihn glauben und Seinen Willen tun. Sein Wille ist die Ausübung der Näch-
stenliebe gemäß den Wahrheiten des Glaubens. 
726. Ohne die Verbindung mit dem Herrn kann es deshalb kein ewiges Leben 
und keine Seligkeit geben, weil Er selbst beides ist. Dass Er das ewige Leben 
ist, geht aus manchen Stellen im Wort hervor, so aus der folgenden bei Johan-
nes:  

»Jesus Christus ist der wahre Gott und das ewige Leben« (1Joh 5,20).  
Er ist zugleich das Heil, weil dieses und das ewige Leben eins ausmachen. 
Schon Sein Name Jesus enthält auch das semantische Element des Heils,a und 
darum wird Er in der ganzen christlichen Welt Heiland genannt. Und doch 
geht niemand würdig zum Heiligen Abendmahl, als wer innerlich mit dem 
Herrn verbunden, das heißt wiedergeboren ist. Wer als wiedergeboren zu be-
trachten ist, wurde im Kapitel über die Umbildung und Wiedergeburt gezeigt. 
Darüber hinaus gibt es zwar viele, die den Herrn bekennen und dem Nächsten 
Gutes tun. Wenn sie dies jedoch nicht aus Liebe zum Nächsten und aus Glau-
ben an den Herrn tun, so sind sie dennoch nicht wiedergeboren, tun sie doch 
dem Nächsten Gutes nur aus Gründen, welche die Welt und sie selbst, nicht 
aber den Nächsten als solchen zum Ziel haben. Ihre Werke sind lediglich na-
türlich und enthalten im Innern überhaupt nichts Geistiges; denn diese Men-
schen bekennen den Herrn nur mit dem Mund und den Lippen, ihr Herz aber 
ist weit entfernt davon. Die wirkliche Nächstenliebe und der wirkliche Glaube 
stammen einzig und allein aus dem Herrn und werden dem Menschen gege-
ben, während er aus seinem freien Willen heraus dem Nächsten in natürlicher 
Weise Gutes tut, dabei in vernunftmäßiger Weise an die Wahrheiten glaubt 
und zum Herrn aufblickt. Erfüllt er diese drei Erfordernisse, weil sie im Worte 
Gottes geboten sind, so pflanzt der Herr die Nächstenliebe und den Glauben 
innerlich in ihn ein und macht beide geistig. Auf diese Weise verbindet der 
Herr den Menschen mit sich und der Mensch sich mit dem Herrn; denn es 
gibt keine Verbindung, sie sei denn gegenseitig. Dies ist jedoch in den Kapi-
teln über die Nächstenliebe, den Glauben, den freien Willen sowie über die 
Wiedergeburt vollständig nachgewiesen worden. 
727. Bekannt ist, dass in der Welt durch Einladungen zu Tisch und durch 
Gastmähler freundschaftliche Verbindungen und Genossenschaften entste-
hen; denn der Einladende hat dabei im Sinn, seinen Zweck der Übereinstim-
mung und Freundschaft zu fördern. Dies gilt noch viel mehr von Einladun-
gen, die etwas Geistiges zum Endzweck haben. Die Gastmähler in den alten 
Kirchen waren Liebesmahle, ebenso in der christlichen Urkirche. Bei diesen 
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Gelegenheiten stärkten sie sich gegenseitig in der Absicht, mit aufrichtigem 
Herzen in der Verehrung des Herrn zu verharren. Auch die Opfermahlzeiten 
der Kinder Israels neben der Stiftshütte bezeichneten nichts anderes als die 
Einmütigkeit im Dienste Jehovahs. Deshalb heißt das Fleisch, das sie dabei 
aßen, nach Jer 11,15; Hag 2,12 und mehreren anderen Stellen, das Heilige, weil 
es vom Opfer herrührte. Wie viel mehr trifft dies zu für das Brot und den Wein 
sowie für das Passahfleisch beim Abendmahl des Herrn, der sich zum Opfer 
für die Sünden der ganzen Welt darbrachte. 
(2) Zudem kann die durch das Heilige Abendmahl bewirkte Verbindung mit 
dem Herrn beleuchtet werden durch die Verbindung aller von einem Stamm-
vater abstammenden Familien untereinander. Von ihm steigen die Blutsver-
wandten gleichsam herab, und die Verschwägerten bzw. Seitenverwandten 
schließen sich der Ordnung nach an. Sie alle haben etwas von ihrem ersten 
Stammvater an sich. Aber nicht Fleisch und Blut übernehmen sie von ihm, 
sondern etwas aus dem Fleisch und Blut, das heißt die Seele, und von daher 
eine Neigung zu ähnlichen Dingen, und dies verbindet sie. Gewöhnlich er-
scheint diese Verbindung selbst auch in ihren Gesichtszügen und Verhaltens-
weisen, weshalb sie an verschiedenen Stellen, wie zum Beispiel 1Mose 29,14; 
37,27; 2Sam 5,1; 19,12f., »ein Fleisch« heißen. 
(3) Von ganz ähnlicher Art ist nun auch die Verbindung mit dem Herrn, dem 
Vater aller Gläubigen und Seligen. Die Verbindung mit Ihm wird durch die 
Liebe und den Glauben bewirkt, und die beiden auf diese Weise Vereinigten 
heißen »ein Fleisch.« Auf diesem Grunde sagte Er:  

»Wer mein Fleisch isset und trinket mein Blut, der bleibt in mir, und ich in 
ihm« (Joh 6,56).  

Wer vermöchte nicht zu sehen, dass diese Verbindung keineswegs durch Brot 
und Wein bewirkt wird, sondern durch das Gute der Liebe, das unter dem 
Brot, und durch das Wahre des Glaubens, das unter dem Wein zu verstehen 
ist, welche das Eigentum des Herrn sind und aus Ihm allein hervorgehen und 
mitgeteilt werden? Tatsächlich wird alle Verbindung durch Liebe bewirkt, 
und Liebe ohne Vertrauen ist nicht Liebe. Wer da glaubt, das Brot sei das 
Fleisch und der Wein das Blut, und sein Denken nicht höher erheben kann, 
mag dabei bleiben, vorausgesetzt, dass er zugleich daran glaubt, dass das 
Höchst-Heilige des Abendmahls, das die Verbindung mit dem Herrn bewirkt, 
dasjenige sei, was dem Menschen gleichsam als Eigentum verliehen und an-
geeignet wird, obwohl es beständig das Eigentum des Herrn bleibt. 

8. Das Heilige Abendmahl ist für diejenigen, die es würdig empfan-
gen, wie eine Besiegelung und ein Siegel, dass sie Kinder Gottes sind. 
728. Das Heilige Abendmahl ist für diejenigen, die es würdig empfangen wie 
eine Besiegelung und ein Siegel, dass sie Kinder Gottes sind, weil dabei, wie 
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oben gesagt, der Herr gegenwärtig ist und alle die in den Himmel einlässt, die 
von Ihm gezeugt, das heißt wiedergeboren sind. Das Heilige Abendmahl hat 
diese Wirkung, weil der Herr dabei auch mit Seinem Menschlichen gegenwär-
tig ist; denn oben wurde gezeigt, dass der Herr im Heiligen Abendmahl zu-
gleich mit Seiner ganzen Erlösung vollständig gegenwärtig ist, sagt Er doch 
vom Brot: Dies ist mein Leib, und vom Wein: Dies ist mein Blut. Dies bedeu-
tet, dass Er dann jene in seinen Leib aufnimmt; die Kirche und der Himmel 
aber bilden Seinen Leib. Während der Wiedergeburt des Menschen ist zwar 
der Herr gegenwärtig und bereitet ihn durch Sein göttliches Wirken zum 
Himmel; um aber auch wirklich darin eintreten zu können, muss sich der 
Mensch dem Herrn auch wirklich darstellen; und weil sich der Herr dem 
Menschen wirklich darstellt, so muss der Mensch Ihn auch wirklich aufneh-
men, freilich nicht so, wie Er am Kreuz hing, sondern wie Er in Seinem ver-
herrlichten Menschlichen ist, in dem Er gegenwärtig ist. Dessen Leib aber ist 
das göttliche Gute, und dessen Blut das göttliche Wahre. Diese werden dem 
Menschen gegeben, und durch sie wird er wiedergeboren, ist im Herrn und 
der Herr in ihm. Denn bei dem Essen, das in Verbindung mit dem Heiligen 
Abendmahl vollzogen wird, handelt es sich, wie oben gezeigt wurde, um einen 
geistigen Vorgang. Hat man diese Dinge richtig verstanden, so ist einem klar, 
dass das Heilige Abendmahl wie eine Besiegelung und ein Siegel ist, dass die-
jenigen, die es würdig empfangen, Gottes Kinder sind. 
729. Diejenigen hingegen, die bereits in der Kindheit oder im Knabenalter 
sterben und somit nicht das Alter erreichen, in dem sie würdig das Heilige 
Abendmahl empfangen könnten, werden vom Herrn durch die Taufe einge-
führt. Im Kapitel über die Taufe wurde ja dargelegt, dass die Taufe eine Ein-
führung in die christliche Kirche und damit zugleich auch eine Einreihung 
unter die Christen in der geistigen Welt ist. Die Kirche und der Himmel sind 
dort eins; so ist für sie die Einführung in die Kirche zugleich auch die Einfüh-
rung in den Himmel, und weil sie unter der Leitung des Herrn erzogen wer-
den, werden sie auch mehr und mehr wiedergeboren und zu Seinen Kindern; 
denn sie kennen keinen anderen Vater. 
Kinder und Knaben hingegen, die außerhalb der christlichen Kirche geboren 
wurden, werden nach Annahme des Glaubens an den Herrn durch ein ande-
res Mittel als die Taufe in den für ihre Religion bestimmten Himmel einge-
führt, aber nicht mit denen im christlichen Himmel vermischt. Denn auf der 
ganzen Erde gibt es kein Volk, das nicht, wenn es Gott anerkennt und sittlich 
gut lebt, selig werden könnte, hat doch der Herr sie alle erlöst. Der Mensch 
aber ist geistig geboren und hat dadurch die Fähigkeit, die Gabe der Erlösung 
in sich aufzunehmen. Diejenigen, die den Herrn aufnehmen, das heißt Glau-
ben an Ihn haben und nicht im Bösen des Lebens sind, heißen »Kinder Gottes 
und von Gott Geborene«, Joh 1,12.f.; 11,52, ferner »Kinder des Reichs«, Mt 
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13,38, sowie auch »Erben«, Mt 19,29; 25,34. Die Jünger des Herrn heißen auch 
»Kinder«, Joh 13,33; 21,5; ebenso alle Engel, Hiob 1,6; 2,1. 
730. Das Heilige Abendmahl ist wie ein Bündnis, das nach getroffener Ver-
einbarung geschlossen und zuletzt unterzeichnet und besiegelt wird. Dass des 
Herrn Blut einen Bund darstellt, lehrt Er selbst; denn als Er den Kelch nahm 
und ihnen reichte, sagte Er:  

»Trinket alle daraus, dies ist mein Blut des Neuen Testaments« (Mt 26,28; Mk 
14,24; Lk 22,20).  

Das Neue Testament ist aber der neue Bund. Das vor der Ankunft des Herrn 
durch die Propheten geschriebene Wort heißt daher das Alte Testament bzw. 
der alte Bund, das nach Seiner Ankunft durch die Evangelisten und Apostel 
geschriebene das Neue Testament bzw. der neue Bund. Das göttliche Wahre 
des Wortes wird unter dem Blut und ebenso unter dem Wein im Heiligen 
Abendmahl verstanden; siehe den 5. und 7. Abschnitt unter der 2. Überschrift 
dieses Kapitels [= Nr. 706, 708]. Und das Wort ist der eigentliche Bund, den 
der Herr mit dem Menschen und der Mensch mit dem Herrn schloss. Denn 
der Herr kam herab als das Wort, das heißt als das göttliche Wahre, und weil 
dieses Sein Blut ist, so wurde das Blut in der israelitischen Kirche, die eine 
Vorbildung der christlichen Kirche war, nach 2Mose 24,7f. und Sach 9,11 das 
»Bundesblut« genannt, während der Herr nach Jes 42,6; 49,8; Jer 31,31–34; Ps 
111,9 »der Bund des Volkes« hieß. 
Es entspricht auch der Ordnung, die in der Welt gilt, dass ein Bund, um einige 
Sicherheit zu bieten, nach voraufgegangener Vereinbarung besiegelt wird. 
Was ist ein Vermächtnis oder ein Testament ohne Siegel, eine gerichtliche 
Entscheidung ohne Unterzeichnung des Urteils, die es erst rechtskräftig 
macht? Was ist eine hohe Verwaltungsstelle in einem Königreich ohne eine 
entsprechende Bestallungsurkunde, die Beförderung zu irgendeinem Amt 
ohne Bestätigung, der Besitz eines Hauses ohne Kauf oder Übereinkunft mit 
dem Eigentümer? Welchen Sinn hätte das Anstreben irgendeines Zwecks oder 
das Laufen nach irgendeinem Ziel um einen Kampfpreis, wenn gar kein 
Zweck oder Ziel vorhanden ist und der Veranstalter seine Zusage des Sieges-
preises in keiner Weise bindend gemacht hat? Doch diese letzten Beispiele 
wurden nur hinzugefügt, damit auch der Einfältige gleichsam sinnlich fassen 
könne, dass das Heilige Abendmahl wie eine Besiegelung, ein Siegel, eine 
Marke und Beurkundung eines Vermächtnisses darstellt, das auch vor den 
Engeln gilt, nämlich dass man ein Kind Gottes ist, und überdies den Schlüssel 
zu einem Hause im Himmel, in dem man in Ewigkeit wohnen wird. 

731. Eine Denkwürdigkeit:  
Einst ward ich eines Engels ansichtig, der mit der Hand eine Trompete an den 
Mund führte und sie nach Norden, Westen und Süden hin ertönen ließ. Er 
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war mit einem griechischen Oberkleid angetan, das vom Fluge rückwärts ge-
bläht wurde, und er war mit einer Binde umgürtet, die wie von Karfunkeln 
und Saphiren flammte und leuchtete. Er schwebte abwärts und ließ sich lang-
sam auf dem Boden nieder, der für mich festes Land darstellte. Sobald er ihn 
berührte, stand er auf den Füßen, ging ein wenig umher, lenkte aber, als er 
mich bemerkte, seine Schritte zu mir hin. Ich war im Geist, und in diesem 
Zustand befand ich mich auf einem Hügel in der südlichen Gegend. Als der 
Engel herangekommen war, sprach ich ihn an und fragte: »Was geht hier vor? 
Ich hörte das Schmettern deiner Trompete und sah, wie du durch die Luft 
herabkamst.« Der Engel antwortete: »Ich bin ausgesandt worden, die berühm-
testen Gelehrten, scharfsinnigsten Genies und hervorragendsten Weisen der 
christlichen Lande zusammenzurufen, die sich in dieser Gegend befinden. Sie 
sollen auf dem Hügel, auf dem du stehst, zusammenkommen und offen sagen, 
welche Vorstellungen, Begriffe und Überzeugungen sie in der Welt von der 
himmlischen Freude und ewigen Seligkeit gehabt hatten.« 
(2) »Den Anlass meiner Sendung gaben einige Neuankömmlinge aus der 
Welt, die in unsern himmlischen Verein, der sich im Osten befindet, eingelas-
sen wurden und berichteten, dass in der ganzen Christenheit tatsächlich nie-
mand wisse, worin die himmlische Freude und ewige Seligkeit, worin somit 
der Himmel besteht. Darüber waren meine Brüder und Genossen sehr ver-
wundert und sprachen zu mir: ›Steige hinab und rufe die Weisesten in der 
Geisterwelt, in der alle Sterblichen nach ihrem Austritt aus der natürlichen 
Welt zuerst versammelt werden, zusammen, damit wir durch das Zeugnis 
mehrerer Gewissheit darüber erlangen, ob es wahr ist, dass bei den Christen 
ein derartiges Dunkel und eine solche finstere Unwissenheit hinsichtlich des 
ewigen Lebens herrscht.‹ Warte noch ein wenig«, sprach der Engel, »und du 
wirst ganze Scharen von Weisen hier zusammenkommen sehen. Der Herr 
wird für sie ein Versammlungshaus bereiten.« 
Ich wartete nun, und siehe, nach einer halben Stunde sah ich je zwei Scharen 
von Norden, Westen und Süden herbeikommen. Der Engel mit der Trompete 
aber führte sie in der Reihenfolge ihres Eintreffens in das inzwischen bereitete 
Haus. Hier nahmen sie die nach den Himmelsgegenden für sie bestimmten 
Plätze ein. Es waren im Ganzen sechs Gruppen oder Scharen, doch war von 
Osten her noch eine siebente Schar eingetroffen, die freilich wegen ihres 
Lichtglanzes vor den Übrigen verborgen blieb. Als alle Platz genommen hat-
ten, gab der Engel den Grund der Einberufung bekannt und bat, die Gruppen 
möchten der Reihe nach ihre Weisheit betreffend die himmlische Freude und 
ewige Seligkeit bekannt geben. Nun schloss sich jede Gruppe zu einem Kreis 
zusammen, die Gesichter einander zugewandt, um die in der vorigen Welt 
gehegten Vorstellungen von dieser Sache zurückzurufen und zu erörtern und 
schließlich das Resultat vortragen zu können. 
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732. Als sie ihre Beratungen abgeschlossen hatten, erklärte die erste, von Nor-
den stammende Gruppe: »Die himmlische Freude und ewige Seligkeit ist ein 
und dasselbe mit dem Leben des Himmels selbst. Daher tritt jeder, der in den 
Himmel kommt, entsprechend seinem Leben auch in die himmlischen Fest-
lichkeiten ein, nicht anders wie jemand, der in ein Hochzeitshaus eintritt, da-
mit zugleich auch in dessen Festlichkeiten eintritt. Ist nicht der Himmel dort 
über uns vor unseren Augen, das heißt an einem bestimmten Ort? Dort, und 
nirgends sonst, ist die Stätte der Genüsse über Genüsse und Wonnen über 
Wonnen, in die der Mensch mit allen Gefühlen seines Gemüts und allen Emp-
findungen seines Körpers bei seiner Versetzung in den Himmel, der nun ein-
mal der Ort jener Freudenfülle ist, versetzt wird. Die himmlische oder ewige 
Seligkeit beruht daher auf nichts anderem als auf der Einlassung in den Him-
mel, und diese geschieht aus göttlicher Gnade.« 
(2) Nachdem sie geendet hatten, gab die andere Schar von Norden aus ihrer 
Weisheit heraus folgendes Gutachten ab: »Die himmlische Freude und ewige 
Seligkeit bestehen in nichts anderem als in dem fröhlichsten Zusammenleben 
mit den Engeln und den angenehmsten Unterhaltungen mit denselben. Von 
daher zeigen die Gesichter fortwährend den Ausdruck der Fröhlichkeit und 
lächelt ihr Mund beständig vor Wonne über die süßen und witzigen Reden. 
Die himmlischen Freuden, was wären sie anderes als die Abwandlungen der-
artiger Dinge in alle Ewigkeit?« 
(3) Die dritte Schar, die erste der Weisen aus dem Westen, äußerte aus den 
Gedanken ihrer Neigungen das Folgende: »Die himmlische Freude und ewige 
Seligkeit, worin könnte sie sonst bestehen als im Zutischesitzen mit Abraham, 
Isaak und Jakob, an deren Tafel leckere und köstliche Speisen sowie vortreff-
liche, edle Weine gereicht werden, während nach den Mahlzeiten durch Jung-
frauen und Jünglinge Tänze nach sinfonischer Musik oder Flötensoli aufge-
führt werden und zwischenhinein die Gesänge lieblichster Lieder ertönen? 
Gegen Abend endlich wird man sich durch Theater unterhalten, danach wie-
der Gastmähler veranstalten, und so jeden Tag in Ewigkeit fort.« 
(4) Nun gab die vierte Schar, die zweite aus der westlichen Gegend, ihre An-
sicht bekannt. Sie sprachen: »Wir haben mehrere Vorstellungen von der 
himmlischen Freude und ewigen Seligkeit gehegt. Ebenso haben wir die ver-
schiedenen Freuden untersucht und miteinander verglichen, wobei wir zu 
dem Schluss kamen, dass die himmlischen Freuden identisch mit den Freuden 
des Paradieses sind. Denn der Himmel, was wäre er anderes als das Paradies, 
das sich von Osten nach Westen und von Süden nach Norden erstreckt und 
in dem Fruchtbäume und liebliche Blumen wachsen, in der Mitte aber der 
herrliche Baum des Lebens steht, um den herum die Seligen sitzen, welche 
seine köstlichen Früchte essen und mit lieblich duftenden Blumenkränzen ge-
schmückt sind? Wir stellten uns vor, dass dergleichen unter dem Hauch eines 
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beständigen Frühlings tagtäglich mit unendlicher Mannigfaltigkeit neu ent-
steht, die immer wieder verjüngten Seelen aber infolge seines Entstehens und 
beständigen Fortblühens und der unausgesetzten Frühlingsluft gar nicht um-
hinkönnen, täglich neue Freuden ein- und auszuatmen, bis sie schließlich wie-
der in das Blütenalter und so in den Urzustand gelangen, in den Adam und 
sein Weib erschaffen waren, damit aber auch in deren Paradies, das nun von 
der Erde in den Himmel versetzt worden ist.« 
(5) Die fünfte Schar, die erste der Genies aus der südlichen Gegend, sprach 
sich nun folgendermaßen aus: »Die himmlischen Freuden und die ewige Se-
ligkeit bestehen aus nichts anderem als aus überwältigender Macht, hoch auf-
geschichteten Schätzen, folglich aus mehr als königlicher Pracht und mehr als 
herrlichem Glanz. Dass die Freuden des Himmels und der unausgesetzte Ge-
nuss derselben, das heißt die ewige Seligkeit, daraus bestehen, haben wir in 
der vorigen Welt an denen ersehen, die dergleichen erlangt hatten, ebenso 
aber auch daran, dass die Seligen im Himmel mit dem Herrn herrschen wer-
den und Könige oder Fürsten sein sollen, da sie die Söhne dessen sind, der der 
König der Könige und der Herr der Herren ist, während sie sitzen werden auf 
Thronen, die Engel aber ihnen dienen sollen.a Auf die Pracht des Himmels 
aber schlossen wir daraus, dass das neue Jerusalem, unter dem die Herrlich-
keit des Himmels beschrieben wird, Tore haben soll, die aus je einer Perle be-
stehen, und Straßen aus gediegenem Gold, sowie eine Mauer, deren Grund-
lage aus Edelsteinen besteht. Folglich, so sagten wir uns, werde jeder, der in 
den Himmel aufgenommen ist, seinen von Gold und Kostbarkeiten schim-
mernden Palast haben und die Herrschaft in einer bestimmten Reihenfolge 
zwischen ihnen ausgetauscht werden. Da wir nun wussten, dass die Freuden 
und Seligkeiten aufs engste mit diesen Dingen verbunden sind, Gottes Ver-
heißung aber unverbrüchlich ist, so konnten wir den allerseligsten Zustand 
des himmlischen Lebens nur von da herleiten.« 
(6) Danach erhob die sechste Schar, die zweite aus der südlichen Gegend, ihre 
Stimme und sprach: »Die Freude des Himmels und seine ewige Seligkeit ist 
nichts als eine unausgesetzte Verherrlichung Gottes, ein in Ewigkeit fortdau-
erndes Fest und ein allerseligster Gottesdienst mit Gesang und Jubel. Sie ist 
infolgedessen eine beständige Erhebung des Herzens zu Gott, in der vollkom-
menen Zuversicht, dass Er solche Gebete und Lobpreisungen aus göttlicher 
Mildtätigkeit heraus annehme, indem Er sie mit der Seligkeit beschenke.« Ein-
zelne aus dieser Schar fügten noch hinzu, diese Verherrlichung Gottes voll-
ziehe sich im Schein der prächtigsten Kerzen, beim Duft der wohlriechend-
sten Räucherungen und unter feierlichen Prozessionen, bei denen der Papst 
mit einer großen Posaune vorangehe und die Primaten und anderen großen 
und kleinen Würdenträger ihm folgen, und diesen wieder die Männer mit 
Palmzweigen und die Frauen mit goldenen Bildern in den Händen. 
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733. Die siebente Schar, die in ihrem Lichtglanz den Übrigen unsichtbar 
blieb, stammte aus dem Osten des Himmels. Es waren Engel aus der Gesell-
schaft des Engels mit der Trompete. Nachdem sie in ihrem Himmel vernom-
men hatten, dass auch nicht einer in der Christenheit wisse, worin die Freude 
des Himmels und die ewige Seligkeit besteht, hatten sie zueinander gesagt: 
»Dies kann unmöglich wahr sein. Eine so tiefe Finsternis und ein so großer 
geistiger Stumpfsinn können nicht unter den Christen herrschen. Lasst uns 
daher hinabsteigen und hören, ob es wahr ist, wenn es aber wahr ist, so ist es 
in der Tat ungeheuerlich.« Nun sprachen sie zu dem Engel mit der Trompete: 
»Du weißt, dass jeder Mensch, der sich nach dem Himmel gesehnt und sich 
etwas Bestimmtes unter dessen Freuden vorgestellt hat, nach dem Tode in die 
Freuden seiner Fantasie eingeführt wird, dass er aber, sobald er die Erfahrung 
gemacht hat, was es mit jenen Freuden auf sich hat, nämlich dass sie den 
Wahnvorstellungen seines Gemüts und den Trugbildern seiner Fantasie ent-
sprechen, wieder daraus herausgeführt und unterrichtet wird. Dies erleben die 
meisten in der Geisterwelt, die in ihrem vorigen Leben über den Himmel 
nachgedacht und sich derart bestimmte Vorstellungen über dessen Freuden 
gemacht hatten, dass sie sich danach sehnten.« Als er dies gehört hatte, sprach 
der Engel mit der Trompete zu den sechs Scharen, die aus den Weisen der 
Christenheit zusammengerufen worden waren: »Folget mir, und ich will euch 
in eure Freuden, und damit in den Himmel einführen.« 
734. Bei diesen Worten schritt auch schon der Engel voran, und es begleitete 
ihn zuerst die Schar derer, die sich überredet hatten, die himmlischen Freuden 
bestünden nur in den fröhlichsten Gesellschaften und angenehmsten Unter-
haltungen.a Der Engel führte sie zu bestimmten Gemeinschaften in der nörd-
lichen Gegend, die in der vorigen Welt keine anderen Vorstellungen über die 
Freuden des Himmels gehegt hatten. Daselbst befand sich ein geräumiges 
Haus, in dem Mitglieder einer solchen Gemeinschaft versammelt waren. Das 
Haus enthielt mehr als fünfzig Zimmer, die für die verschiedensten Arten der 
Unterhaltung eingerichtet waren. Darunter fanden sich solche, in denen man 
das auf Markt und Gassen Gesehene und Gehörte durchhechelte, andere, in 
denen man sich allerlei Anziehendes über das schöne Geschlecht erzählte, 
wobei man witzige Einfälle einflocht, die einander überboten, bis die Gesich-
ter aller Anwesenden vor heiterem Lachen auseinandergingen. In einem an-
deren Zimmer unterhielt man sich über das Neueste vom Hof, von den Mini-
sterien, vom politischen Zustand und über alles Mögliche, was von den Kabi-
nettsgeheimnissen durchgesickert war, wobei man Mutmaßungen und Be-
rechnungen über die zu erwartenden Erfolge anstellte. Wieder in anderen 
Zimmern sprach man über den Handel, über literarische Themen, über An-
gelegenheiten der bürgerlichen Klugheit und des moralischen Lebens, über 
kirchliche Angelegenheiten, Sektenwesen usw. Es wurde mir gestattet, mich 
in dem Hause umzusehen, und ich bemerkte, wie sie von Zimmer zu Zimmer 
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eilten und dort die verschiedenen Gesellschaften aufsuchten, die ihrer Nei-
gung und somit ihrer Freude entsprachen. In den Gesellschaften selbst konnte 
ich dreierlei Arten von Teilnehmern unterscheiden: Solche, die vor lauter Be-
gierde, selber zu sprechen, gleichsam außer Atem waren, solche, die eifrig 
fragten, und schließlich solche, die begierig zuhörten. 
(2) Das Haus hatte vier Tore, eines nach jeder Himmelsrichtung, und ich be-
merkte, dass manche die Unterhaltung abbrachen und den Ausgang suchten. 
Einigen derselben folgte ich bis ans östliche Tor, an dem etliche mit traurigem 
Gesichte saßen. Ich näherte mich ihnen und fragte sie, warum sie so traurig 
dasäßen. Sie antworteten: »Die Tore dieses Hauses werden für alle verschlos-
sen, die hinauswollen. Nun ist es aber schon der dritte Tag, seit wir hier ein-
getreten sind und in Gesellschaften und Gesprächen ein Leben geführt haben, 
nach dem es uns schon immer verlangt hatte. Von dem fortwährenden Ge-
plauder sind wir jedoch so ermüdet, dass wir schon das bloße Geräusch davon 
nicht mehr hören können. In unserem Überdruss haben wir uns an dieses Tor 
begeben und geklopft. Man hat uns jedoch geantwortet: ›Die Tore dieses Hau-
ses werden nur denen geöffnet, die hinein, nicht denen, die hinauswollen. 
Bleibt und genießt die Freuden des Himmels!‹ Aus dieser Antwort haben wir 
den Schluss gezogen, dass wir in Ewigkeit hierbleiben müssen. Daher ist unser 
Gemüt von Traurigkeit überschattet, eine Beklommenheit legt sich über un-
sere Brust und Bangigkeit steigt herauf.« 
(3) Hierauf sprach sie der Engel an und sagte: »Dieser Zustand ist der Tod 
eurer Freuden, die ihr fälschlich für die einzigen himmlischen Freuden gehal-
ten habt, während sie in Wirklichkeit nur Zugaben zu denselben sind.« Da 
fragten sie den Engel: »Was ist denn aber die himmlische Freude?« Darauf 
erwiderte der Engel mit wenigen Worten: »Sie ist die Lust, etwas zu tun, das 
uns und anderen von Nutzen ist. Die Lust an solchen Nutzwirkungen aber hat 
ihr Wesen aus der Liebe und ihre Existenz aus der Weisheit. Die Lust zur 
Nutzwirkung, wenn aus der Liebe durch die Weisheit entstanden, ist die Seele 
und das Leben aller himmlischen Freuden. Es gibt in den Himmeln die fröh-
lichsten Gesellschaften, die das Gemüt der Engel erheitern, ihre Seele ergöt-
zen, ihr Herz erfreuen und ihren Leib erfrischen. All dessen erfreuen sie sich 
jedoch erst, wenn sie in ihren Ämtern und Arbeiten Nützliches geleistet ha-
ben. Von daher kommt in alle ihre Fröhlichkeiten und Belustigungen Seele 
und Leben. Nimmt man diese hinweg, so werden die zusätzlichen Freuden 
nach und nach zu Nicht-Freuden, die zuerst zu etwas Gleichgültigem, dann 
zu etwas Nichtigem und schließlich sogar zu etwas Traurigem, ja Angsterre-
gendem werden.« 
Nach diesen Worten des Engels wurde das Tor geöffnet, und nun sprangen 
die, die davor gesessen hatten, auf und hinaus und flohen nach Haus, jeder zu 
seinem Beruf und Werk, und so lebten sie wieder auf. 



Das heilige Abendmahl 261 

735. Danach sprach der Engel diejenigen an, die sich die Freuden des Him-
mels und die ewige Seligkeit als ein Schmausen mit Abraham, Isaak und Jakob 
vorgestellt hatten, mit anschließenden Spielen und Schauspielen, auf die wie-
derum neue Mahlzeiten folgen sollten, und so in Ewigkeit fort.a Zu ihnen 
sprach er: »Folget mir, und ich will euch in die Seligkeiten eurer Freuden ein-
führen.« Nun führte er sie durch ein Gehölz zu einer mit Brettern belegten 
Ebene, wo Tische aufgestellt waren, und zwar je fünfzehn zu beiden Seiten. 
Auf ihre Frage, was die vielen Tische bedeuten sollten, antwortete der Engel: 
»Der erste Tisch ist für Abraham, der zweite für Isaak und der dritte für Jakob, 
daneben der Reihe nach die Tische der zwölf Apostel. Auf der anderen Seite 
ist die gleiche Anzahl von Tischen für ihre Frauen bestimmt, die drei ersten 
für Sarah, das Weib Abrahams, Rebekka, das Weib Isaaks, sowie für Lea und 
Rahel, Jakobs Weiber, die zwölf übrigen Tische für die Frauen der zwölf Apo-
stel.« 
(2) Nach einer kleinen Weile erschienen alle Tische bedeckt mit den ver-
schiedensten Gerichten. Die Zwischenräume waren mit kleinen Pyramiden 
mit Dessertsb ausgefüllt und geschmückt. Die Gäste standen rund um die Ti-
sche an ihren Plätzen in Erwartung der Vorsitzenden, die man denn auch bin-
nen Kurzem in geordnetem Zuge von Abraham an bis zum letzten der Apostel 
eintreten sah. Sogleich schritt jeder zu seinem Tisch und ließ sich dort zu-
oberst auf dem Polster nieder. Dann sprachen sie zu den Umstehenden: 
»Nehmt neben uns Platz!« Darauf ließen sich die Männer bei jenen Vätern 
und die Frauen bei deren Weibern nieder, und sie begannen zu essen und zu 
trinken in ehrerbietiger Fröhlichkeit. Nach der Mahlzeit begaben sich die Vä-
ter hinweg, und nun wurden Spiele veranstaltet, Tänze von Jungfrauen und 
Jünglingen und danach Schauspiele. Als diese zu Ende waren, wurden sie so-
gleich wieder zu einem Mahl geladen, jedoch so, dass sie am ersten Tag mit 
Abraham speisen sollten, am zweiten mit Isaak, am dritten mit Jakob, am vier-
ten mit Petrus, am fünften mit Jakobus, am sechsten mit Johannes, am sieben-
ten mit Paulus und so weiter, der Reihe nach mit den Übrigen bis zum fünf-
zehnten Tag, von dem an sich die Gastmähler in der gleichen Reihenfolge, 
jedoch unter Veränderung der Sitze wiederholen sollten, und so in Ewigkeit 
fort. 
(3) Danach rief der Engel die Männer der Schar zusammen und sprach zu 
ihnen: »Alle, die ihr an den Tischen gesehen habt, hatten die gleichen fanta-
stischen Vorstellungen von den Freuden des Himmels und somit der ewigen 
Seligkeit wie ihr. Diese Gastmahl-Szenen sind angeordnet und vom Herrn zu-
gelassen worden, damit sie die Nichtigkeit ihrer Vorstellungen einsehen und 
davon abgebracht werden möchten. Die Vornehmsten, die ihr am oberen 
Ende der Tafeln erblicktet, waren verkleidete Greise, die meisten von ihnen 
entstammten dem bärtigen Landvolk und waren, weil sie es zu einem gewissen 
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Wohlstand gebracht hatten, dünkelhafter als die Übrigen. Ihnen war die Fan-
tasie beigebracht worden, sie seien jene alten Väter. Allein folgt mir nun an 
die Ausgänge dieses Spielplatzes!« 
(4) Dies taten sie und erblickten nun je fünfzig von den Gästen zu beiden Sei-
ten, die sich den Magen bis zur Übelkeit mit Speisen vollgestopft hatten und 
sich entweder zu ihrer häuslichen Ordnung zurücksehnten oder aber zu ihren 
dienstlichen Pflichten, ihren Handelsgeschäften und Handarbeiten. Viele aber 
wurden von den Hütern des Hains zurückgehalten und ausgefragt, wie viele 
Tage sie schon geschmaust hätten, ob sie bereits mit Petrus und Paulus zu 
Tisch gewesen seien und ob es sich gehöre und ihnen nicht vielmehr zur Un-
ehre gereichen würde, wenn sie früher hinweggingen. Die meisten gaben je-
doch zur Antwort: »Wir haben unsere Freuden gründlich satt, die Speisen 
schmecken uns nicht mehr, der Geschmack ist uns vertrocknet, den Magen 
widern sie an, wir können sie nicht einmal mehr riechen. Wir haben nun meh-
rere Tage und Nächte mit dieser Völlerei zugebracht und bitten daher drin-
gend, hinausgelassen zu werden.« Daraufhin ließ man sie hinaus, sie aber flo-
hen außer Atem und eiligen Laufs nach Hause. 
(5) Anschließend rief der Engel die Männer der Schar wieder zu sich und gab 
ihnen auf dem Wege folgende Belehrung über den Himmel: »Im Himmel gibt 
es ebenso gut wie auf der Welt Speisen und Getränke, Festessen und Gastmäh-
ler. Die Tafel bei den Vornehmsten ist mit köstlichen Speisen, Leckerbissen 
und Prachtgerichten gedeckt, wodurch ihre Gemüter erheitert und erfrischt 
werden. Auch gibt es dort Spiele und Schauspiele, ebenso Instrumental- und 
Vokalmusik, und dies alles in der höchsten Vollkommenheit. Es gereicht ih-
nen auch zur Freude, aber nicht zur Seligkeit. Diese muss vielmehr inwendig 
in den Freuden verborgen sein und infolgedessen auch daraus hervorkom-
men. Die Seligkeit in den Freuden bewirkt, dass sie auch tatsächlich Freuden 
sind, sie macht dieselben voll und sorgt dafür, dass sie nicht zu etwas Alltägli-
chem werden und man ihrer überdrüssig wird. Diese Seligkeit aber kommt 
einem jeden aus der Nutzwirkung seines Amtes zu. In der Willensneigung je-
des Engels fließt gleichsam eine verborgene Ader, die das Gemüt zu irgendei-
ner Tätigkeit antreibt und durch die es zur Ruhe kommt und sich befriedigt 
fühlt. Diese Befriedigung und Ruhe versetzt das Gemüt in einen Zustand der 
Empfänglichkeit für die Liebe zum nützlichen Wirken, die vom Herrn her 
einströmt. Aus der Aufnahme derselben entspringt die himmlische Seligkeit, 
die das Leben jener zuvor erwähnten Freuden ist. Die himmlische Speise ist 
ihrem Wesen nach nichts anderes als Liebe, Weisheit und Nutzwirkung zu-
gleich, das heißt Nutzwirkung durch Weisheit aus der Liebe. Deshalb wird 
einem jeden im Himmel leibliche Nahrung je nach dem Nutzen gegeben, den 
er schafft, herrliche dem, der in hervorragender Nutzwirkung steht, weniger 
herrliche, doch von ausgezeichnetem Geschmack dem, der auf einer mittleren 
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Stufe der Nutzwirkung steht, geringe dem, der nur geringen Nutzen schafft, 
und gar keine den Müßiggängern. 
736. Im Anschluss daran rief der Engel die Schar jener sogenannten Weisen 
zu sich, welche die himmlischen Freuden und von daher die ewige Seligkeit in 
überragende Macht und hoch aufgetürmte Schätze sowie in mehr als königli-
che Pracht und mehr als herrlichen Glanz gesetzt hatten,406 weil es im Worte 
heißt, sie würden Könige und Fürsten sein und in Ewigkeit mit Christus re-
gieren, von den Engeln bedient werden usw.407 Zu ihnen sprach der Engel: 
»Folget mir, und ich will euch in eure Freuden einführen.« Er führte sie aber 
in eine Halle, die aus Säulen und Pyramiden errichtet war. Davor lag ein be-
scheidener Palast, durch den ein offener Eingang in die Säulenhalle hinein-
führte. Er geleitete sie hinein, und siehe, es erschienen zwanzig Personen, die 
sie bereits erwarteten, und plötzlich stand einer da, der einen Engel vorstellte 
und zu ihnen sprach: »Durch diese Säulenhalle geht der Weg zum Himmel. 
Verharret ein Weilchen und bereitet euch vor, denn die Älteren von euch wer-
den Könige, die Jüngeren Fürsten sein.« 
(2) Kaum hatte er dies gesagt, da erschien an jeder Säule ein Thron, und auf 
jedem Thron lag ein Staatsmantel von Seide, auf dem Staatsmantel aber ein 
Zepter und eine Krone. Und an jeder Pyramide erhob sich ein Stuhl, drei Ellen 
hoch über den Boden, und auf jedem Stuhl lagen eine goldene Kette sowie 
Ordensbänder, die an den Enden mit diamantenen Agraffen verbunden wa-
ren. Dann ertönte der Ruf: »Geht nun, kleidet euch ein, lasst euch nieder und 
wartet!« Unverzüglich liefen die Älteren zu den Thronen und die Jüngeren zu 
den Stühlen, bekleideten sich und ließen sich nieder. Aber nun erschien etwas 
wie ein finsterer Dampf, der aus der Unterwelt aufstieg, und den die auf den 
Thronen und Stühlen Sitzenden einsogen, worauf sich ihr Gesicht allmählich 
aufblähte, die Brust hob und mit der Zuversicht erfüllt wurde, dass sie nun 
Könige und Fürsten seien. Jener Nimbus aber war nichts als der Wind der 
Fantasie, von dem sie angeblasen wurden. Alsbald flogen nun Jünglinge 
gleichsam vom Himmel herab und stellten sich je zwei hinter jeden Thron 
und je einer hinter jeden Stuhl, um aufzuwarten. Von Zeit zu Zeit rief ihnen 
nun ein Herold zu: »Ihr Könige und Fürsten, wartet noch ein wenig, eben 
werden im Himmel eure Höfe zubereitet. Sogleich werden eure Höflinge mit 
ihrer Bedeckung kommen und euch einführen.« Sie aber warteten und warte-
ten, bis ihnen fast der Atem verging und sie vor Sehnsucht verschmachteten. 
(3) Nach drei Stunden öffnete sich der Himmel über ihren Häuptern, und die 
Engel blickten herab, hatten Mitleid mit ihnen und sprachen: »Warum sitzt 
ihr so albern da und spielt Komödie? Man hat Kurzweil mit euch getrieben 
und euch aus Menschen in Götzenbilder verwandelt, weil ihr in euren Herzen 
den Wahn gehegt hattet, ihr würdet mit Christus als Könige und Fürsten re-
gieren, und die Engel würden euch bedienen. Habt ihr die Worte des Herrn 
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vergessen, dass der, der im Himmel groß sein will, ein Diener sein müsse? So 
lernt denn, was unter den Königen und Fürsten und unter dem Regieren mit 
Christus zu verstehen ist, nämlich weise sein und Nutzen schaffen. Das Reich 
Christi, das heißt der Himmel, ist nämlich ein Reich der Nutzwirkungen; 
denn der Herr liebt alle und will daher auch allen Gutes tun. Das Gute aber ist 
die Nutzwirkung, und weil der Herr Gutes oder Nützliches mittelbar durch 
Engel und in der Welt durch Menschen tut, so verleiht Er denen, die treulich 
Nutzen schaffen, die Liebe zu solch nützlichem Tun und gibt ihnen den ent-
sprechenden Lohn, der in der inneren Zufriedenheit besteht. Diese aber ist die 
ewige Seligkeit. 
(4) In den Himmeln gibt es ebenso wie auf Erden das Amt des überragenden 
Herrschers und die üppigsten Schätze; denn es gibt dort Regierungen und Re-
gierungsformen und somit auch größere und kleinere Gewalten und Würden. 
Diejenigen, die die höchsten Posten bekleiden, haben Paläste und Hofhaltun-
gen, die an Herrlichkeit und Glanz die Paläste und Hofhaltungen der Kaiser 
und Könige auf Erden übertreffen, und mit der großen Zahl ihrer Hofleute, 
Diener und Trabanten und deren prächtiger Kleidung erhöht sich ihre Ehre 
und Herrlichkeit. Doch diese Höchstgestellten sind aus denen ausgewählt, de-
ren Herz am öffentlichen Wohl hängt, während nur die Sinne des Leibes um 
des Gehorsams willen auf die Entfaltung der Pracht gerichtet sind. Da nun das 
öffentliche Wohl erfordert, dass jeder irgendein nützliches Glied in dem ge-
meinsamen Körper der Gesellschaft darstellt, alles Nützliche aber vom Herrn 
ist und durch die Engel und Menschen bewirkt wird wie von ihnen selbst, so 
ist offenbar, dass es dies ist, was unter dem Regieren mit dem Herrn verstan-
den wird.« 
Nachdem sie diese Worte aus dem Himmel gehört hatten, stiegen die Thea-
terkönige und -fürsten von ihren Thronen und Stühlen herab und warfen 
Zepter, Kronen und Mäntel von sich. Zugleich aber zog sich der Dunst, in 
dem jener Aushauch der Fantasie war, von ihnen zurück, und nun umhüllte 
sie eine glänzend weiße Wolke, die einen Hauch der Weisheit barg, in dem 
ihre Gemüter wieder gesundeten. 
737. Der Engel kehrte nun in das Versammlungshaus der Weisen aus der 
Christenheit zurück und rief diejenigen zu sich, die sich auf den Glauben ver-
steift hatten, die Freuden des Himmels und die ewige Seligkeit seien identisch 
mit den Wonnen des Paradieses.a Zu ihnen sprach er: »Folget mir, und ich will 
euch in das Paradies, euren Himmel, einführen, damit ihr in die Genüsse eu-
rer ewigen Seligkeit gelangt!« Er führte sie nun durch ein hohes Tor, das aus 
verschlungenen Zweigen und aus den Schösslingen edler Bäume gebildet 
war.b Nachdem sie dort eingetreten waren, führte er sie auf gewundenen Pfa-
den von einer Gegend in die andere. Es war wirklich ein Paradies, das sich am 
ersten Eingang in den Himmel findet und in welches diejenigen eingelassen 
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werden, die in der Welt geglaubt hatten, der ganze Himmel sei ein einziges 
Paradies, weil er Paradies genannt wird, und die sich die Vorstellung gebildet 
hatten, nach dem Tode herrsche völlige Ruhe von allen Arbeiten, und diese 
Ruhe bestehe allein darin, Wonnen über Wonnen einzuschlürfen, auf Rosen 
zu wandeln, sich am Saft der süßesten Trauben zu laben und festliche Freu-
denmahle zu feiern; und ein solches Leben gebe es nur im himmlischen Para-
dies. 
(2) Geleitet von dem Engel, erblickten sie nun eine sehr große Menge, darun-
ter Greise, junge Männer und Knaben sowie Frauen und Mädchen. Sie saßen 
in Gruppen zu dreien und zu zehn auf Rosenhügeln und flochten Kränze, um 
damit das Haupt der Greise, die Arme der jungen Männer und mit Sträußen 
die Brust der Knaben zu schmücken. Andere drückten den Saft aus Trauben, 
Kirschen und Beeren in Becher und tranken sie fröhlich aus. Andere ergötzten 
sich an den Düften, die die Blumen, Früchte und wohlriechenden Blätter aus-
strömten und verbreiteten. Wieder andere sangen süße Lieder und erfreuten 
damit die Anwesenden. Andere saßen an Quellen und leiteten das der Ader 
entspringende Wasser in mancherlei Formen ab. Andere wandelten umher, 
plauderten und tauschten heitere Scherze aus. Wieder andere strebten Gar-
tenhäuschen zu, um sich dort auf Ruhebetten zu lagern — vieler anderer Pa-
radiesesfreuden nicht zu gedenken. 
(3) Als sie dies gesehen hatten, führte der Engel seine Begleiter auf gewunde-
nen Wegen dahin und dorthin, zuletzt aber wieder zu denen, die in dem wun-
derschönen, von Oliven-, Orangen- und Zitronenbäumen umstandenen Ro-
sengarten saßen. Diese schwankten aber jetzt hin und her, stützten den Kopf 
auf ihre Hände und weinten. Deshalb sprachen die Begleiter des Engels sie an 
und fragten: »Warum sitzt ihr so da?« Darauf antworteten sie: »Es ist jetzt der 
siebente Tag, seitdem wir in dieses Paradies gekommen sind. Bei unserem 
Eintritt schien es uns, als ob unser Gemüt in den Himmel erhoben und in die 
innersten Hochgenüsse seiner Freuden versetzt worden wäre, doch nach drei 
Tagen begannen diese Hochgenüsse sich abzustumpfen und aus unseren Ge-
mütern zu verschwinden. Jetzt sind sie uns ganz und gar gleichgültig gewor-
den und bedeuten uns überhaupt nichts mehr. Da es nun mit unseren einge-
bildeten Freuden aus war, so fürchteten wir, alle Lebenslust zu verlieren, und 
begannen, daran zu zweifeln, ob es überhaupt eine ewige Seligkeit gibt. Dar-
aufhin streiften wir auf den Wegen und freien Plätzen umher und suchten die 
Pforte, durch die wir eingetreten waren. Aber wieder und wieder irrten wir im 
Kreis umher und fragten die uns Entgegenkommenden; von diesen antworte-
ten uns einige, die Pforte sei nicht zu finden, denn dieser Paradiesgarten sei 
ein großes Labyrinth, so angelegt, dass wer hinauswolle, immer tiefer hinein-
gerate. Und sie fügten hinzu: Ihr werdet nicht umhin können, in Ewigkeit hier 
zu bleiben. Ihr seid jetzt in der Mitte des Gartens, wo alle Freuden in ihrem 
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Mittelpunkt sind.« Ferner sagten sie zu den Begleitern des Engels: »Hier sitzen 
wir nun schon anderthalb Tage, und weil wir die Hoffnung aufgegeben haben, 
je den Ausgang zu finden, so haben wir uns auf diesem Rosenhügel niederge-
lassen, wo wir um uns her Oliven, Trauben, Orangen und Zitronen in Fülle 
sehen — allein je mehr wir sie ansehen, desto mehr werden unsere Sinne des 
Sehens, Riechens und Genießens müde. Dies ist der Grund unserer Betrübnis, 
unseres Klagens und Weinens, worin ihr uns seht.« 
(4) Nun aber sprach der Engel der Schar, der all dies mitangehört hatte, zu 
ihnen: »Dieses paradiesische Labyrinth ist tatsächlich der Eingang zum Him-
mel. Ich kenne den Ausgang und will euch hinausführen.« Bei diesen Worten 
sprangen die Betrübten auf die Füße, umarmten den Engel und gingen mit 
ihm und seiner Schar hinaus. Unterwegs belehrte sie der Engel darüber, worin 
die himmlische Freude und somit die ewige Seligkeit besteht, nämlich nicht 
in äußeren Paradiesesfreuden, ohne dass zugleich auch die inneren Paradie-
sesfreuden vorhanden sind. »Erstere«, sagte er, »sind nur Sinnesfreuden, letz-
tere hingegen Freuden der Seele und ihrer Gefühle, und wenn diese nicht in 
jenen enthalten sind, so enthalten sie auch kein himmlisches Leben, weil keine 
Seele in ihnen ist. Jede Lust, der ihre entsprechende Beseelung fehlt, wird mit 
der Zeit matt und reizlos, sie wirkt ermüdender auf den Geist als die Arbeit. 
In den Himmeln gibt es überall paradiesische Gärten, die auch für die Engel 
eine Quelle der Freuden darstellen, das heißt, soweit diese Freuden etwas von 
der Seelenlust enthalten, sind sie ihnen wirkliche Freuden.« 
(5) Nun aber fragten sie alle: »Was ist die Seelenlust und woher stammt sie?« 
Die Antwort des Engels lautete: »Die Seelenlust stammt aus der Liebe und 
Weisheit vom Herrn, und weil die Liebe Wirkungen hervorbringt, und zwar 
durch die Weisheit, so haben beide ihren Sitz in der Wirkung, und die Wir-
kung ist der Nutzen. Diese Lust fließt vom Herrn her in die Seele ein, steigt 
von oben her durch die verschiedenen Bereiche des Gemüts bis in alle Sinne 
des Körpers herab und erreicht in ihnen ihre Fülle. Auf diese Weise wird 
Freude zur Freude, und zwar zur ewigen Freude, weil sie aus dem Ewigen 
stammt. Ihr habt paradiesische Dinge gesehen, und ich versichere euch, dass 
es darin nichts, nicht einmal ein Blättchen gibt, das seinen Ursprung nicht in 
der Vermählung der Liebe und Weisheit zum Zweck der Nutzwirkung hätte. 
Ist der Mensch daher darin, so ist er im himmlischen Paradies und folglich im 
Himmel.« 
738. Anschließend kehrte der Engel wieder in das Gebäude zurück zu denen, 
die sich fest in den Kopf gesetzt hatten, die himmlische Freude und ewige Se-
ligkeit sei eine beständige Verherrlichung Gottes und ein in Ewigkeit fortdau-
erndes Fest,a weil sie in der Welt geglaubt hatten, sie würden dann Gott sehen 
und weil das Leben des Himmels im Hinblick auf den Gottesdienst ein be-
ständiger Sabbat heißt. Zu ihnen sprach der Engel: »Folget mir, und ich will 
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euch in eure Freude einführen!« Damit führte er sie in eine kleine Stadt, in 
deren Zentrum ein Tempel stand und deren Häuser sämtlich Gotteshäuser 
hießen. In dieser Stadt sahen sie einen großen Zustrom von Menschen aus 
jedem Winkel der Umgebung. Desgleichen erblickten sie eine Anzahl von 
Priestern, welche die Ankömmlinge empfingen, begrüßten und bei der Hand 
zu den Toren des Tempels führten, und vom Tempel zu den Gotteshäusern 
rings um denselben, wo sie sie in den fortwährenden Gottesdienst einweihten. 
Dabei sagten sie: »Diese Stadt ist der Vorhof zum Himmel, und der Tempel 
bildet den Eingang zu jenem überaus prächtigen und herrlichen Tempel des 
Himmels, wo Gott von den Engeln in alle Ewigkeit durch Gebete und Lobge-
sänge verherrlicht wird. Eine feststehende Satzung hier wie dort besagt, dass 
man zuerst in den Tempel gehen soll, um darin drei Tage und Nächte zu ver-
weilen. Nach dieser Vorweihe soll man sich in die Häuser dieser Stadt bege-
ben, die samt und sonders von uns geheiligte Kirchen darstellen, und man soll 
von einer Kirche zur anderen wechseln und in Gemeinschaft mit den darin 
Versammelten beten, singen und die gehörten Predigten wiederholen. Und 
überhaupt: Hütet euch, bei euch selbst irgendetwas anderes zu denken und 
mit euren Genossen zu besprechen, als etwas Heiliges, Frommes und Gottse-
liges.« 
(2) Nun führte der Engel seine Begleiter in den Tempel, in dem ein großes 
Gedränge herrschte. Viele der Anwesenden waren auf der Welt in großen 
Würden gewesen, viele aber stammten auch aus dem einfachen Volk. An die 
Tore waren Wachen gestellt, die dafür sorgten, dass niemand vor dreitägigem 
Verweilen hinausging. Der Engel sagte: »Es ist heute der zweite Tag, seitdem 
diese da hereinkamen. Betrachtet sie, so werdet ihr ihre Verherrlichung Got-
tes sehen.« Dies taten sie denn auch und sahen unschwer, dass die meisten 
schliefen, die anderen aber wieder und wieder gähnten. Einige von ihnen sa-
ßen infolge der beständigen Erhebung ihrer Gedanken zu Gott und der Un-
möglichkeit, die Gedanken wieder zum Körper zurückkehren zu lassen, mit 
Gesichtern da, als ob sie vom Körper abgeschnitten seien — denn so erschie-
nen sie sich selbst und daher auch anderen —; einige saßen mit Augen da, die 
infolge des beständigen Aufschlagens gen Himmel wirr blickten. Mit einem 
Wort: Alle saßen da, schwerbedrückt und mit einem von Überdruss ermatte-
ten Geist. Plötzlich drehten sie der Kanzel den Rücken und riefen: »Unsere 
Ohren sind betäubt, macht ein Ende mit den Predigten, man versteht ja kein 
Wort mehr, und der Ton fängt an, uns anzuwidern!« Und nun erhoben sie 
sich, und die ganze Masse stürmte zu den Türen, erbrach sie, drang auf die 
Wachen ein und trieb sie zurück. 
(3) Die Priester, die dies mitansahen, folgten ihnen, schlossen sich ihnen zur 
Seite an und fuhren fort zu lehren, zu bitten und zu seufzen, indem sie spra-
chen: «Feiert das Fest, verherrlicht Gott, heiligt euch! Wir wollen euch in diesem 
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Vorhof des Himmels einweihen in die ewige Verherrlichung Gottes in jenem 
prächtigen und großartigen Tempel des Himmels, damit ihr in den Genuss 
der ewigen Seligkeit gelangt.« Allein die Menge verstand sie nicht, ja, hörte sie 
kaum, abgestumpft wie sie war infolge der zweitägigen Hemmung des Geistes 
und Abhaltung von ihren häuslichen und öffentlichen Geschäften. Als sie sich 
schließlich von den Priestern loszumachen suchten, fassten diese sie bei den 
Armen und auch bei den Kleidern und suchten sie zu den Gotteshäusern hin-
zudrängen, um dort ihre Ansprachen zu wiederholen — doch vergebens! Sie 
schrien: »Lasst uns in Ruhe, wir fühlen uns, als ob wir ohnmächtig würden!« 
(4) Bei diesen Worten, siehe, da erschienen vier Männer in glänzend weißen 
Gewändern und Bischofsmützen. Einer von ihnen war in der Welt Erzbischof, 
die drei anderen waren Bischöfe gewesen und nun Engel geworden. Sie riefen 
die Priester zusammen und sprachen zu ihnen: »Wir haben euch vom Him-
mel aus beobachtet, wie ihr diese Schafe weidet. Ihr weidet sie bis zum Ver-
rücktwerden. Ihr wisst offenbar nicht, was es heißt, Gott zu verherrlichen. 
Gott verherrlichen heißt, Früchte der Liebe bringen, nämlich treu, aufrichtig 
und eifrig das Werk seines Berufes verrichten, da dies der Gegenstand der 
Gottes- und Nächstenliebe sowie das Band der Gesellschaft und deren Bestes 
ist. Dadurch wird Gott verherrlicht, und dann freilich auch zu den festgesetz-
ten Zeiten durch den Gottesdienst. Habt ihr nicht die Worte des Herrn gele-
sen:  

»Dadurch wird mein Vater verherrlicht, dass ihr viele Frucht bringet und 
meine Jünger werdet« (Joh 15,8). 

(5) »Ihr Priester könnt durch den Gottesdienst in der Verherrlichung sein, 
weil dies euer Amt ist und euch daraus Ehre, Ruhm und Lohn zuteilwerden; 
doch könntet auch ihr nicht mehr als jene darin fortfahren, wären nicht für 
euch Ehre, Ruhm und Lohn damit verbunden.« Nach diesen Worten gaben 
die Bischöfe den Torhütern die Weisung: »Lasset alle frei ein und aus, denn es 
gibt viele, die sich unter der himmlischen Freude nichts anderes vorstellen 
können als einen immerwährenden Gottesdienst, weil sie von der Beschaffen-
heit des Himmels nichts gewusst haben.« 
739. Im Anschluss daran kehrte der Engel mit seinen Begleitern zum Ver-
sammlungsort zurück, von dem sich die Scharen der Weisen noch nicht ent-
fernt hatten, und rief hier diejenigen zu sich, die geglaubt hatten, die himmli-
sche Freude und ewige Seligkeit würden ganz von selbst der Einlassung in den 
Himmel folgen, und zwar der Einlassung aus göttlicher Gnade. Die Freude 
werde ihnen dann zuteil, geradeso wie in der Welt denen, die sich an festlichen 
Tagen am königlichen Hof einfinden oder zu Hochzeiten eingeladen sind.a Zu 
ihnen sprach der Engel: »Wartet ein wenig, ich will in die Trompete stoßen, 
und dann werden jene herbeikommen, die für ihre Weisheit in Bezug auf die 
geistlichen Dinge der Kirche berühmt waren!« Nach Verlauf einiger Stunden 
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hatten sich neun Männer versammelt, die als Zeichen ihres Ruhms einen Lor-
beerschmuck trugen. Der Engel führte sie in das Versammlungshaus, in dem 
sich alle schon früher Zusammenberufenen befanden. Vor deren Ohren re-
dete nun der Engel die neun Lorbeergeschmückten mit den Worten an: »Ich 
weiß, dass euch gestattet worden ist, eurem Wunsch und eurer Vorstellung 
gemäß in den Himmel aufzusteigen, und dass ihr nun auf diese untere oder 
unterhimmlische Erde zurückgekehrt seid mit der vollen Kenntnis von der 
Beschaffenheit des Himmels. So berichtet denn nun, wie euch der Himmel 
erschienen ist.« 
(2) Sie antworteten der Reihe nach. Der erste sagte: »Von meinem ersten Kna-
benalter an bis ans Ende meines Lebens in der Welt hatte ich vom Himmel die 
Vorstellung, dass er ein Ort aller Seligkeiten, Wonnen, Annehmlichkeiten, 
Genüsse und Vergnügungen sei. Und ich stellte mir vor, dass mich, wenn ich 
nur eingelassen würde, die Himmelsluft solcher Wonnen umströmen und ich 
sie mit voller Brust einatmen würde, etwa wie ein Bräutigam, wenn er seine 
Hochzeit feiert und mit der Braut in das Brautgemach eintritt. Mit dieser Vor-
stellung stieg ich in den Himmel und schritt an der ersten wie auch an der 
zweiten Wache vorüber. Als ich aber zur dritten Wache kam, redete mich der 
Befehlshaber der Wache an und fragte: ›Wer bist du, Freund?‹ Ich erwiderte: 
›Ist hier nicht der Himmel? Dem Zuge meiner Sehnsucht folgend, bin ich hier 
heraufgestiegen. Bitte, lass mich ein!‹ Und er ließ mich ein. Nun erblickte ich 
Engel in weißen Kleidern, die um mich herumstanden, mich betrachteten und 
einander zuflüsterten: ›Seht da, ein neuer Gast, der kein Kleid des Himmels 
anhat!‹ Ich hörte dies und dachte bei mir, dies kommt mir gerade so vor, wie 
bei jenem Manne, von dem der Herr sagt, er sei ohne hochzeitliches Gewand 
zur Hochzeit gegangen. Daher sagte ich: ›Gebt mir solche Kleider!‹ Sie aber 
lächelten nur, und damit kam auch schon einer aus dem Regierungsgebäude 
hergelaufen und brachte den Befehl: ›Zieht ihn nackt aus, stoßt ihn hinaus 
und werft ihm seine Kleider nach!‹ Und so warf man mich hinaus.« 
(3) Nun kam der zweite an die Reihe und erklärte: »Ich habe ebenso geglaubt, 
alle Wonnen würden auf mich einströmen, und ich würde sie in Ewigkeit ein-
atmen, wenn man mich nur in den Himmel einließe, der sich da über meinem 
Haupt befindet. Mein Wunsch wurde mir auch gewährt, doch die Engel flo-
hen mich, als sie mich erblickten, und sprachen: ›Was soll diese seltsame Er-
scheinung, wie kommt dieser Nachtvogel hierher?‹ Tatsächlich fühlte ich auch 
etwas wie eine Verwandlung meines Menschlichen, obgleich ich in Wirklich-
keit nicht verwandelt worden war. Es stieß mir zu infolge des Einatmens der 
himmlischen Atmosphäre. Und bald erschien einer vom Regierungsgebäude 
her mit dem Befehl, zwei Diener sollten mich hinausführen und auf dem glei-
chen Wege, auf dem ich heraufgestiegen, zu meiner Behausung zurückgeleiten. 
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Erst als ich zu Hause war, erschien ich den andern und mir selbst wieder als 
ein Mensch.« 
(4) Der Dritte sagte: »Ich hatte vom Himmel stets eine Vorstellung, die von 
der Örtlichkeit, nicht aber von der Liebe entlehnt war. Als ich daher in diese 
Welt kam, hatte ich ein großes Verlangen nach dem Himmel. Als ich einige 
sah, die hinanstiegen, folgte ich ihnen und ward auch eingelassen, jedoch nur 
wenige Schritte weit. Als ich nun aber versuchte, entsprechend meiner Vor-
stellung von den Freuden und Seligkeiten des Himmels, die Freude in meinem 
Innern zu empfinden, wurde mein Gemüt durch das Licht des Himmels, das 
glänzend weiß war wie Schnee und dessen Wesen Weisheit sein soll, wie be-
täubt, und infolgedessen wurden meine Augen von Finsternis befallen, und 
ich begann, irres Zeug zu reden. Bald darauf brachte auch die Wärme des 
Himmels, die dem glänzenden Weiß jenes Lichts entsprach und ihrem Wesen 
nach Liebe sein soll, mein Herz in rasende Bewegung. Eine Bangigkeit über-
kam mich, ein inwendiger Schmerz quälte mich und warf mich rücklings auf 
den Boden nieder. Als ich so dalag, kam jemand von der Wachmannschaft des 
Regierungshauses und brachte den Befehl, man solle mich langsam wegtra-
gen, zurück in mein Licht und in meine Wärme, und als ich wieder in diese 
kam, wurden mein Geist und mein Herz wiederhergestellt.« 
(5) Der Vierte sagte: »Auch ich habe hinsichtlich des Himmels die Vorstellung 
eines Ortes und nicht der Liebe gehegt. Sobald ich in die geistige Welt kam, 
fragte ich die Weisen, ob man in den Himmel aufsteigen dürfe. Sie sagten mir, 
dies sei jedem erlaubt, nur müsse man achtgeben, dass man nicht wieder hin-
abgeworfen werde. Darüber lachte ich nur und stieg hinauf, da ich gleich den 
anderen glaubte, alle Menschen in der ganzen Welt seien für die dortigen 
Freuden in ihrer ganzen Fülle empfänglich. Aber wahrhaftig, als ich drinnen 
war, verlor ich fast den Atem, und vor Kopf- und Leibschmerzen, ja, -qualen, 
warf ich mich auf den Boden und krümmte mich wie eine Schlange, die man 
ans Feuer hält. Ich kroch bis zu einem jähen Abhang und stürzte mich hinab. 
Einige, die da unten standen, hoben mich auf und brachten mich in eine Her-
berge, wo mir bald wieder wohl wurde.« 
(6) Die übrigen fünf erzählten ebenfalls Wunderdinge über ihren Aufstieg in 
den Himmel und verglichen die dabei erlebte Veränderung ihrer Lebenszu-
stände mit dem Zustand der Fische, die man aus dem Wasser an die Luft zieht, 
sowie mit dem Zustand der Vögel im unstofflichen Äther. Sie sagten, nach 
jenen peinvollen Erfahrungen hätten sie kein Verlangen nach dem Himmel 
mehr verspürt, sondern nur noch nach einem Zusammenleben mit ihresglei-
chen, gleichgültig wo diese auch wären. Überdies wüssten sie wohl, dass in der 
Geisterwelt, wo wir uns eben befänden, alle zuerst einmal vorbereitet würden 
— die Guten zum Himmel und die Bösen zur Hölle. Sobald dies geschehen 
sei, würden sie sehen, dass sich ihnen Wege öffnen, die zu den Gesellschaften 
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derer führen, die ihnen ähnlich sind. Bei diesen würden sie dann in Ewigkeit 
bleiben. Die Wege zu ihnen aber würden sie mit Lust betreten, weil sie die 
Wege ihrer Liebe seien. Als sie dies hörten, legten auch andere von den zuerst 
Zusammenberufenen das Bekenntnis ab, dass sie ebenfalls vom Himmel keine 
andere Vorstellung als die von einem Ort gehabt hätten, wo sie die auf sie her-
einströmenden Freuden in Ewigkeit mit vollem Munde einschlürfen würden. 
(7) Hierauf sagte der Engel mit der Trompete Folgendes: »Ihr seht nun, dass 
die Freuden des Himmels und der ewigen Seligkeit nicht vom Ort, sondern 
vom Lebenszustand des Menschen abhängen, und dass sich der Zustand des 
himmlischen Lebens aus der Liebe und Weisheit herleitet. Weil es nun die 
Nutzwirkung ist, die jene beiden in sich enthält, so stammt der Zustand des 
himmlischen Lebens aus der Verbindung derselben in der Nutzwirkung. Es 
läuft auf dasselbe hinaus, wenn man stattdessen vom Wohlwollen, vom Glau-
ben und von den guten Werken spricht, denn das Wohlwollen ist Liebe, der 
Glaube Wahrheit, aus der die Weisheit entspringt, und das gute Werk Nutz-
wirkung. Überdies finden sich zwar in unserer geistigen Welt Örtlichkeiten, 
ganz wie in der natürlichen Welt, denn sonst gäbe es ja keine Häuser und ge-
sonderte Wohnungen; gleichwohl aber besteht ein Unterschied, da sie nur als 
Ort erscheinen gemäß dem Zustand der Liebe und Weisheit bzw. des 
Wohlwollens und Glaubens. 
(8) Jeder, der ein Engel wird, trägt seinen Himmel in sich, weil er die Liebe 
seines Himmels in sich trägt; denn der Mensch ist von der Schöpfung her ein 
Miniaturbild, Ebenbild oder Abdruck des großen Himmels. Auch die 
menschliche Gestalt ist nichts anderes, und deshalb kommt jeder in diejenige 
Gesellschaft des Himmels, deren Gestalt er in individueller Nachbildung ist. 
Wenn er daher in diese Gesellschaft eintritt, so tritt er in die ihm entspre-
chende Form ein, das heißt, er tritt gleichsam von sich aus in seine eigene 
Form bei jener Gesellschaft ein, oder gleichsam aus jener Gesellschaft in die 
Gesellschaftsform, die er in sich selbst trägt, und er lebt ihr Leben als das sei-
nige und das seinige als das ihrige. Jede Gesellschaft ist wie ein Gemeinwesen, 
und die Engel in ihr sind wie die gleichartigen Teile, aus denen sich das All-
gemeine zusammensetzt. Daraus ergibt sich, dass diejenigen, die im Bösen 
und im daraus hervorgehenden Falschen sind, in sich ein Bild der Hölle ge-
staltet haben, und dies ist es, was im Himmel gequält wird durch das Einflie-
ßen und durch die Gewalt der Einwirkung eines Entgegengesetzten in sein 
Entgegengesetztes. Denn die höllische Liebe ist der himmlischen Liebe entge-
gengesetzt, darum geraten die Lustreize dieser beiden Arten von Liebe anein-
ander wie Feinde und töten einander, wenn sie zusammenprallen. 
740. Nach all diesen Ereignissen hörte man aus dem Himmel eine Stimme, 
die sich an den Engel mit der Trompete richtete: »Wähle aus allen Zusam-
menberufenen zehn aus und bringe sie zu uns. Wir haben vom Herrn ver-
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nommen, dass Er sie so zubereiten wird, dass ihnen die Wärme und das Licht 
bzw. die Liebe und Weisheit unseres Himmels drei Tage lang keinen Schaden 
zufügen.« 
Die Zehn wurden nun ausgewählt und folgten dem Engel. Auf einem steilen 
Fußweg erklommen sie zuerst einen Hügel und von da aus einen Berg, auf 
dem sich der Himmel jener Engel befand, der ihnen vorher aus der Ferne wie 
eine Wolkenfeste erschienen war. Die Tore wurden ihnen geöffnet, und nach-
dem sie das dritte durchschritten hatten, eilte der einführende Engel zum Für-
sten dieser Gesellschaft oder dieses Himmels und meldete ihre Ankunft. Der 
Fürst entgegnete: »Nimm einige von meinen Leibwachen mit dir, kehre zu-
rück und lasse sie wissen, dass mir ihre Ankunft angenehm ist. Führe sie in 
meinen Vorpalast und weise dort jedem sein Zimmer und sein Schlafgemach 
an, dann nimm etliche von meinen Höflingen und Dienern, damit sie ihnen 
aufwarten und nach ihrem Wink bedienen.« Und so geschah es. Nachdem sie 
aber der Engel eingeführt hatte, fragten sie, ob sie nicht auch zum Fürsten 
gehen und ihn sehen dürften. Der Engel aber erwiderte: »Es ist jetzt noch Mor-
gen, vor der Mittagszeit ist es nicht erlaubt. Bis dahin ist jeder in seinem Amt 
und Beruf tätig. Ihr seid jedoch zum Mittagsmahl eingeladen und werdet dann 
mit unserem Fürsten an der Tafel sitzen. Inzwischen will ich euch in seinen 
Palast führen, wo ihr prächtige und glänzende Dinge sehen werdet.« 
(2) Als sie sich dem Palast näherten, besichtigten sie denselben zuerst von au-
ßen. Sein Umfang war sehr groß. Der Oberbau bestand aus Porphyr, der Un-
terbau aus Jaspis, vor dem Portal waren sechs hohe Säulen von Lapislazuli, das 
Dach bestand aus Goldblech, die hohen Fenster aus durchsichtigstem Kristall 
und ihre Rahmen ebenfalls aus Gold. Dann wurden sie ins Innere des Palastes 
und dort von einem Zimmer ins andere geführt. Dabei sahen sie Prunkstücke 
von unbeschreiblicher Schönheit und an den Decken Reliefs von unnachahm-
licher Art. Den Wänden entlang standen Tische aus Silber, verschmolzen mit 
Gold, und darauf allerhand Gerätschaften aus kostbaren Steinen, ja, aus gan-
zen Edelsteinen in himmlischen Formen.a Dazu vieles, was kein Auge auf Er-
den je gesehen, sodass auch niemand glauben kann, dass es dergleichen im 
Himmel gibt. 
(3) Wie sie noch so über all die Herrlichkeiten staunten, die sie sahen, sprach 
der Engel zu ihnen: »Wundert euch nicht. Was ihr hier seht, ist nicht von En-
gelshand gemacht oder fabriziert; vielmehr hat es der Werkmeister des Welt-
alls selbst bereitet und unserem Fürsten geschenkt. Deshalb ist hier die Bau-
kunst in ihrer höchsten Vollendung. Hier ist der Ursprung aller Regeln dieser 
Kunst in der Welt.« Weiter erklärte der Engel: »Ihr meint vielleicht, dass diese 
Dinge unsere Augen bezaubern und uns so sehr verblenden, dass wir gar glau-
ben, sie seien die Freuden unseres Himmels. Aber da unser Herz nicht an ih-
nen hängt, so bedeuten sie uns lediglich Zugaben zu den eigentlichen Freuden 



Das heilige Abendmahl 273 

unseres Herzens. Inwieweit wir sie daher als Zugaben und Werke Gottes be-
trachten, insoweit sehen wir in ihnen die göttliche Allmacht und Huld.« 
741. Hierauf sagte der Engel Folgendes zu ihnen: »Es ist noch nicht Mittag, 
begleitet mich daher in den Garten unseres Fürsten, er ist gleich hier neben 
dem Palast!« Sie gingen, und beim Eintritt sagte der Engel: »Ihr seht hier einen 
Garten, herrlicher als andere Gärten in dieser himmlischen Gesellschaft.« Sie 
aber erwiderten: »Was sagst du? Hier ist kein Garten, wir sehen nur einen ein-
zigen Baum, und an dessen Ästen und Wipfel etwas wie goldene Früchte und 
silberne Blätter, deren Ränder von Smaragden geziert sind. Unter diesem 
Baum sehen wir Kinder mit ihren Wärtern.« Der Engel aber sprach, Begeiste-
rung in der Stimme: »Dieser Baum bildet das Zentrum des Gartens und wird 
von uns als unser Himmelsbaum, von einigen auch als Baum des Lebens be-
zeichnet. Doch geht nur zu und tretet näher heran, dann werden eure Augen 
aufgehen, dass ihr den Garten seht.« Dies taten sie denn auch, und wirklich 
wurden nun ihre Augen geöffnet, und sie sahen Bäume, reich beladen mit 
wohlschmeckenden Früchten und umrankt von Rebengewinden, deren Spit-
zen samt den Früchten gegen den Baum des Lebens in der Mitte geneigt wa-
ren. 
(2) Diese Bäume standen in einer ununterbrochenen Reihe, die auslief bzw. 
sich fortsetzte in endlose Kreis- oder Bogen-Alleen, wie in einer fortlaufenden 
Spirale. Es war in der Tat eine vollkommene Spirale von Bäumen, in der je 
nach dem Adel ihrer Früchte eine Art dicht auf die andere folgte.a Nur der 
Ausgangspunkt der Spirale hielt einen ziemlich großen Abstand zu dem Baum 
in der Mitte, und dieser Zwischenraum schimmerte von der Strahlung des 
Lichtes, in dem die Bäume der spiralförmigen Allee in einem Glanz erschie-
nen, der sich allmählich von den ersten bis zu den letzten ausbreitete. Die er-
sten Bäume waren die edelsten von allen, üppig mit den herrlichsten Früchten 
beladen. Sie hießen Paradiesbäume, und man hat dergleichen noch nirgends 
gesehen, weil es sie auf den Erdkörpern der natürlichen Welt weder gibt noch 
geben kann. Danach kamen Olivenbäume, dann Bäume, welche Weintrauben 
trugen, dann Bäume mit Wohlgerüchen, und zuletzt Nutzholzbäume. Hie 
und da waren an dieser von Bäumen gebildeten Schneckenlinie oder spiral-
förmig fortlaufenden Allee Sitze angebracht, deren Lehnen von entsprechend 
herangezogenen und verschlungenen Absenkern der Bäume gebildet und 
reich mit deren Früchten behängt und geziert waren. An diesen endlos fort-
laufenden Baum-Kreisen waren Ausmündungen, die zu Blumenpflanzungen 
und von dort zu grünen Auen führten, die in freie Plätze und Rabatten abge-
teilt waren. 
(3) Bei diesem Anblick brachen die Begleiter des Engels in den Ruf aus: »Seht 
da, welch ein Bild des Himmels! Wohin wir auch unsere Augen wenden mö-
gen, überall treffen sie auf etwas Himmlisches und Paradiesisches, das ganz 
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unaussprechlich ist!« Der Engel freute sich über diese Worte und sagte: »Alle 
Gärten in unserem Himmel sind vorbildende Formen oder Figuren dessen, 
was die himmlischen Seligkeiten ihrem Ursprung nach sind. Der Einfluss die-
ser Seligkeiten hat eure Gemüter erhoben, und daher riefet ihr: ›Seht da, welch 
ein Bild des Himmels!‹ Diejenigen hingegen, die den Einfluss nicht in sich 
aufnehmen, sehen diese paradiesischen Pflanzungen nur als einen gewöhnli-
chen Wald. Den Einfluss aber nehmen alle die in sich auf, die in der Liebe zur 
Nutzwirkung sind, und diejenigen nehmen ihn nicht auf, die lediglich aus ei-
ner Liebe zum Ruhm und nicht zum Nutzen handeln.« Hierauf setzte er ihnen 
auseinander und lehrte sie, was die Einzelheiten des Parks vorbildeten und 
bezeichneten. 
742. Als sie noch damit beschäftigt waren, erschien ein Bote vom Fürsten, der 
sie einlud, das Brot mit ihm zu essen. Zugleich brachten zwei Hofdiener Klei-
der von Byssus und sagten: »Zieht euch dies an, denn niemand wird zur Tafel 
des Fürsten zugelassen, der nicht mit himmlischen Kleidern angetan ist.« Sie 
machten sich nun bereit und folgten ihrem Engel. Zunächst wurden sie auf 
den Vorplatz des Palastes unter freiem Himmel geführt und erwarteten dort 
den Fürsten. Hier brachte sie der Engel ins Gespräch mit bedeutenden Män-
nern und Regierungsbeamten, die ebenfalls auf den Fürsten warteten. Und 
siehe, nach einem Stündchen wurden die Türen geöffnet, und durch eine et-
was größere Tür auf der Westseite sahen sie seinen Einzug, der sich in der 
Ordnung und Pracht einer feierlichen Prozession vollzog: Vor ihm her gingen 
die geheimen Räte, danach kamen die Kämmerer, dann die obersten Hofbe-
amten, in deren Mitte der Fürst einherschritt. Hinter ihm folgten Hofleute 
verschiedenen Ranges, zuletzt die Leibdiener. Alles in allem waren es gegen 
120 Personen. 
(2) Der Engel, der vor den zehn Neuankömmlingen stand, die in ihrer Klei-
dung jetzt wie Einheimische erschienen, näherte sich nun mit ihnen dem Für-
sten und stellte sie ehrerbietig vor. Ohne sich im Weitergehen aufzuhalten, 
sprach dieser zu ihnen: »Kommt und esst das Brot mit mir!« Sie folgten ihm 
in den Speisesaal und sahen nun die herrlich gedeckte Tafel, in deren Mitte 
eine goldene Pyramide emporragte, die in dreifacher Reihe Gestelle mit hun-
dert Schalen trug, voller Zuckerbackwerk mit Weinmostgelee und anderen 
aus Brot und Wein bereiteten Leckerbissen. Durch die Mitte der Pyramide 
quoll etwas wie ein Springbrunnen nektarischen Weines herauf, dessen Strahl 
sich von der Spitze der Pyramide aus zerteilte und die Becher füllte. An den 
Seiten dieser hohen Pyramide waren verschiedene Gegenstände aus Gold in 
himmlischen Formen zu erkennen, auf denen Platten und Teller standen, an-
gefüllt mit Speisen aller Art. Diese himmlischen Gebilde, welche die Platten 
und Teller trugen, waren Gestaltungen der aus der Weisheit stammenden 
Kunst, die in der Welt durch keine Kunst nachgebildet oder auch nur mit 



Das heilige Abendmahl 275 

Worten beschrieben werden können. Die Platten und Teller waren von Silber 
und zeigten, ringsum in ihre Fläche eingraviert, ähnliche Gebilde wie die Un-
terlagen, auf denen sie ruhten. Die Becher bestanden aus durchsichtigen Edel-
steinen. Dies war die Zurüstung der Tafel. 
743. Der Fürst und seine Minister aber waren folgendermaßen gekleidet: Der 
Fürst mit einem purpurnen Talar, besät mit gestickten Sternen von silberner 
Farbe; unter dem Talar trug er ein Untergewand von glänzender, hyazinthfar-
bener Seide, das an der Brust offenstand und hier den vorderen Teil eines Ban-
des mit dem Ordenszeichen seiner Gesellschaft zeigte. Dieses Ordenszeichen 
bestand aus einem Adler, der auf dem Gipfel eines Baumes über seinen Jungen 
saß. Es war aus strahlendem Gold verfertigt und mit Diamanten eingefasst. 
Die geheimen Räte waren beinahe ebenso gekleidet, doch ohne jenes Ordens-
zeichen, an dessen Stelle sie an goldenen Halsketten geschnitzte Saphire tru-
gen. Die Höflinge waren mit Togen von hellbrauner Farbe angetan, in welche 
Blumen eingewirkt waren, die sich um junge Adler wanden. Ihre Unterge-
wänder bestanden aus opalfarbener Seide, ebenso die Beinkleider und 
Strümpfe. Solcher Art war ihre Bekleidung. 
744. Um den Tisch herum standen die geheimen Räte, die Kämmerer und 
Regierungsbeamten. Auf ein Wort des Fürsten falteten alle die Hände und be-
teten ein stilles Dankgebet zum Herrn. Darauf gab der Fürst ein Zeichen, und 
alle ließen sich auf den Polstern an der Tafel nieder. Zu den zehn Neuan-
kömmlingen aber sprach der Fürst: »Nehmt auch ihr mit mir Platz; seht, hier 
sind eure Sitze!« Und sie setzten sich. Die Hofdiener aber, die der Fürst schon 
vorher zu ihrer Bedienung bestimmt hatte, stellten sich jetzt hinter ihnen auf. 
Nun sprach der Fürst zu ihnen: »Jeder von euch nehme sich einen der Teller 
von den Untersetzern und eine Schale von der Pyramide.« Sie kamen dieser 
Aufforderung nach, und siehe, sogleich erschienen anstelle der weggenom-
menen neue Teller und Schalen, die an deren Stelle eingesetzt wurden. Ihre 
Becher aber füllten sich aus dem von der großen Pyramide niedersprudelnden 
Springbrunnen mit Wein, und sie begannen zu essen und zu trinken. 
(2) Als sie nun halb gesättigt waren, wandte sich der Fürst an die zehn Gäste 
und sprach: »Ich habe gehört, dass ihr auf der unterhalb dieses Himmels be-
findlichen Erde zusammenberufen worden ward, um eure Gedanken über die 
Himmelsfreuden und die daraus hervorgehende ewige Seligkeit darzulegen, 
wobei ihr euch auf verschiedene Weise vernehmen ließet, jeder entsprechend 
den Lustreizen seiner körperlichen Sinne. Aber was sind schon die Lustreize 
des Körpers ohne die Seele? Die Seele ist es doch, die sie überhaupt erst zu 
Lustreizen macht. Nun sind die Lustreize der Seele an sich nicht wahrnehm-
bare Wonnen, die nur in dem Maße wahrnehmbar werden, wie sie in die Ge-
danken des Gemüts und von da in die Empfindungen des Körpers herabstei-
gen. In den Gedanken des Gemüts werden sie als Glücksgefühle wahrgenom-
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men, in den Empfindungen des Körpers als Lustgefühle und im Körper selbst 
als Wohlbehagen. Die ewige Seligkeit besteht aus all diesen Empfindungen 
zugleich. Eine Seligkeit allein aus den Letzteren jedoch ist keine ewige, son-
dern nur eine zeitliche Seligkeit, die unweigerlich ein Ende nimmt und vor-
übergeht, ja, zuweilen sogar zur Unseligkeit wird. Ihr habt nun gesehen, dass 
alle eure Freuden ebenfalls himmlische Freuden sind, und zwar herrlichere, 
als ihr es euch jemals vorstellen konntet. Und dennoch ergreifen sie unsere 
Gemüter nicht innerlich.« 
(3) »Dreierlei ist es, was vom Herrn her als eins in unsere Seelen einfließt, und 
diese drei, die wie eines sind, bzw. dieses Drei-Eine, sind Liebe, Weisheit und 
Nutzwirkung. Liebe und Weisheit aber bestehen nur in ideeller Weise, näm-
lich nur im Gefühl und im Denken unseres Gemüts. In der Nutzwirkung hin-
gegen bestehen sie in Wirklichkeit, nämlich zugleich im Handeln und Wirken 
des Körpers. Wo sie in Wirklichkeit existieren, da haben sie auch Bestand, und 
weil Liebe und Weisheit in der Nutzwirkung Dasein und Bestand haben, so 
ist es eben die Nutzwirkung, die uns anregt. Und die Nutzwirkung besteht 
darin, dass man treu, redlich und mit Eifer den Pflichten seines Berufs nach-
kommt. Die Liebe zur Nutzwirkung und damit zugleich der Eifer bei der Aus-
führung derselben halten das Gemüt zusammen und bewahren es davor, dass 
es gleichsam zerfließt, umherschweift und alle Begierden aufsaugt, die aus 
dem Körper und durch die Sinne des Körpers mit ihren Lockungen aus der 
Welt einfließen, wodurch die Wahrheiten der Religion und der Sittlichkeit zu-
sammen mit ihrem Guten in alle Winde zerstreut würden. Die auf Nutzwir-
kung gerichtete Hingabe des Gemüts dagegen hält und bindet jene zusam-
men. Sie bringt das Gemüt in eine Verfassung, dass es für die aus jenen Wahr-
heiten entspringende Weisheit empfänglich ist, und dann treibt sie alles 
Blendwerk und alle Tändelei des Irrtums und der Eitelkeit zur Seite aus. Von 
den Weisen unserer Gesellschaft, die ich heute Nachmittag zu euch schicken 
werde, sollt ihr jedoch über diese Dinge noch mehr erfahren.« 
Mit diesen Worten erhob sich der Fürst, und die Gäste taten es ihm gleich. Er 
sprach den Friedensgruß und gab dem Engel, ihrem Führer, Anweisung, sie 
in ihre Gemächer zurückzuführen und ihnen alle Ehren und Höflichkeiten zu 
erweisen; auch möge er Männer von Bildung und Beredsamkeit herbeirufen, 
welche sie durch Gespräche über die mannigfaltigen Freuden dieser Gesell-
schaft unterhalten sollten. 
745. So geschah es denn auch. Nachdem sie wieder in ihre Gemächer zurück-
gekehrt waren, fanden sich die Männer ein, die aus der Stadt herbeigerufen 
worden waren, um sie durch Gespräche über die mannigfachen Freuden die-
ser Gesellschaft zu unterhalten. Nach der Begrüßung führten sie zunächst im 
Auf- und Abgehen eine sehr artige und feine Unterhaltung mit ihnen. Der 
Engel aber, der Führer der Neuankömmlinge, sprach zu den Herbeigerufenen: 
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»Diese zehn Männer wurden in euren Himmel eingeladen, um dessen Freu-
den zu sehen und so einen neuen Begriff von der ewigen Seligkeit zu erhalten. 
Erzählt ihnen daher etwas von diesen Freuden, welche die Sinne des Körpers 
anregen. Später werden Weise kommen und einiges darüber mitteilen, was 
jene Freuden so beglückend und beseligend macht.« Nun erzählten die aus 
der Stadt herbeigerufenen Folgendes: 
1. »Es gibt bei uns festliche Tage, die vom Fürsten angeordnet werden, damit 
sich die Gemüter von der Ermüdung erholen können, welche der leiden-
schaftliche Wetteifer bei manchen nach sich zieht. An solchen Tagen finden 
auf den öffentlichen Plätzen Musik- und Gesangskonzerte statt und außerhalb 
der Stadt Spiele und dramatische Vorstellungen. Auf den öffentlichen Plätzen 
sind abgeschrankte Orchester errichtet, von Weinreben umrankt, an denen 
Trauben herabhängen. Dort sitzen auf drei verschiedenen Rängen Musiker 
mit Saiten- und Blasinstrumenten hoher und tiefer Tonlage, starkem und 
sanftem Klang. Zur Seite sitzen die Sänger und Sängerinnen und erfreuen ihre 
Mitbürger mit den lieblichsten Jubelgesängen und Liedern, teils im Chor, teils 
allein, in Intervallen, je nach den verschiedenen Arten untereinander abwech-
selnd. Diese Darbietungen dauern an jenen Festtagen vom Morgen bis zum 
Mittag und dann wieder bis zum Abend. 
(2) 2. Außerdem erschallen an jedem Morgen aus den Häusern rings um die 
öffentlichen Plätze die lieblichsten Gesänge von Jungfrauen und Mädchen, 
welche die ganze Stadt erfüllen. Immer ist es ein besonderes Gefühl der geisti-
gen Liebe, das besungen, das heißt, durch die verschiedenen Modifikationen 
einer volltönenden Stimme oder Modulationen des Gesanges dargestellt wird. 
Dieses Gefühl scheint dann tatsächlich mit dem Gesang identisch zu sein. Es 
fließt in die Seelen der Zuhörer ein und regt darin Entsprechendes an; denn 
dies ist das Wesen des himmlischen Gesangs. Die Sängerinnen erklären, dass 
der Ton ihres Gesanges sie gleichsam von innen her begeistere oder beseele 
und je nach der Aufnahme durch die Hörer angenehm erhebe. Nach Beendi-
gung des Gesangs schließen sich die Fenster rund um die öffentlichen Plätze 
sowie in den Häusern der Straßen, ebenso auch die Türen, und dann herrscht 
Stille in der ganzen Stadt. Man hört nirgendwo Geschrei oder sieht müßige 
Spaziergänger, denn alle betreiben jetzt eifrig ihre beruflichen Geschäfte. 
(3) 3. Um die Mittagszeit aber öffnen sich die Türen und am Nachmittag auch 
hier und da die Fenster. Nun sieht man Knaben und Mädchen auf den Straßen 
spielen, wobei ihre Wärter und Lehrer, in den Säulengängen der Häuser sit-
zend, sie beaufsichtigen. 
(4) 4. Am Stadtrand finden zuweilen Spiele von Knaben und Jünglingen statt, 
Wettläufe, Spiele mit Fangbällen und mit Schlägern zum Ballschlagen, das 
heißt Tennis, Ausscheidungen unter den Knaben, wer von ihnen die größte 
Gewandtheit im Reden, Handeln und in schneller Auffassung habe. Die 
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Tüchtigeren erhalten als Preise einige Lorbeerblätter — anderer Übungen 
nicht zu gedenken, welche die schlummernden Fähigkeiten der Knaben wek-
ken sollen. 
(5) 5. Außerhalb der Stadt führen Schauspieler Theaterstücke auf, in denen 
die verschiedenen Anstandsregeln und Tugenden des sittlichen Lebens dar-
gestellt werden. Unter den Darstellern gibt es auch so etwas wie Schmieren-
komödianten, und zwar wegen der Beziehungen.« Hier fragte einer von den 
zehn: »Wieso wegen der Beziehungen?« Sie erwiderten: »Keine Tugend lässt 
sich in ihrer vollen Würde und Schönheit lebendig darstellen, außer durch 
einen Vergleich zwischen ihrer höchsten und niedrigsten Ausprägung. Die 
Schmierenkomödianten stellen Letztere dar, und zwar bis zu dem Punkt, wo 
die betreffende Tugend gänzlich zunichtewird. Es ist jedoch durch ein Gesetz 
verboten, etwas ganz und gar Entgegengesetztes, das heißt etwas Unschickli-
ches und Gemeines darzustellen, außer in verblümter Weise, gewissermaßen 
in ferner Andeutung. Der Grund dieses Verbotes ist der, dass das Edle und 
Gute irgendeiner Tugend niemals durch allmähliche Übergänge in etwas Un-
edles und Böses umschlägt, sondern nur bis zu seiner untersten Stufe absinkt, 
wo es sich ganz verliert, und dann erst fängt das Gegenteil an. Daher hat auch 
der Himmel, wo alles edel und gut ist, nichts mit der Hölle gemein, wo alles 
unedel und böse ist.« 
746. Während sie noch sprachen, erschien ein Diener mit der Meldung, dass 
auf Befehl des Fürsten acht Weise da seien und Eintritt verlangten. Daraufhin 
ging der Engel hinaus, begrüßte sie und führte sie herein. Sobald man nach 
Sitte und Anstand die gegenseitige Bekanntschaft gemacht hatte, sprachen die 
Weisen mit ihnen zuerst über die Anfänge und das Wachstum der Weisheit. 
Dabei flochten sie manche Bemerkung über deren Fortentwicklung mit ein 
und sagten, dass die Weisheit bei den Engeln keine Grenze kenne oder ir-
gendwo aufhöre, sondern in alle Ewigkeit wachse und vermehrt werde. Als er 
dies hörte, wandte sich der Engel der Schar mit den Worten an sie: »Unser 
Fürst hat bei Tisch mit ihnen vom Sitz der Weisheit gesprochen und ihnen 
erklärt, dass er in der Nutzwirkung sei. Bitte, sprecht doch auch ihr mit ihnen 
darüber.« 
Sie sagten: »Der Mensch wurde bei seiner Erschaffung mit Weisheit und mit 
Liebe zur Weisheit erfüllt, nicht um seinetwillen, sondern um sie von sich wie-
der an andere weiterzugeben. Daher ist es der Weisheit der Weisen einge-
schrieben, dass keiner nur für sich allein weise sein und leben soll, sondern 
zugleich auch für die anderen. Dies ist der Ursprung der Gesellschaft, die 
sonst nicht bestehen würde. Für andere leben heißt Nutzen schaffen. Die 
Nutzwirkungen sind die Bande der Gesellschaft, und deren gibt es ebenso 
viele wie gute Nutzwirkungen, diese aber sind ihrer Zahl nach unendlich. Es 
gibt geistige Nutzwirkungen, nämlich solche der Liebe zu Gott und der Liebe 
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zum Nächsten, sittliche und staatsbürgerliche Nutzwirkungen, nämlich der 
Liebe zur Gesellschaft und zu jenem Staat, in dem der Mensch lebt, und zu 
den Genossen und Staatsbürgern, mit denen er zusammen lebt. Es gibt auch 
natürliche Nutzwirkungen, denen die Liebe zur Welt und zu deren Bedürfnis-
sen zugrunde liegt. Und endlich gibt es körperliche Nutzwirkungen, die eine 
Sache des Selbsterhaltungstriebs um höherer Nutzwirkungen sind. 
(2) »Alle diese Nutzwirkungen sind dem Menschen eingeschrieben und fol-
gen der Reihe nach aufeinander. Sind sie beisammen, so liegt die eine in der 
anderen. Wer in den ersten Nutzwirkungen ist, das heißt in den geistigen, ist 
auch in den folgenden. Menschen dieser Art sind weise. Wer aber nicht in den 
ersten, jedoch in den zweiten und hieraus in den nachfolgenden Nutzwirkun-
gen ist, ist nicht derart weise, sondern erscheint nur so infolge seiner äußeren 
Sittlichkeit und Ehrbarkeit. Wer hingegen weder in den ersten noch in den 
zweiten, sondern nur in den dritten und vierten Nutzwirkungen ist, der ist 
alles andere als weise,a denn er ist ein Satan, weil er nur die Welt und sich 
selbst um der Welt willen liebt. Schließlich, wer nur in den vierten Nutzwir-
kungen ist, der ist von allen am wenigsten weise, denn er ist ein Teufel, weil er 
für sich allein lebt oder, wenn er schon für andere zu leben scheint, dann doch 
einzig um seiner selbst willen. 
(3) Überdies liegt in jeder Liebe ihr eigener Lustreiz, denn durch diesen lebt 
die Liebe. Der Lustreiz der Liebe zu den Nutzwirkungen ist himmlischer Na-
tur und dringt der Reihe nach in die nachfolgenden Lustreize ein, erhöht sie 
entsprechend ihrer Reihenfolge und macht sie ewig.« Danach zählten sie die 
himmlischen Wonnen auf, die aus der Liebe zu den Nutzwirkungen entsprin-
gen, und erklärten, es gebe deren Myriaden mal Myriaden, und wer in den 
Himmel eintrete, trete damit auch in sie ein. — Mit solch weisheitsvollen Ge-
sprächen über die Liebe zu den Nutzwirkungen verbrachten sie den Tag mit 
ihnen, bis es Abend wurde. 
(4) Gegen Abend aber erschien ein Bote, in Leinwand gekleidet, bei den zehn 
Gästen, die dem Engel gefolgt waren, und lud sie zu einer Hochzeit ein, die 
am folgenden Tag gefeiert werden sollte. Sie waren hocherfreut, dass sie auch 
eine Hochzeit im Himmel sehen sollten. Anschließend wurden sie zu einem 
der geheimen Räte geführt, mit dem sie zur Nacht speisten, und dann kehrten 
sie zurück, verabschiedeten sich voneinander und schliefen, jeder in seinem 
eigenen Schlafzimmer, bis zum Morgen. Beim Erwachen hörten sie den Ge-
sang der Jungfrauen und Mädchen aus den Häusern rund um den öffentlichen 
Platz, dessen oben Erwähnung geschah. An diesem Morgen wurde das Gefühl 
der ehelichen Liebe besungen. Von der Lieblichkeit desselben tief ergriffen 
und erregt, empfanden sie das selige Entzücken, das ihren Freuden inne-
wohnte, und diese erhöhte und verjüngte. Als es Zeit war, sagte der Engel: 
»Macht euch bereit und legt die himmlischen Gewänder an, die euch unser 
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Fürst gesandt hat.« Sie folgten der Aufforderung des Engels, und siehe, die 
Gewänder erglänzten wie von flammendem Licht. Als sie den Engel über die 
Ursache dieser Erscheinung befragten, antwortete er: »Weil ihr im Begriff 
seid, zu einer Hochzeit zu gehen. Bei uns erglänzen dann immer die Kleider 
und werden hochzeitlich.« 
747. Hierauf führte sie der Engel in das Hochzeitshaus, und der Pförtner öff-
nete die Tür. Gleich an der Schwelle empfing und begrüßte sie ein Engel im 
Namen des Bräutigams. Darauf führte man sie hinein und geleitete sie zu den 
für sie bestimmten Sitzen, und zwar wurden sie ins Vorzimmer des Brautge-
machs gebeten, wo sie in der Mitte einen Tisch erblickten, auf dem ein präch-
tiger Armleuchter mit sieben Röhren und Kelchen von Gold stand. An den 
Wänden hingen silberne Leuchter, und als diese angezündet wurden, erschien 
die Atmosphäre gleichsam wie von Gold. Zu Seiten des Armleuchters erblick-
ten sie zwei Tische, auf denen in dreifacher Reihe Brote aufgelegt waren, und 
in den vier Ecken Tische, auf denen kristallene Becher standen. 
(2) Während sie dies betrachteten, siehe, da öffnete sich die Tür des Zimmers 
neben dem Brautgemach, und sechs Jungfrauen traten heraus, hinter ihnen 
Bräutigam und Braut, die sich bei den Händen hielten und zum Thronsessel 
begaben, der dem Armleuchter gegenüberstand. Sie ließen sich darauf nieder, 
der Bräutigam zur Linken und die Braut zu seiner Rechten, während sich die 
sechs Jungfrauen zur Seite des Thronsessels neben der Braut aufstellten. Der 
Bräutigam trug einen Mantel von leuchtendem Purpur und ein Untergewand 
aus glänzendem Byssus. Außerdem trug er ein Ephoda mit einer goldenen 
Brosche, die rundum mit Diamanten besetzt war. Auf der Brosche war ein 
junger Adler eingegraben, das Hochzeits-Ehrenzeichen dieser Gesellschaft 
des Himmels. Das Haupt des Bräutigams bedeckte ein Kopfbund. Die Braut 
aber trug einen Scharlachmantel über einem gestickten Kleid, das vom Hals 
bis zu den Füßen reichte. Unter der Brust trug sie einen goldenen Gürtel und 
auf dem Haupt eine goldene Krone mit eingelegten Rubinen. 
(3) Nun wandte sich der Bräutigam seiner Braut zu und steckte ihr einen gol-
denen Ring an den Finger. Dann zog er Armspangen und ein Halsgeschmeide 
hervor, beide von Perlen, legte die Armspangen um ihre Handgelenke und das 
Geschmeide um ihren Hals. Dabei sprach er: »Nimm hin diese Pfänder!« Und 
als sie diese nahm, küsste er sie und sagte: »Jetzt bist du mein!« und nannte sie 
sein Weib.b Die Gäste aber riefen: »Segen über euch!« Und zwar rief dies zu-
erst jeder einzeln, und dann riefen es alle zusammen. Auch ein Abgeordneter 
des Fürsten rief es ihnen an dessen Stelle zu. Zugleich aber erfüllte ein aroma-
tischer Duft den Hochzeitssaal — ein Zeichen des himmlischen Segens. Da-
nach nahmen die Diener von den beiden Tischen neben dem Armleuchter die 
Brote und von den Tischen in den Ecken die mit Wein gefüllten Becher und 
verteilten sie unter den Geladenen, die nun aßen und tranken. Später erhoben 
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sich die beiden Neuvermählten, und die sechs Jungfrauen, die nun silberne 
Lampen in den Händen hielten und anzündeten, folgten ihnen bis zur 
Schwelle. Sie aber traten in das Brautgemach, und die Tür ward verschlossen. 
748. Hierauf sprach der Geleit-Engel mit den Gästen über seine zehn Beglei-
ter: »Ich habe sie auf Befehl eingeführt und ihnen die Herrlichkeiten des Für-
stenpalastes samt allen seinen Wundern gezeigt. Sie haben auch mit dem Für-
sten an der Tafel gespeist und sich dann mit unseren Weisen unterhalten. Ich 
bitte euch nun, dass ihr ihnen erlaubt, auch mit euch ein Gespräch anzuknüp-
fen.« Da rückten die Hochzeitsgäste näher heran, und es entspann sich eine 
Unterhaltung mit den Begleitern des Engels. Einer der Weisen unter den 
Hochzeitsgästen fragte: »Versteht ihr auch die Bedeutung dessen, was ihr ge-
sehen habt?« Die Gäste antworteten: »Nur ein wenig!« Und nun fragten sie 
ihn, warum der Bräutigam so gekleidet gewesen sei. Die Antwort lautete: «Der 
Bräutigam stellte den Herrn vor, während die Braut die Kirche vorbildete, weil 
die Hochzeiten im Himmel die Ehe des Herrn mit der Kirche vorbilden. Aus 
diesem Grunde trug er auf seinem Haupt einen Kopfbund und war, ebenso 
wie Aaron, mit einem Mantel, Untergewand und kurzen Leibrock bekleidet, 
und aus dem gleichen Grunde trug die Braut auf dem Haupt eine Krone und 
war wie eine Königin mit einem Mantelkleid angetan. Morgen aber werden 
sie anders gekleidet sein, weil diese Vorbildung nur für heute besteht.« 
(2) Weiter fragten sie: «Wenn er den Herrn vorbildete und sie die Kirche, wa-
rum saß sie dann zu seiner Rechten?« Der Weise antwortete: »Weil zweierlei 
die Ehe des Herrn und der Kirche bildet, nämlich die Liebe und die Weisheit. 
Und zwar ist der Herr die Liebe und die Kirche die Weisheit. Die Weisheit 
aber ist zur Rechten der Liebe. Der Mensch der Kirche ist nämlich weise wie 
von sich selbst, und in dem Maß, in dem er das ist, nimmt er Liebe vom Herrn 
an. Die Rechte bezeichnet auch die Macht, und Macht hat die Liebe durch die 
Weisheit. Aber, wie gesagt, nach der Hochzeit ändert sich die Vorbildung, 
denn dann bildet der Mann die Weisheit und das Weib die Liebe zu seiner 
Weisheit vor. Diese Liebe ist jedoch nicht die erste, sondern die sekundäre 
Liebe, die dem Weib vom Herrn durch die Weisheit des Mannes mitgeteilt 
wird. Die Liebe des Herrn ist die erste Liebe und ist im Manne die Liebe, weise 
zu sein.a Deshalb bilden nach der Hochzeit beide zusammen, Mann und Weib, 
die Kirche vor.« 
(3) Wiederum fragten jene: »Warum stelltet ihr Männer euch nicht auf die 
Seite des Bräutigams, so, wie dies die sechs Jungfrauen taten, die an der Seite 
der Braut standen?« Die Antwort des Weisen lautete: »Der Grund ist, dass 
auch wir heute zu den Jungfrauen gezählt werden, und dass die Zahl Sechs 
bedeutet: alle oder das Vollständige.« Jene aber gaben sich damit nicht zufrie-
den, sondern fragten: »Wieso dies?« Da antwortete er: »Die Jungfrauen be-
deuten die Kirche; diese aber besteht aus beiden Geschlechtern, weshalb auch 
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wir in Bezug auf die Kirche Jungfrauen sind. Dies ergibt sich aus folgenden 
Stellen in der Offenbarung:  

»Diese sind es, die sich nicht mit Weibern befleckt haben, denn Jungfrauen 
sind sie. Sie sind es, die dem Lamme nachfolgen, wohin es geht« (Offb 14,4).  

Da nun einmal die Jungfrauen die Kirche bezeichnen, darum hat der Herr 
dieselbe mit den zehn Jungfrauen verglichen, die zur Hochzeit geladen waren, 
Mt 25,1ff. Und weil durch Israel, Zion und Jerusalem ebenfalls die Kirche be-
zeichnet wird, darum heißt es so oft im Wort: ›Jungfrau und Tochter Israels, 
Zions und Jerusalems‹.b Der Herr schildert Seine Ehe mit der Kirche auch in 
folgenden Worten bei David:  

»In köstlichem Ophirgold steht die Königin zu deiner Rechten … von Gold-
wirkerei ist ihr Gewand, in Stickereien wird sie zum König geführt werden, 
Jungfrauen in ihrem Gefolge, ihre Freundinnen werden … in den Palast des 
Königs kommen« (Ps 45,10–16). 

(4) Nun fragten jene: »Ist es bei euch nicht Sitte, dass ein Priester zugegen ist 
und seines Amtes waltet?« Der Weise antwortete: »Auf Erden ist dies ange-
messen, nicht aber in den Himmeln, und zwar wegen der Vorbildung des 
Herrn selbst und der Kirche. Auf Erden ist dies nicht bekannt. Dennoch am-
tiert bei uns ein Priester bei den Verlöbnissen, der das Einverständnis ver-
nimmt, empfängt, bekräftigt und weiht. Das Einverständnis ist nämlich das 
Wesentliche in der Ehe; alles Übrige, was darauffolgt, sind nur dessen Ausfor-
mungen.« 
749. Hierauf begab sich der Geleit-Engel zu den sechs Jungfrauen, erzählte 
auch ihnen von seinen Begleitern und bat sie, dieselben ihres Gesprächs zu 
würdigen. Sie willigten ein, doch als sie sich ihnen näherten, wichen sie plötz-
lich wieder zurück und flüchteten in das Frauengemach, wo sich ihre Freun-
dinnen, ebenfalls Jungfrauen, befanden. Als der Geleit-Engel dies bemerkte, 
folgte er ihnen nach und erkundigte sich bei ihnen, warum sie, ohne mit jenen 
zu sprechen, so plötzlich davongegangen seien. Sie gaben ihm zur Antwort: 
»Wir konnten uns ihnen nicht nähern.« Als er nach dem Grunde fragte, ant-
worteten sie: »Wir wissen es nicht, aber wir empfanden etwas, das uns abstieß 
und zurückscheuchte. Wir bitten sie um Verzeihung.« Der Engel kehrte zu 
seinen Begleitern zurück und überbrachte die Antwort und bemerkte dazu: 
»Ich vermute, dass eure Geschlechtsliebe nicht keusch ist.a Im Himmel lieben 
wir die Jungfrauen wegen ihrer Schönheit und sittlichen Anmut, und wir lie-
ben sie innig, jedoch auf keusche Weise.« Darüber lachten seine Begleiter und 
sagten: »Deine Vermutung ist ganz richtig; denn wer kann solche Schönheiten 
von Nahem sehen, ohne eine gewisse Begierde zu empfinden?« 
750. Nach dieser festlichen Gesellschaft entfernten sich alle Hochzeitsgäste, 
und mit ihnen auch die zehn Männer samt ihrem Engel. Es war spät am 
Abend, und sie begaben sich zur Ruhe. In der Morgendämmerung hörten sie 
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den Ruf: »Heute ist Sabbat!« Sie standen auf und fragten den Engel, was dies 
bedeute. Er erwiderte: »Dies gilt dem Gottesdienst, der auf eine bestimmte, 
stets wiederkehrende Zeit festgesetzt und von den Priestern angekündigt wird. 
Er vollzieht sich in unseren Tempeln und dauert ungefähr zwei Stunden. 
Wenn es euch gefällt, so mögt ihr mit mir gehen, und ich werde euch einfüh-
ren.« Sie machten sich fertig, begleiteten den Engel und traten mit ihm zu-
sammen ein. Und siehe, es war ein großer Tempel, der etwa dreitausend Men-
schen fasste und halbkreisförmig gebaut war. Die Bänke oder Sitze reichten 
fortlaufend von einer Seite zur anderen, entsprechend der Anlage des Tem-
pels. Ihnen gegenüber befand sich, etwas hinter dem Mittelpunkt, die Kanzel, 
links hinter der Kanzel die Tür. Nachdem die zehn fremden Männer zusam-
men mit ihrem Führer, dem Engel, eingetreten waren und dieser ihnen ihre 
Sitzplätze angewiesen hatte, sprach er zu ihnen: »Jeder, der diesen Tempel be-
tritt, kennt seinen Platz. Er kennt ihn aus einem eingepflanzten Gefühl und 
kann nicht anderswo sitzen. Wenn er woanders sitzt, hört und vernimmt er 
nichts, auch stört er dann die Ordnung, und infolgedessen hört bei den Prie-
stern die Inspiration auf.« 
751. Als alle versammelt waren, bestieg der Priester die Kanzel und hielt eine 
Predigt voll des Geistes der Weisheit. Sie behandelte die Heiligkeit der Heili-
gen Schrift und die durch dieselbe bewirkte Verbindung des Herrn mit beiden 
Welten, der geistigen wie der natürlichen. In der Erleuchtung, in der er stand, 
bewies er auf völlig überzeugende Weise, dass jenes heilige Buch vom Herrn 
Jehovah diktiert wurde, und dass Er selbst daher in demselben gegenwärtig 
und folglich selbst die Weisheit darin ist. Er zeigte jedoch, dass diese Weisheit, 
die Er selbst in demselben ist, unter dem Buchstabensinn verborgen liegt und 
nur denen eröffnet wird, die in den Wahrheiten der Lehre und zugleich im 
Guten des Lebens sind, somit im Herrn und der Herr in ihnen.a An die Predigt 
knüpfte er ein Gebet, sprach den Segen und stieg herab. 
Als die Zuhörer sich entfernten, bat der Engel den Priester, er möge einige 
Worte des Friedens mit seinen zehn Gefährten wechseln. So ging er zu ihnen, 
und sie sprachen ungefähr eine halbe Stunde miteinander. Er redete von der 
göttlichen Dreieinheit und sagte, dass diese in Jesus Christus sei, in dem, nach 
einem Ausspruch des Apostels Paulus, die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig 
wohne. Danach sprach er über die Vereinigung der Nächstenliebe und des 
Glaubens, nannte sie jedoch eine Vereinigung der Nächstenliebe und Wahr-
heit, weil der Glaube die Wahrheit ist. 
752. Nachdem sie sich bedankt hatten, kehrten sie nach Hause zurück. Hier 
aber sprach der Engel zu ihnen: »Es ist heute der dritte Tag, seitdem ihr in die 
Gesellschaft dieses Himmels heraufgekommen seid, und auf drei Tage seid ihr 
vom Herrn zubereitet, dass ihr hier bleiben könnt. Es wird daher Zeit, dass 
wir uns trennen. So legt denn die Kleider ab, die euch der Fürst gesandt hatte, 
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und zieht wieder eure eigenen an.« Als sie dieser Aufforderung gefolgt waren, 
überkam sie das Verlangen, sich zu entfernen, und sie stiegen hinab, wobei 
der Engel sie bis zum Ort der Zusammenkunft begleitete. Hier sagten sie dem 
Herrn Dank, dass Er sie gewürdigt habe, sie mit der Erkenntnis und so mit 
dem Verständnis der himmlischen Freuden und der ewigen Seligkeit zu be-
glücken. 
 
 
 



14. Kapitel 

Die Vollendung des Zeitlaufs,  
die Ankunft des Herrn,  

der neue Himmel und die neue Kirche 
 
 

1. Die Vollendung des Zeitlaufs ist die letzte Zeit oder das Ende der 
Kirche. 
753. Es hat auf dieser Erde mehrere Kirchen gegeben, und sie alle sind im 
Verlauf der Zeit zu ihrem Ende gelangt. Nach ihrer Vollendung aber entstan-
den neue, und so bis zur Gegenwart. Die Vollendung der Kirche geschieht, 
wenn in ihr nichts Göttlich-Wahres übrig geblieben ist, außer solchem, das 
verfälscht oder verworfen ist. Wo aber nichts Göttlich-Wahres mehr vorhan-
den ist, da kann es auch nichts wahrhaft Gutes mehr geben, weil die Beschaf-
fenheit des Guten vollständig von der Wahrheit abhängt. Das Gute ist nämlich 
das Wesen des Wahren und das Wahre die Form des Guten, ohne Form aber 
gibt es keine Beschaffenheit. Man kann das Gute und Wahre ebenso wenig 
trennen wie den Willen und den Verstand oder — was auf dasselbe hinaus-
läuft — wie das Gefühl der Liebe und das aus ihm hervorgehende Denken. 
Wenn daher das Wahre in der Kirche zu Ende geht, so geht gleichzeitig auch 
das Gute in ihr zu Ende, und wenn dies geschieht, so ist das Ende, das heißt 
die Vollendung der Kirche da. 
754. Es sind mancherlei Dinge, die das Ende der Kirche herbeiführen, vor 
allem aber solche, die das Falsche wahr erscheinen lassen. Wenn aber dies ge-
schieht, so findet das Gute, das in sich selbst gut ist und Geistig-Gutes genannt 
wird, keine Stätte mehr. Für gut hält man alsdann, was nur in natürlicher 
Weise gut ist, das Ergebnis eines moralischen Lebens. Die Hauptursache, 
weshalb das Wahre und mit ihm zugleich das Gute zu ihrem Ende gelangen, 
sind die beiden Arten der natürlichen Liebe, Selbst- und Weltliebe genannt, 
die den beiden Arten der geistigen Liebe vollkommen entgegengesetzt sind. 
Die Selbstliebe ist, sobald sie herrscht, der Liebe zu Gott, und die Weltliebe, 
sobald sie herrscht, der Liebe zum Nächsten entgegengesetzt. Die Selbstliebe 
besteht darin, dass man sich allein wohlwill und dem andern nur mit Rücksicht 
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auf sich selbst. Das Gleiche gilt von der Weltliebe. Wenn diese beiden Arten 
von Liebe einmal hochgepäppelt sind, so verbreiten sie sich wie das abgestor-
bene Fleisch durch den ganzen Körper, das nach und nach alle Teile desselben 
verzehrt. Dass eine solche Liebe in die Kirche eingedrungen ist, zeigt sich 
deutlich an der Beschreibung, die von Babylona gegeben wird: 1Mose 11,1–9; 
Jes 13,14.47; Jer 50 sowie Dan 2,31–47; 3,1–7ff.; 5; 6,8 bis zum Ende; 7,1–14; 
in der Offenbarung Kapitel 17 und 18 von Anfang bis zu Ende. Babylon hat 
sich zuletzt bis dahin verstiegen, dass es nicht allein die göttliche Gewalt des 
Herrn auf sich übertrug, sondern auch mit größter Anstrengung darauf hin-
arbeitete, alle Schätze der Welt an sich zu bringen. Aus Anzeichen und Er-
scheinungen, die nicht ohne Bedeutung sind, lässt sich schließen, dass ähnli-
che Triebe aus vielen Häuptern der Kirchen auch außerhalb Babyloniensb her-
vorbrechen würden, wenn ihre Macht nicht beschränkt und dadurch im 
Zaum gehalten wäre. Was anderes folgt aber daraus, als dass ein solcher 
Mensch sich selbst als Gott und die Welt als den Himmel betrachtet, wobei er 
alles Wahre der Kirche verkehrt? Denn das Wahre selbst, das heißt das Wahre, 
das in sich wahr ist, kann vom bloß natürlichen Menschen weder erkannt und 
anerkannt noch kann es ihm von Gott gegeben werden, weil es bei ihm in et-
was völlig Entgegengesetztes fällt und zum Falschen wird. Außer jenen beiden 
Arten von Liebe gibt es noch mehrere Ursachen, weshalb das Wahre und 
Gute, folglich auch die Kirche zu ihrem Ende gelangte. Es handelt sich jedoch 
dabei um Nebenursachen, die den beiden genannten untergeordnet sind. 
755. Die Vollendung des Zeitlaufs ist die letzte Zeit der Kirche, wie aus jenen 
Stellen im Wort hervorgeht, in denen sie genannt wird, etwa in den folgenden:  

»Vollendung und Entscheidung über die ganze Erde habe ich gehört von … 
Jehovah« (Jes 28,22). »Vollendung ist beschlossen, Gerechtigkeit strömt über, 
denn eine Vollendung und Entscheidung macht der Herr Jehovih der Heer-
scharen im ganzen Land« (Jes 10,22f.). »Im Feuer des Eifers Jehovahs wird die 
ganze Erde verzehrt werden, denn eine Vollendung, ja, eine bestürzende, 
macht Er mit allen, die im Lande wohnen« (Zef 1,18). 

Die Erde bezeichnet in diesen Stellen die Kirche, weil darunter das Land Ka-
naan verstanden wird, wo die Kirche war. In dem Werk »Die Enthüllte Offen-
barung« ist in Nr. 285 und 902 durch sehr viele Stellen aus dem Wort bewiesen 
worden, dass die Kirche durch das Land (die Erde) bezeichnet wird.  

»Endlich über den Vogel der Gräuel die Verödung, und bis zur Vollendung 
und Entscheidung wird es sich ergießen über die Verwüstung« (Dan 9,27).  

Bei Mt 24,15 sieht man, dass dies durch Daniel vom Ende der heutigen Kirche 
ausgesagt wurde.  

»Verwüstet soll sein das ganze Land, doch will ich nicht eine Vollendung ma-
chen« (Jer 4,27). »Noch ist nicht vollendet die Missetat der Amoriter« (1Mose 
15,16). »Jehovah sprach … Ich will hinabsteigen und sehen, ob sie nach dem 
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Geschrei, das zu mir gekommen, die Vollendung herbeigeführt haben« 
(1Mose 18,21).  

Letzteres bezieht sich auf Sodom. Die letzte Zeit der heutigen christlichen Kir-
che wird auch in folgenden Stellen unter der Vollendung des Zeitlaufs vom 
Herrn verstanden:  

»Die Jünger kamen zu Ihm und sprachen: Sage uns: … was das Zeichen Deiner 
Ankunft und der Vollendung des Zeitlaufs sein wird« (Mt 24,3). »Zur Zeit der 
Ernte will ich zu den Schnittern sagen: Sammelt zuerst das Unkraut …, um es 
zu verbrennen, den Weizen aber sammelt in meine Scheune … So wird es sein 
bei der Vollendung des Zeitlaufs« (Mt 13,30.39f.). »So wird es sein bei der Voll-
endung des Zeitlaufs: Die Engel werden ausgehen und ausscheiden die 
Schlechten aus der Mitte der Gerechten« (Mt 13,49). »Und Jesus … sprach zu 
ihnen, … Siehe, ich bin bei euch bis zur Vollendung des Zeitlaufs« (Mt 28,20). 

Man muss wissen, dass die Ausdrücke Verwüstung, Verödung, Entscheidung 
dasselbe bedeuten wie »Vollendung«. Der Ausdruck Verödung bezieht sich 
jedoch auf die Vollendung des Wahren, der Ausdruck Verwüstung auf die des 
Guten, der Ausdruck Entscheidung schließlich auf die vollständige Vollen-
dung beider. Auch muss man wissen, dass »die Fülle der Zeit«, in welcher der 
Herr zur Welt kam und wiederkommen soll, ebenfalls die Vollendung ist. 
756. Die Vollendung des Zeitlaufs lässt sich durch mancherlei Dinge in der 
natürlichen Welt veranschaulichen, denn alles und jedes auf Erden altert und 
vergeht, jedoch im Wechselgang, das heißt Kreislauf der Dinge. Einem sol-
chen Kreislauf sind zum Beispiel die Zeiten im Allgemeinen wie im Besonde-
ren unterworfen. Im Allgemeinen geht das Jahr vom Frühling in den Sommer 
und durch den Sommer in den Herbst über, läuft in den Winter aus und kehrt 
von da wieder in den Frühling zurück. Dies ist der Kreislauf der Wärme. Im 
Besonderen geht der Tag vom Morgen in den Mittag und durch den Mittag 
in den Abend über, läuft in die Nacht aus und kehrt aus der Nacht wieder in 
den Morgen zurück. Dies ist der Kreislauf des Lichts. Auch jeder Mensch 
durchläuft einen natürlichen Kreislauf: Sein Leben beginnt mit der Kindheit, 
schreitet von da fort ins Jünglings- und Mannesalter, vom Mannesalter ins 
Greisenalter und in den Tod — und dies gilt in gleicher Weise von jedem Vo-
gel des Himmels und jedem Tier der Erde; auch jeder Baum beginnt mit dem 
Keim, schreitet fort zu seiner vollen Größe und stirbt dann allmählich ab, bis 
er umfällt. Dasselbe gilt von jedem Busch- und Strauchwerk, ja, von jedem 
Blatt und jeder Blüte und sogar vom Erdboden selbst, der mit der Zeit un-
fruchtbar wird, sowie von jedem stillen Gewässer, das nach und nach faul 
wird. 
Alle diese Dinge sind Vollendungen, die miteinander abwechseln, die zwar 
nur natürlich und zeitlich sind, dennoch aber periodisch wiederkehren: So-
bald eines derselben von seinem Ursprung bis zu seinem Ende gelangt ist, 
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entsteht wieder ein anderes, das ihm ähnlich ist, und so entsteht und vergeht 
alles und entsteht immer wieder neu, damit die Schöpfung sich fortsetze. 
Wenn nun dasselbe mit der Kirche geschieht, so deshalb, weil der Mensch eine 
Kirche (im Kleinen) ist, und weil sich die Kirche im Allgemeinen aus Men-
schen zusammensetzt, wobei eine Generation auf die andere folgt und bei al-
len eine Verschiedenheit der Gemüter herrscht. Die Sündhaftigkeit aber, ein-
mal in der Hinneigung zu derselben festgewurzelt, pflanzt sich auf die Nach-
kommenschaft fort und kann nur durch die Wiedergeburt ausgerottet wer-
den, welche allein vom Herrn bewirkt wird. 

2. Gegenwärtig ist die letzte Zeit der christlichen Kirche, die vom 
Herrn bei den Evangelisten und in der Offenbarung vorausgesagt 
und beschrieben wurde. 
757. Im vorhergehenden Abschnitt wurde dargelegt, dass die Vollendung des 
Zeitlaufs die letzte Zeit der Kirche bedeutet. Daraus geht hervor, was unter der 
Vollendung des Zeitlaufs zu verstehen ist, von der der Herr in den Evangelien 
— Mt 24; Mk 13; Lk 21 — gesprochen hat. Dort liest man:  

»Als Jesus sich auf dem Ölberg niedergesetzt hatte, kamen die Jünger zu Ihm 
besonders und sprachen: Sage uns, … welches das Zeichen Deiner Ankunft 
und der Vollendung des Zeitlaufs sein wird« (Mt 24,3).  

Daraufhin weissagte der Herr und beschrieb die Vollendung in ihrem stufen-
weisen Verlauf bis zu Seiner Wiederkunft, wo Er dann in den Wolken des 
Himmels mit Kraft und Herrlichkeit kommen und Seine Auserwählten ver-
sammeln werde usw., Vers 30f. Dies alles traf jedoch durchaus nicht bei der 
Zerstörung Jerusalemsa ein. Der Herr beschrieb diese Dinge in prophetischer 
Rede,b in der jedes einzelne Wort sein besonderes Gewicht hat. Was jedes ein-
zelne dortc in sich schließt, wurde in dem Werk »Himmlische Geheimnisse im 
Worte Gottes« ausgelegt, und zwar Nr. 3353–3356, 3486–3489, 3650–3655, 
3751–3757, 3897–3901, 4056–4060, 4229–4231, 4332–4335, 4422–4424. 
758. Dass sich alle diese Dinge, die der Herr hier mit Seinen Jüngern be-
sprach, auf die letzte Zeit der christlichen Kirche beziehen, geht deutlich aus 
der Offenbarung hervor, in der sich ähnliche Voraussagen bezüglich der Voll-
endung des Zeitlaufs und Seiner Wiederkunft finden, die sämtlich in dem 
1766 herausgegebenen Werk »Die Enthüllte Offenbarung« bis ins Einzelne er-
klärt worden sind. Da nun das, was der Herr vor den Jüngern über die Voll-
endung des Zeitlaufs und Seine Wiederkunft sprach, mit dem übereinkommt, 
was Er hernach in der Offenbarung durch Johannes offenbarte, so liegt offen 
zutage, dass Er damit keine andere Vollendung als die der heutigen Kirche 
meinte. Überdies findet sich eine Weissagung über das Ende dieser Kirche 
auch bei Daniel, weshalb der Herr sagte:  
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»Wenn ihr nun sehen werdet den Gräuel der Verwüstung, von dem durch den 
Propheten Daniel gesagt ist, an heiliger Stätte stehen — wer es liest, der merke 
auf« (Mt 24,15; Dan 9,27).  

Ähnliches findet sich auch bei den übrigen Propheten. Im Anhanga wird noch 
deutlicher gezeigt werden, dass ein derartiger Gräuel der Verwüstung heutzu-
tage in der christlichen Kirche herrscht, weil in ihr nicht eine einzige echte 
Wahrheit übriggeblieben ist, und dass nach den Worten des Herrn bei Mt 
24,22 »kein Fleisch gerettet werden könnte«, wenn nicht anstelle der heutigen 
eine neue Kirche erweckt werden würde. 
Diejenigen auf Erden, die sich auf die Falschheiten der heutigen christlichen 
Kirche versteift haben, vermögen nicht zu sehen, wie sehr sie zu ihrem Ende 
gekommen und verwüstet ist; sie sehen es deshalb nicht, weil die Begründung 
des Falschen zugleich eine Leugnung des Wahren ist und gleichsam eine Art 
von Schleier über den Verstand breitet, um dadurch zu verhüten, dass irgen-
detwas anderes in ihn eindringen kann, das ihre Stricke und Pfähle ausreißt, 
mit deren Hilfe sie ihr System wie ein festes Zelt aufgeschlagen und zusam-
mengefügt haben. Dazu kommt noch, dass die natürliche Vernunft alles be-
gründen kann, was ihr beliebt, mithin ebenso das Falsche wie das Wahre, und 
dass beides, sobald es begründet ist, im gleichen Licht erscheint, sodass nicht 
erkannt wird, ob dieses Licht unecht ist, wie jenes, das man im Traum erblickt, 
oder ob es echt ist wie das Tageslicht. Ganz anders freilich ist die geistige Ver-
nunft, über die jene verfügen, die zum Herrn aufblicken und von Ihm her in 
der Liebe zum Wahren sind. 
759. Jede Kirche, welche von Menschen gemacht ist, die solchermaßen durch 
Begründungen sehen, erscheint daher als die einzige, die im Licht ist, der ge-
genüber alle übrigen, davon abweichenden, in der Finsternis erscheinen. Die-
jenigen nämlich, die durch ihre Begründungen zu sehen pflegen, sind nicht 
unähnlich den Nachteulen, die nur im Schatten der Nacht Licht zu sehen ver-
mögen, während ihnen das Sonnenlicht des Tages wie Finsternis erscheint. 
Solcher Art war und ist noch jede Kirche, die im Falschen ist, nachdem sie 
einmal von ihren Vorkämpfern gegründet wurde; Vorkämpfer, die sich selbst 
als Luchse vorkommen und aus dem eigenen Verstand heraus ein strahlendes 
Morgenlicht gebildet haben, aus dem Wort heraus jedoch nur ein Abendlicht. 
Hat nicht die jüdische Kirche zur Zeit ihrer völligen Verwüstung, das heißt 
zur Zeit, da unser Herr in die Welt kam, durch ihre Schriftgelehrten und Ge-
setzeskundigen mit großem Nachdruck behauptet, sie allein sei im himmli-
schen Licht, weil sie das Wort habe, während sie doch den Messias oder Chri-
stus, der das Wort selbst und das Ein und Alles des Wortes war, ans Kreuz 
schlugen?a Und behauptet jene Kirche, die bei den Propheten und in der Of-
fenbarung als Babylonien bezeichnet wird, etwas anderes, als dass sie die Kö-
nigin und Mutter aller Kirchen sei, während die übrigen, von ihr abweichenden, 
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unechte Sprösslinge darstellten, die man in den Bann tun müsse?b Dies, 
obwohl sie den Herrn und Heiland von Thron und Altar herabgestoßen und 
sich selbst darauf gesetzt hat! 
(2) Erfüllt nicht jede Kirche, selbst die ketzerische, wenn sie einmal angenom-
men ist, Länder und Städte mit dem Geschrei, sie allein sei die rechtgläubige 
und allgemeine Kirche und besitze jenes Evangelium, das der nach Offb 14,6 
in der Mitte des Himmels fliegende Engel verkündigte? Und wer hört nicht 
das Echo ihrer Stimme vonseiten der Menge, die ihren Anspruch bestätigt? 
Hat etwa die ganze Dordrechter Synode die Vorherbestimmung als etwas an-
deres betrachtet denn als einen vom Himmel auf ihre Häupter herabgekom-
menen Stern, küssten nicht ihre Teilnehmer dieses Dogma, gerade wie seiner-
zeit die Philister das Götzenbild Dagons im Tempel von Ebenezer bei Asdod, 
oder wie die Griechen das Palladium im Tempel der Minerva?c Hatten sie 
doch die Vorherbestimmung das Palladium ihrer Religion genannt, nicht wis-
send, dass ihr fallender Stern ein Meteor aus unechtem Licht war, einem Licht, 
das durch Täuschungen alle Falschheiten zu begründen vermag, sobald es ins 
Gehirn einfällt. Man hält es daher für das wahre Licht und meint, was man 
beschlossen hat, sei ein Fixstern, und zuletzt schwört man sogar, es handle 
sich dabei um das Gestirn aller Gestirne. Wer spräche mit größerer Überzeu-
gung von der absoluten Gewissheit seiner Fantasie als der Materialist, der Gott 
leugnet? Lacht er nicht aus voller Brust über die göttlichen Dinge Gottes, über 
die himmlischen Dinge des Himmels und über die geistigen Dinge der Kir-
che? Welcher Wahnsinnige hielte nicht seine Torheit für Weisheit, diese aber 
für Torheit? Wer hat ein so scharfes Auge, dass er das unechte Licht faulenden 
Holzes vom Licht des Mondes zu unterscheiden vermöchte? Jene Leute, die 
eine Aversion gegen balsamische Gerüche haben, wie dies bei Frauen der Fall 
ist, die mit Hysterie behaftet sind,d trachten sie nicht danach, sich diese Gerü-
che vom Leibe zu halten, und ziehen sie nicht etwas Übelriechendes vor? Und 
dergleichen mehr. Dies alles wurde zum Zweck der Erläuterung angeführt, 
damit man Folgendes wisse: Ehe nicht die Wahrheit aus dem Himmel in ih-
rem Licht erglänzt, lässt sich im bloß natürlichen Licht nicht erkennen, dass 
die Kirche an ihr Ende gelangt, das heißt nur mehr im Falschen ist. Das Fal-
sche sieht nämlich das Wahre nicht, vielmehr sieht nur das Wahre das Fal-
sche. Jeder Mensch ist so beschaffen, dass er das Wahre sehen und begreifen 
kann, sobald er es hört. Wer sich auf das Falsche versteift hat, vermag das 
Wahre nicht so in den Verstand hineinzubringen, dass es bleibt; denn bei ihm 
findet es keine Stätte, und wenn es zufällig doch eindringt, so wird es durch 
die zusammengeballte Ansammlung von Falschheiten als etwas Fremdartiges 
wieder ausgestoßen. 
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3. Diese letzte Zeit der christlichen Kirche ist die Nacht, in der die 
früheren Kirchen endigten. 
760. Sowohl aus dem historischen als auch aus dem prophetischen Teil des 
Wortes,a besonders aber aus Daniel, geht hervor, dass es nach der Schöpfung 
auf dieser Erde im Allgemeinen vier Kirchen gegeben hat, von denen immer 
die eine die andere ablöste. Bei Daniel werden diese vier Kirchen im zweiten 
Kapitel durch jene Bildsäule beschrieben, die dem König Nebukadnezar im 
Traum erschien, und hernach im siebten Kapitel durch die vier aus dem Meer 
heraufsteigenden Tiere. Die erste Kirche, wir wollen sie als die älteste bezeich-
nen, bestand vor der Sintflut; ihr Ende oder Ausgang wird durch die Sintflut 
beschrieben. Die zweite Kirche, wir wollen sie die alte Kirche nennen, er-
streckte sich über Asien und einen Teil von Afrika; sie wurde vollendet und 
ging unter durch Götzendienst. Die dritte Kirche war die israelitische; sie be-
gann mit der Verkündigung der Zehn Gebote auf dem Berg Sinai, setzte sich 
fort durch das von Mose und den Propheten geschriebene Wort und wurde 
vollendet bzw. kam zu ihrem Ende durch die Entweihung des Wortes; diese 
aber erreichte ihren Gipfel zu der Zeit, als der Herr in die Welt kam, weshalb 
sie Ihn, der das Wort selbst war, kreuzigten. Die vierte Kirche ist die christli-
che, vom Herrn durch die Evangelisten und Apostel gegründet. Sie durchlief 
zwei Epochen, die erste von der Zeit des Herrn bis zum Konzil von Nicäa, die 
zweite von da an bis auf den heutigen Tag. Im Laufe ihrer Entwicklung zerfiel 
sie jedoch in drei Teile, die griechische, die römisch-katholische und die pro-
testantische Kirche. Sie alle werden dennoch als christlich bezeichnet. Inner-
halb jeder dieser allgemeinen Kirchen gab es zudem mehrere besondere, die 
trotz ihrer Abweichungen den Namen der allgemeinen Kirche beibehielten, 
ebenso wie die Sekten in der christlichen Kirche. 
761. Aus der Weissagung des Herrn in den Evangelien und im Buch des Pro-
pheten Daniel geht klar hervor, dass die letzte Zeit der christlichen Kirche 
eben jene Nacht ist, in der die früheren Kirchen endigten. So sagt der Herr in 
den Evangelien, man werde den Gräuel der Verwüstung sehen, es werde eine 
große Trübsal kommen, dergleichen von Anfang der Welt an bis jetzt nicht 
gewesen sei noch je wieder sein werde; kein Fleisch werde gerettet werden 
können, wenn diese Tage nicht verkürzt würden, und endlich:  

»Die Sonne wird verfinstert werden, der Mond seinen Schein nicht geben und 
die Sterne werden vom Himmel fallen« (Mt 25,15.21.22.29).  

Auch in anderen Stellen der Evangelien wird diese Zeit als Nacht bezeichnet, 
so bei Lukas:  

»In jener Nacht werden zwei in einem Bette sein, der eine wird angenommen, 
der andere aber verlassen werden« (Lk 17,34), und bei Johannes: »Ich muss 
wirken die Werke dessen, der mich gesandt hat …, denn es kommt eine Nacht, 
da niemand wirken kann« (9,4). 
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(2) Weil um Mitternacht alles Licht schwindet, der Herr aber nach Joh 1,4ff.; 
8,12; 12,35.36.46 das wahre Licht ist, so sagt Er bei Seiner Auffahrt gen Him-
mel zu den Jüngern:  

»Ich bin bei euch bis zur Vollendung des Zeitlaufs« (Mt 28,20),  
und von da an geht es von ihnen weg zur neuen Kirche. Dass diese letzte Zeit 
der Kirche eben jene Nacht ist, in der die früheren Kirchen endigten, wird 
auch aus Daniel klar, und zwar aus Folgendem:  

»Und endlich über den Vogel der Gräuel die Verwüstung, und bis zur Vollen-
dung und Entscheidung wird es sich ergießen über die Verwüstung« (9,27).  

Aus den Worten des Herrn bei Mt 24,15 geht deutlich hervor, dass dies eine 
Voraussage vom Ende der christlichen Kirche darstellt. Dasselbe gilt von fol-
gender Stelle bei Daniel, die vom vierten Reich bzw. von der vierten Kirche 
handelt, vorgebildet durch Nebukadnezars Bildsäule:  

»Und weil du erschautest das Eisen mit schlammigem Ton vermengt, so wer-
den sie durch Samen des Menschen sich vermengen, aber das eine nicht an 
dem anderen kleben, so wie Eisen sich nicht mit Ton vermengen lässt« (2,43).  

Der Same des Menschen ist das Wahre des göttlichen Wortes. 
(3) Ferner geht es hervor aus der folgenden Stelle über die vierte Kirche, vor-
gebildet durch das aus dem Meer aufsteigende vierte Tier:  

»Ich sah in den Gesichten der Nacht, und siehe, ein viertes Tier, schrecklich 
und furchtbar … Es wird die ganze Erde auffressen und wird sie zertreten und 
zermalmen« (7,7.23).  

Darunter ist zu verstehen, dass alles Wahre der Kirche zu Ende gehen wird, 
worauf die Nacht hereinbricht, weil das Wahre der Kirche ihr Licht ist. In der 
Offenbarung finden sich viele ähnliche Voraussagen über diese Kirche, be-
sonders im Kapitel 16, das von den Zornschalen Gottes handelt, die auf Erden 
ausgegossen werden. Die Zornschalen bezeichnen die Falschheiten, die dann 
die Kirche überschwemmen und verderben werden. Ebenso an vielen Stellen 
bei den Propheten, so in den folgenden:  

»Ist nicht Finsternis der Tag Jehovahs, und nicht Licht? Und Dunkelheit darin, 
und kein Glanz?« (Amos 5,18.20; Zef 1,15). »An jenem Tage … wird Jehovah 
zur Erde blicken, und siehe, da ist Finsternis und Bedrängnis, und das Licht 
wird Finsternis in ihren Trümmern« (Jes 5,30.8; 22).  

Der Tag Jehovahs ist der Tag der Ankunft des Herrn. 
762. Dass es seit der Schöpfung vier Kirchen auf dieser Erde gab, steht in Ein-
klang mit der göttlichen Ordnung, welche verlangt, dass ein Anfang und des-
sen Ende sei, bevor ein neuer Anfang aufsteigt. Daher fängt jeder Tag mit dem 
Morgen an, schreitet dann fort und endet in der Nacht, nach der er von 
Neuem beginnt; daher nimmt auch jedes Jahr seinen Ausgang beim Frühling, 
schreitet durch den Sommer zum Herbst und endet im Winter, nach dem es 
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von Neuem beginnt. Zu diesem Zweck geht die Sonne im Osten auf, schreitet 
von da durch den Süden gen Westen voran und endet im Norden, von wo aus 
sie sich zu neuem Aufgang rüstet.a Ebenso verhält es sich mit den Kirchen. Die 
erste Kirche, die älteste genannt, war wie der Morgen, der Frühling und der 
Osten. Die zweite bzw. die alte Kirche war wie der Tag, der Sommer und der 
Süden, die dritte wie der Abend, der Herbst und der Westen, die vierte wie die 
Nacht, der Winter und der Norden. Aus dieser mit der Ordnung übereinstim-
menden Fortbewegung schlossen die alten Weisen auf vier Weltalter,b von de-
nen sie das erste das goldene nannten, das zweite das silberne, das dritte das 
kupferne und das vierte das eiserne. Mit denselben Metallen bildete auch Ne-
bukadnezars Bildsäule die Kirchen selbst vor. Zudem erscheint die Kirche vor 
dem Herrn wie ein einziger Mensch, und dieser »größte Mensch« muss 
ebenso wie der kleine Mensch seine Lebensalter durchlaufen, nämlich von der 
Kindheit (ab infantia) zur Jugend (ad adolescentiam), von dieser zum Man-
nesalter (ad juventutem) und zuletzt zum Greisenalter (in senectam);c dann 
aber, wenn er stirbt, soll er wieder auferstehen. Der Herr sagt:  

»Es sei denn, dass das Weizenkorn in die Erde fällt und stirbt, so bleibt es allein; 
wenn es aber stirbt, so trägt es viele Frucht« (Joh 12,24). 

763. Es entspricht der Ordnung, dass im Allgemeinen wie im Besonderen das 
Erste zu seinem Letzten voranschreiten soll, damit in allen Dingen eine Man-
nigfaltigkeit bestehe, durch die Mannigfaltigkeiten aber jede Art von Beschaf-
fenheit. Die Beschaffenheit wird nämlich vervollkommnet durch die Unter-
schiede, sofern sie mehr oder weniger Entgegengesetztes darstellen. Wer ver-
möchte nicht zu sehen, dass das Wahre seine Bestimmtheit dadurch erhält, 
dass es ein Falsches, und das Gute dadurch, dass es ein Böses gibt, ebenso wie 
das Licht dadurch, dass es eine Finsternis, und die Wärme dadurch, dass es 
eine Kälte gibt? Was wäre die Farbe, wenn es nur Weiß und nicht auch 
Schwarz gäbe?a Ohne diesen Gegensatz wäre die Beschaffenheit der dazwi-
schenliegenden Farben zwangsläufig unvollkommen. Was wären die Sinne 
ohne Beziehung, und die Beziehung ohne Gegensatz? Wird nicht das Auge 
geblendet durch das reine Weiß, dagegen belebt durch die Farbe, die innerlich 
etwas vom Schwarzen entlehnt, wie es etwa bei der grünen Farbe der Fall ist? 
Wird nicht das Gehör betäubt, wenn unausgesetzt ein einziger Ton an seine 
Organe schlägt, dagegen angeregt durch eine Melodie, die sich aus einem 
Wechsel von Beziehungen ergibt? Was ist das Schöne ohne Beziehung zum 
Unschönen? Wird nicht deshalb auf manchen Gemälden, um die Schönheit 
einer Jungfrau lebendig hervortreten zu lassen, derselben das Abbild eines 
hässlichen Wesens zur Seite gestellt?b Was ist das Angenehme und Erfreuli-
che, wenn es sich nicht auf etwas Unangenehmes und Unerfreuliches bezie-
hen lässt? Wer würde nicht durch das Brüten über eine und dieselbe Vorstel-
lung schließlich zum Wahnsinn getrieben, wenn er es nicht durch das Nach-
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denken über ihre Abwandlungen bis hin zum Gegensatz unterbräche? Ebenso 
ist es mit den geistigen Dingen der Kirche, deren Gegensätze sich auf das Böse 
und Falsche beziehen. Diese Gegensätze stammen jedoch nicht vom Herrn, 
sondern vom Menschen, der einen freien Willen hat, von dem er guten oder 
bösen Gebrauch machen kann, wie es sich, um einen Vergleich zu brauchen, 
mit der Finsternis und Kälte verhält, die nicht der Sonne, sondern der Erde 
entstammen, die sich durch ihre Umdrehungen nach und nach von der Sonne 
entfernt und abwendet, während doch ohne diese ihre Abwendung und Ent-
fernung weder Tag noch Jahr, folglich kein Ding und kein Wesen auf Erden 
wäre. 
Ich habe (aus den Himmeln) gehört, dass die Kirchen, die sich in verschiede-
nem Guten und Wahren finden, ebenso viele Kleinode in der Krone des Kö-
nigs darstellen, vorausgesetzt, dass sich ihr Gutes auf die Liebe zum Herrn und 
ihr Wahres auf den Glauben an den Herrn bezieht. 

4. Auf jene Nacht folgt ein Morgen, und dieser ist die Ankunft des 
Herrn. 
764. Da im Wort die verschiedenen, aufeinander folgenden Zustände der 
Kirche im Allgemeinen wie im Besonderen unter dem Bilde der vier Jahres-
zeiten, das heißt Frühling, Sommer, Herbst und Winter, sowie unter den vier 
Tageszeiten, das heißt Morgen, Mittag, Abend und Nacht, beschrieben wer-
den,a und da die heutige Kirche in der Christenheit die Nacht darstellt, so 
folgt, dass jetzt der Morgen, das heißt der Anfang der neuen Kirche bevor-
steht. Die folgenden Stellen zeigen, dass im Wort die aufeinanderfolgenden 
Zustände der Kirche durch die vier Zustände des Tageslichts beschrieben wer-
den:  

»Bis zum Abend und Morgen, zweitausend und dreihundert Tage, dann wird 
das Heilige gerechtfertigt werden … Das Gesicht des Abends und des Mor-
gens, … Wahrheit ist es« (Dan 8,14.26). »Man ruft zu mir aus Seir: Wächter, 
wie ist es mit der Nacht? Der Wächter spricht: Es kommt der Morgen und es 
kommt auch die Nacht« (Jes 21,11f.). »Es kommt das Ende. … Es kommt der 
Morgen über dich, der du im Lande wohnst … Siehe, der Tag, er ist gekom-
men, angebrochen ist der Morgen« (Ez 7,6.7.10). »Jehovah … wird am Mor-
gen, am Morgen Sein Gericht ans Licht bringen. Er lässt nicht fehlen« (Zef 3,5). 
»Gott ist in ihrer Mitte … Gott wird ihr helfen, wenn der Morgen herannaht« 
(Ps 46,6). »Ich hoffe auf Jehovah, meine Seele hofft … auf den Herrn, mehr als 
die Hüter auf den Morgen …, denn bei Jehovah … ist viel Erlösung, und Er 
wird Israel erlösen« (Ps 130,5–8). 

(2) In allen diesen Stellen wird unter Abend und Nacht die letzte Zeit der Kir-
che verstanden, unter dem Morgen jedoch ihr Anfang. In den folgenden Stel-
len heißt auch der Herr selbst der Morgen:  



Die Vollendung des Zeitlaufs 295 

»Es sprach der Gott Israels, zu mir sprach der Fels Israels: … Er wird sein wie 
das Licht des Morgens …. des Morgens ohne Wolken« (2Sam 23,3f.). »Ich bin 
die Wurzel und das Geschlecht Davids, der glänzende morgendliche Stern« 
(Offb 22,16). »Aus dem Leib der Morgenröte kommt dir der Tau deiner Ju-
gend« (Ps 110,3).  

Diese Stellen beziehen sich, wie gesagt, auf den Herrn. Weil Er der Morgen ist, 
so ist Er auch am frühen Morgen aus dem Grabe auferstanden, um den An-
fang einer neuen Kirche zu machen (Mk 16,2.9). 
(3) Dass die Ankunft des Herrn zu erwarten ist, zeigt sich deutlich an der ent-
sprechenden Weissagung des Herrn bei Matthäus:  

»Als Jesus sich auf dem Ölberg niedergesetzt hatte, traten die Jünger zu Ihm 
… und sprachen: Sage uns …, welches das Zeichen deiner Ankunft und der 
Vollendung des Zeitlaufs ist« (Mt 24,3). »Nach der Trübsal jener Tage wird 
sich die Sonne verfinstern und der Mond seinen Schein nicht geben, die Sterne 
werden vom Himmel fallen und die Kräfte der Himmel erschüttert werden. 
Und dann wird das Zeichen des Menschensohns … erscheinen, und dann wer-
den alle Stämme der Erde … des Menschen Sohn kommen sehen auf den Wol-
ken des Himmels mit Kraft und großer Herrlichkeit« (Mt 24,29f.; Mk 13,26; 
Lk 21,27). »Wie die Tage Noahs waren, so wird auch die Ankunft des Men-
schensohns sein … deshalb seid auch ihr bereit, denn des Menschen Sohn 
kommt zu einer Stunde, da ihr's nicht meint« (Mt 24,37.39.44.46). »Wenn des 
Menschen Sohn kommt, wird Er wohl Glauben finden auf Erden?« (Lk 18,8). 
»Jesus sagte von Johannes: Wenn ich will, dass er bleibe, bis ich komme« (Joh 
21,22f.). »Als sie sahen, wie Jesus in den Himmel erhoben wurde, standen zwei 
Männer bei ihnen in weißer Kleidung und sprachen: … Jesus, welcher von 
euch aufgehoben ward in den Himmel, wird wiederkommen, wie ihr Ihn gen 
Himmel fahren sähet« (Apg 1,9–11). »Der Herr, der Gott der heiligen Prophe-
ten, hat Seinen Engel ausgesandt, Seinen Knechten zu zeigen, was geschehen 
soll. Und siehe, Ich komme schnell. Selig, wer die Worte der Weissagung dieses 
Buches hält … und siehe, ich komme schnell, und mein Lohn mit mir, um 
jedem zu vergelten, wie sein Werk sein wird« (Offb 22,6.7.12). »Ich, Jesus, habe 
meinen Engel gesandt, euch dies an die Kirchen zu bezeugen. Ich bin die Wur-
zel und das Geschlecht Davids, der glänzende morgendliche Stern. Und der 
Geist und die Braut sprechen: Komm! Und wer es hört, der spreche, Komm! 
Und wen da dürstet, der komme, und wer da will, der nehme vom Wasser des 
Lebens umsonst« (Offb 22,16f.). »Es spricht, der dies bezeugt. Ja, ich komme 
schnell, Amen! Ja, komm, Herr Jesu! Die Gnade des Herrn Jesus Christus sei 
mit euch allen! Amen« (Offb 22,20f.). 

766.a Der Herr ist bei jedem Menschen gegenwärtig, dringt und besteht dar-
auf, aufgenommen zu werden. Nimmt Ihn der Mensch auf — und dies ge-
schieht, wenn er Ihn als seinen Gott, das heißt Schöpfer, Erlöser und Heiland 
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anerkennt —, so ist es Seine erste Ankunft bei dem Betreffenden, welche auch 
als Morgendämmerung bezeichnet wird. Von dieser Zeit an beginnt der 
Mensch seinem Verstande nach in geistigen Dingen erleuchtet zu werden und 
in immer tiefere Weisheit zu gelangen. In dem Maße aber, in dem er diese 
Weisheit vom Herrn empfängt, schreitet er gleichsam durch den Morgen in 
den Tag hinein, der bei ihm andauert bis ins Greisenalter, ja, bis zum Tod, 
und danach gelangt er in den Himmel zum Herrn selbst. Dort aber wird er, 
der als Greis gestorben ist, in seinen Lebensmorgen zurückversetzt und bildet 
die ihm in der natürlichen Welt eingepflanzten Anfänge der Weisheit in 
Ewigkeit weiter fort. 
767. Ein Mensch, der im Glauben an den Herrn und in der tätigen Liebe ge-
gen den Nächsten steht, ist eine Kirche im Besonderen, während sich die Kir-
che in ihrer allgemeinen Form aus solchen Einzelnen zusammensetzt. Er-
staunlich ist es, dass jeder Engel, wohin er auch immer seinen Leib und sein 
Gesicht wenden mag, den Herrn vor sich sieht. Der Herr ist nämlich die Sonne 
des Engelshimmels, und diese steht ihnen vor Augen, sobald sie in geistigem 
Nachdenken begriffen sind. Dasselbe gilt auch für jeden Menschen in dieser 
Welt, in dem die Kirche ist, hinsichtlich des Sehens seines Geistes. Weil aber 
dieses Sehen durch das natürliche Sehen und ebenso durch die übrigen Sinne 
zugedeckt wird, welche auf diese Dinge des Körpers und der Welt gerichtet 
sind, so weiß er nichts von dem besagten Zustand seines Geistes. Dieses stän-
dige Hinblicken zum Herrn bei jeder Wendung hat seinen Ursprung darin, 
dass alles Wahre, aus dem Weisheit und Glaube, und alles Gute, aus dem Liebe 
und Nächstenliebe kommt, vom Herrn stammt und Eigentum des Herrn beim 
Menschen darstellt. Jegliches Wahre der Weisheit ist daher wie ein Spiegel des 
Herrn und jegliches Gute der Liebe wie ein Bild des Herrn. Dies ist die Ursa-
che jener erstaunlichen Erscheinung. 
(2) Der böse Geist hingegen wendet sich beständig vom Herrn ab und blickt 
andauernd auf seine eigene Liebe, und zwar ebenfalls bei jeder Wendung sei-
nes Körpers oder Angesichts. Die Ursache ist dieselbe, nur im umgekehrten 
Sinne; denn jedes Böse ist in gewisser Form ein Bild seiner herrschenden 
Liebe, das Falsche aus jenem Bösen stellt dieses Bild wie im Spiegel dar. 
(3) Dass etwas Ähnliches auch der Natur eingepflanzt ist, sieht man an gewis-
sen Pflanzen, die, zwischen dichtem Graswuchs eingeschlossen, über densel-
ben hinaus in die Höhe streben, um die Sonne zu erblicken; ebenso auch an 
jenen Pflanzen, die sich vom Aufgang bis zum Niedergang stets der Sonne 
zuwenden, um so gleichsam unter ihrer Aufsicht zur Reife zu gelangen. Ich 
zweifle nicht daran, dass letztlich allen Zweigen und Schossen jedes Baumes 
derselbe Trieb und dasselbe Streben innewohnen und nur deshalb nicht zur 
Ausführung kommen, weil es ihnen an der nötigen Elastizität für die entspre-
chenden Biegungen und Umwendungen fehlt. Dem Forscher ist klar, dass sich 
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auch alle Wasserstrudel und Untiefen des Ozeans aus eigenem Antrieb in 
Übereinstimmung mit dem allgemeinen Lauf der Sonne herumbewegen.a 
(4) Wie viel mehr müsste dies nun nicht beim Menschen der Fall sein, der ja 
nach dem Bilde Gottes geschaffen ist — wenn er nur nicht jenen ihm vom 
Schöpfer eingepflanzten Trieb vermöge der Gabe seines freien Willens an-
derswohin wendete! Man kann jenen Trieb auch mit einer Braut vergleichen, 
die vor dem Auge ihres Geistes fortwährend das Bild des Bräutigams hat und 
ihn in seinen Geschenken wie im Spiegel erblickt, sich nach seiner Ankunft 
sehnt, und wenn er kommt, ihn mit einer Freude empfängt, in die sich die 
ganze Liebe ihres Herzens ergießt. 

5. Die Ankunft des Herrn hat nicht zum Zweck, den sichtbaren 
Himmel und die bewohnbare Erde zu zerstören, um einen neuen 
Himmel und eine neue Erde zu schaffen, wie bisher viele geglaubt 
haben, weil sie den geistigen Sinn des Wortes nicht kennen. 
768. Heutzutage herrscht in den Kirchen die Ansicht, dass der Herr, wenn Er 
zum Jüngsten Gericht kommt, in den Wolken des Himmels mit Engeln und 
Trompetenschall erscheine.a Dann werde Er alle Erdbewohner und zugleich 
alle bis dahin Verstorbenen versammeln und die Bösen von den Guten schei-
den wie der Hirte die Böcke von den Schafen, um die Bösen bzw. die Böcke in 
die Hölle zu werfen und die Guten bzw. die Schafe in die Himmel zu erheben. 
Zudem werde Er dann einen neuen sichtbaren Himmel und eine neue be-
wohnbare Erde schaffen und auf letztere die Stadt herniederlassen, die das 
Neue Jerusalem heißen soll, und deren Bauwerke nach der Beschreibung in 
der Offenbarung, Kapitel 21, aus Jaspis und Gold bestehen sollen, die Grund-
lagen ihrer Mauer aber aus allen Arten von kostbaren Steinen, und deren 
Höhe, Breite und Länge mit je 12.000 Stadienb einander gleichen. In diese 
Stadt, so meint man, würden dann alle Auserwählten, die dann gerade auf Er-
den Lebenden wie auch die seit Beginn der Welt Gestorbenen, versammelt 
werden. Letztere würden dann in ihre Leiber zurückkehren, sie alle aber die 
ewige Freude in jener herrlichen Stadt als in ihren Himmeln genießen. Dies 
ist die heutzutage in den christlichen Kirchen herrschende Ansicht über die 
Ankunft des Herrn und das Jüngste Gericht. 
769. Über den Zustand der Seelen nach dem Tode glaubt man aber heutzu-
tage im Allgemeinen wie im Besonderen das Folgende:a Die menschlichen 
Seelen seien nach dem Tode Geister — wobei man sich unter einem Geist et-
was wie einen Windhauch vorstellt —, und diese Geister würden, dieser ihrer 
Beschaffenheit wegen, bis zum Tage des Jüngsten Gerichts aufbewahrt wer-
den, entweder in der Mitte der Erde, wo man sich ihren Aufenthaltsort vor-
stellt, oder im Limbus der Väter.b Doch weichen die Meinungen in dem Punkt 
voneinander ab, dass einige glauben, die Seelen seien Äther- oder Luftgebilde, 
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somit umherirrende Schatten oder Gespenster, die zum Teil in der Luft, zum 
Teil in den Wäldern und zum Teil in den Gewässern wohnten, während an-
dere die Ansicht vertreten, die Seelen der Verstorbenen würden auf die Pla-
neten oder Fixsterne versetzt, wo ihnen Wohnungen zugewiesen würden. An-
dere glauben auch, die Seelen kehrten nach Jahrtausenden wieder in ihre Kör-
per zurück; die meisten aber halten dafür, dass sie bis zu dem Zeitpunkt auf-
bewahrt würden,c da der ganze Sternenhimmel mitsamt dem Erd- und Was-
serball unseres Planeten untergehe, was durch ein gewaltiges Feuer bewirkt 
werden würde, das entweder aus dem Erdinnern hervorbrechen oder wie ein 
alles vernichtender Blitzstrahl aus dem Himmel herabzünden werde. Danach 
aber würden die Gräber geöffnet und die aufbewahrten Seelen wieder mit ih-
ren Leibern bekleidet und in jene heilige Stadt Jerusalem versetzt werden, so-
dass sie auf einer zweiten Erde in verklärten Leibern wohnen würden, einige 
mehr unten, andere mehr oben, da ja ihre Höhe, Breite und Länge nach Offb 
21,16 je 12.000 Stadien betragen soll. 
770. Man frage einmal Geistliche und Laien, ob sie dies alles fest glauben! 
Zum Beispiel, dass die Vorsintflutlichen zusammen mit Adam und Eva, die 
Nachsintflutlichen zusammen mit Noah und seinen Söhnen, Abraham, Isaak, 
und Jakob zusammen mit allen Propheten und Aposteln, sowie die Seelen al-
ler übrigen Menschen noch immer im Innern der Erde aufbewahrt werden 
bzw. im Äther oder in der Luft umherfliegen; ferner, dass die Seelen sich wie-
der mit ihren Leibern bekleiden und mit denselben zusammenwachsen wer-
den, obwohl diese Leichname doch von Würmern, Mäusen und Fischen auf-
gefressen oder, was die ägyptischen betrifft, als Mumien von Menschen ver-
zehrt wurden, andere nur noch Gerippe waren, von der Sonne ausgebrannt 
oder gar zu Staub zerfallen;a ebenso auch, dass dann die Sterne des Himmels 
auf die Erde herabfallen werden, obwohl diese doch kleiner ist als einer der-
selben.b Fragt man sie, ob solche Dinge nicht bloße Widersinnigkeiten seien, 
welche die Vernunft selbst zerstreut, wie sie dies mit allem tut, was sich selbst 
widerspricht, so antworten einige gar nichts darauf, andere sagen, »dies sind 
Angelegenheiten des Glaubens, unter dessen Gehorsam wir den Verstand ge-
fangen nehmen«; wieder andere, nicht nur dies, sondern auch viele andere 
Dinge, die über die Vernunft hinausgehen, seien Sache der Allmacht. Nennen 
sie aber einmal den Glauben und die Allmacht, so ist die Vernunft verbannt. 
Der gesunde Menschenverstand verschwindet dann entweder und wird wie 
nichts, oder er wird zu einer Art von Gespenst und verdient den Namen Ra-
serei. Sie fügen noch hinzu: »Ist nicht all dies in Übereinstimmung mit dem 
Wort, und soll man denn nicht in Übereinstimmung mit demselben denken 
und reden?« 
771. Im Kapitel über die Heilige Schrift wurde der Nachweis geführt, dass das 
Wort dem Buchstaben nach in Scheinbarkeiten und Entsprechungen geschrie-
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ben ist, weshalb es im Einzelnen einen geistigen Sinn enthält, in dem die 
Wahrheit in ihrem Licht ist, während sie im Buchstabensinn im Schatten ist. 
Damit nun nicht auch der Mensch der neuen Kirche, ebenso wie der der alten, 
in jenem Schatten des Buchstabensinnes des Wortes umherirren möge, be-
sonders in Bezug auf Himmel und Hölle, das Leben nach dem Tode und die 
Ankunft des Herrn, über die wir hier handeln, hat es dem Herrn gefallen, das 
Gesicht meines Geistes zu öffnen und mich so in die geistige Welt einzulassen. 
Er hat mir zu diesem Zweck verliehen, nicht nur mit Geistern und Engeln, mit 
Verwandten und Freunden, ja, mit Königen und Fürsten zu reden, nachdem 
sie ihren irdischen Lebenslauf beschlossen hatten, sondern auch die staunens-
werten Dinge des Himmels und die beklagenswerten der Hölle zu sehen. So 
durfte ich denn auch dies erkennen, dass sich der Mensch nach dem Tode 
nicht etwa irgendwo im Innern der Erde aufhält, auch nicht blind und stumm 
in der Luft oder im leeren Raum umherfliegt, sondern als Mensch in einem 
substanziellen Leib lebt, und zwar in einem viel vollkommeneren Zustande als 
zuvor in seinem materiellen Leib, falls er unter die Seligen kommt. 
Es musste verhütet werden, dass sich der Mensch aus Unkenntnis noch tiefer 
in seine Ansicht vom Untergang des sichtbaren Himmels und der bewohnba-
ren Erde und damit auch in seine Auffassung von der geistigen Welt ver-
senkte. Dies damit sich aufgrund dieser Vorstellung nicht der Naturalismus 
zugleich mit dem Atheismus, der sich in der Gegenwart unter den Gebildeten 
im inwendigeren Bereich des vernünftigen Gemütes einzuwurzeln begann, 
ähnlich wie etwas Abgestorbenes im Fleisch, auch in sein äußeres Gemüt hin-
ein, aus dem er spricht, weiter verbreitete. Daher hat mich der Herr beauftragt, 
vieles von dem, was ich gesehen und gehört habe, und was sich sowohl auf 
Himmel und Hölle als auch auf das Jüngste Gericht bezieht, zu veröffentli-
chen, und ebenso die Offenbarung zu erklären,a in der von der Ankunft des 
Herrn, vom früheren und vom neuen Himmel sowie vom heiligen Jerusalem 
gehandelt wird. Aus alldem kann jeder, sofern er es gelesen und verstanden 
hat, ersehen, was unter der Ankunft des Herrn, unter dem neuen Himmel und 
unter dem neuen Jerusalem zu verstehen ist. 

6. Diese zweite Ankunft des Herrn hat zum Zweck, die Bösen von 
den Guten zu scheiden, damit diejenigen selig werden, die an Ihn 
geglaubt haben und glauben und aus ihnen ein neuer Engelshim-
mel, auf Erden aber eine neue Kirche gebildet werden möge; kein 
Fleisch hätte ohne dies erhalten werden können, Mt 24,22. 
772. Im vorhergehenden Abschnitt ist gezeigt worden, dass der Zweck dieser 
zweiten Ankunft des Herrn nicht darin besteht, den sichtbaren Himmel und 
die bewohnbare Erde zu zerstören. Aus den folgenden Worten des Herrn 
selbst ergibt sich, dass ihr Zweck nicht darin besteht, etwas zu zerstören, 
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sondern aufzubauen, folglich nicht zu verdammen, sondern diejenigen selig 
zu machen, die seit Seiner ersten Ankunft an Ihn geglaubt haben und in Zu-
kunft glauben werden:  

»Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, dass Er die Welt richte, son-
dern dass die Welt durch Ihn gerettet werde. Wer an Ihn glaubt, wird nicht 
gerichtet, wer aber nicht glaubt, ist schon gerichtet, weil er nicht an den Namen 
des eingeborenen Sohnes Gottes geglaubt hat« (Joh 3,17f.), und an anderer 
Stelle: »Wenn jemand meine Worte hört und nicht glaubt (gewöhnlich: nicht 
hält), so richte nicht ich ihn; denn ich bin nicht gekommen, die Welt zu rich-
ten, sondern die Welt zu retten. Wer mich verachtet und meine Worte nicht 
aufnimmt, der hat schon seinen Richter: das Wort, das ich verkündigt habe, 
wird ihn richten« (Joh 12,47f.).  

Das Jüngste Gericht hat im Jahre 1757 in der geistigen Welt stattgefunden, wie 
in dem kleinen, 1758 in London herausgegebenen Werk »Vom Jüngsten Ge-
richt« und in der 1763 in Amsterdam erschienenen »Fortsetzung vom Jüng-
sten Gericht« öffentlich bekannt gemacht wurde.a Dies bezeuge ich, weil ich 
es in wachem Zustand mit meinen eigenen Augen gesehen habe. 
773. Die Ankunft des Herrn findet statt, einmal um aus denen, die an Ihn 
geglaubt haben, einen neuen Himmel zu bilden, und zum anderen, um aus 
denen, die in der Folge an Ihn glauben, eine neue Kirche zu gründen, und 
zwar deshalb, weil diese beiden Dinge den Endzweck Seiner Ankunft darstel-
len. Auch der eigentliche Endzweck der Schöpfung des Weltalls war kein an-
derer als der, aus den Menschen einen Engelshimmel zu bilden, in dem alle in 
ewiger Seligkeit leben sollten, welche an Gott glauben. Die göttliche Liebe, die 
in Gott und die ihrem Wesen nach Gott ist, kann nämlich gar nichts anderes 
beabsichtigen, und die göttliche Weisheit, die ebenfalls in Gott und Gott ist, 
kann nichts anderes hervorbringen. Der Endzweck der Schöpfung des Welt-
alls war der Engelshimmel aus dem menschlichen Geschlecht und zugleich 
die Kirche auf Erden, denn durch die Kirche soll der Mensch in den Himmel 
eingehen. Die Seligmachung wird an Menschen bewirkt, die in der Welt ge-
boren werden sollen, und ist daher eine Fortsetzung der Schöpfung. Darum 
wird an verschiedenen Stellen im Wort der Ausdruck »schaffen« gebraucht 
und darunter verstanden: zum Himmel bilden. So an folgenden Stellen:  

»Schaffe mir ein reines Herz, o Gott, und einen festen Geist erneuere in mei-
nem Inneren« (Ps 51,12). »Du tust Deine Hand auf, sie werden mit Gutem 
gesättigt … Sendest Du Deinen Geist aus, so sind sie geschaffen« (Ps 
104,28.30). »Ein Volk, das erschaffen wird, soll preisen den Jah« (Ps 102,19). 
»So spricht Jehovah, dein Schöpfer, o Jakob, und dein Bildner, o Israel. Fürchte 
dich nicht, denn ich habe dich erlöst, gerufen bei meinem Namena … Einen 
jeden, der genannt ist nach meinem Namen, den habe ich zu meiner Herrlich-
keit geschaffen« (Jes 43,1.7). »Am Tage, da du geschaffen wardst, wurden sie 
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bereitet … Untadelig warst du in deinen Wegen vom Tage an, da du geschaffen 
wardst, bis Verkehrtheit in dir gefunden ward« (Ez 28,13.15). Dies bezieht sich 
auf den König von Tyrus. »Damit sie sehen, erkennen und darauf achten und 
verstehen, dass Jehovahs Hand dies tut, und der Heilige in Israel es schafft« 
(Jes 41,20).  

Aus dem bisher Angeführten kann man ersehen, was in den folgenden Stellen 
unter »schaffen« verstanden wird:  

»Jehovah, der die Himmel erschaffen …, die Erde ausgebreitet …, der Odem 
gibt dem Volk auf ihr und Geist den auf ihr Wandelnden« (Jes 42,5; 45,12.18). 
»Siehe, ich schaffe einen neuen Himmel und eine neue Erde … Freuen sollen 
sie sich und frohlocken fort und fort über dem, was ich schaffe. Denn siehe, 
Jerusalem will ich zum Jauchzen schaffen« (Jes 65,17f.). 

774. Der Herr ist bei jedem Menschen, dem bösen sowohl wie dem guten, 
beständig gegenwärtig; denn ohne Seine Gegenwart lebte kein Mensch. Seine 
Ankunft hingegen findet nur bei denen statt, die Ihn aufnehmen, das heißt die 
an Ihn glauben und Seine Gebote halten. Die beständige Gegenwart des Herrn 
bewirkt, dass der Mensch vernünftig wird und die Möglichkeit hat, geistig zu 
werden. Es ist das Licht, das vom Herrn als der Sonne in der geistigen Welt 
ausgeht und das der Mensch mit dem Verstand aufnimmt, wodurch dies be-
wirkt wird, und dieses Licht ist die Wahrheit, durch die er Vernünftigkeit hat. 
Die Ankunft des Herrn hingegen findet bei dem statt, der mit diesem Licht 
die Wärme, das heißt mit der Wahrheit die Liebe verbindet, denn die aus der 
geistigen Sonne hervorgehende Wärme ist die Liebe zu Gott und zum Näch-
sten. Man kann die bloße Gegenwart des Herrn und die Erleuchtung des Ver-
standes von daher mit der Gegenwart des Sonnenlichts in der Welt verglei-
chen, unter dem alles auf Erden erstarrt, wenn es nicht mit der Wärme ver-
bunden ist. Dagegen lässt sich die Ankunft des Herrn mit der Ankunft der 
Wärme vergleichen, die sich zur Frühlingszeit mit dem Licht verbindet, die 
Erde erweicht, die Samen keimen und Frucht bringen lässt. Ein derartiger Par-
allelismus besteht zwischen den geistigen Dingen, in denen der Geist des 
Menschen, und den natürlichen Dingen, in denen sein Körper ist. 
775. Was vom Menschen der Kirche in der Verdichtung oder Zusammenset-
zung gilt, das gilt ebenso vom Menschen der Kirche im Einzelnen oder im 
Besonderen. Ersterer ist die Kirche unter vielen, letzterer die Kirche in jedem 
Einzelnen derselben. Es entspricht der göttlichen Ordnung, dass es Allgemei-
nes und Besonderes gibt und in jedem Gegenstand beide zugleich bestehen, 
das Besondere aber auf andere Weise weder entstehen noch bestehen kann. 
So könnte es auch inwendig im Menschen nichts Besonderes geben, wäre da 
nicht ein Allgemeines, das es gleichsam umgibt. Besonderes im Menschen 
sind beispielsweise die Eingeweide und deren Teile, Allgemeines die Hüllen, 
die nicht nur den ganzen Körper, sondern auch die einzelnen Eingeweide und 
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deren Teile umhüllen. Dasselbe gilt für jedes Tier der Erde, für jeden Vogel 
und Wurm, ebenso auch für jeden Baum, Strauch und Samen. Ebenso könn-
ten die Saiten- und Blasinstrumente keine Töne erzeugen, wenn nicht ein All-
gemeinstes bestünde, aus dem die einzelnen Teile der Melodie ihr Gemeinsa-
mes ableiten, aufgrund dessen sie bestehen. Dasselbe gilt auch für jeden Sinn 
des Körpers, das heißt für Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack und Tastge-
fühl, und ebenso für jeden inneren Sinn, der dem Gemüt eignet. 
Dies alles ist angeführt worden, um zu verdeutlichen, dass es auch in der Kir-
che Allgemeines und Besonderes, ebenso wie ein Allgemeinstes gibt, und dass 
dies der Grund ist, weshalb der Ordnung nach vier Kirchen vorausgingen und 
aus dieser Entwicklung ein Allgemeinstes in der Kirche entstand, in der Folge 
davon aber das Allgemeine und Besondere jeder einzelnen Kirche. Auch im 
Menschen gibt es zwei allgemeinste Dinge, aus denen alle allgemeinen und die 
verschiedenen besonderen Dinge ihre Existenz ableiten. Diese beiden allge-
meinsten Dinge sind in seinem Körper Herz und Lunge, in seinem Geist Wille 
und Verstand. Alles, was zu seinem Leben gehört, im Allgemeinen wie im Be-
sonderen, hängt von diesen und jenen allgemeinsten Erscheinungen ab und 
würde ohne sie zerfallen und absterben. Dasselbe wäre der Fall beim ganzen 
Engelshimmel wie beim ganzen menschlichen Geschlecht, ja, bei der ganzen 
erschaffenen Welt, wenn nicht alles im Allgemeinen wie im Besonderen von 
Gott, nämlich von Seiner Liebe und Weisheit abhinge. 

7. Die zweite Ankunft des Herrn ist kein Kommen in Person, son-
dern im Wort, das von Ihm und das Er selbst ist. 
776. Es heißt an vielen Stellen im Wort, dass der Herr in den Wolken des 
Himmels kommen werde, so Mt 17,4; 24,30; 26,64; Mk 9,7.14.68f.; Lk 9,34f.; 
21,27; Offb 1,7; 14,14; Dan 7,13. Niemand hat jedoch bisher gewusst, was un-
ter den Wolken des Himmels zu verstehen ist, und daher hat man gemeint, 
der Herr werde persönlich in ihnen erscheinen. Unter den Wolken des Him-
mels wird aber das Wort im Buchstabensinn und unter der Herrlichkeit und 
Kraft, mit der Er nach Mt 24,30 alsdann kommen wird, der geistige Sinn des 
Wortes verstanden. Dies war bisher verborgen, weil niemand auch nur durch 
Vermutung darauf gekommen ist, dass ein solcher geistiger Sinn, wie er nun 
einmal in sich selbst beschaffen ist, im Wort verborgen sein könnte. Da mir 
nun dieser geistige Sinn des Wortes vom Herrn aufgeschlossen, gleichzeitig 
aber verliehen wurde, mit Engeln und Geistern in ihrer Welt zusammen zu 
sein, als ob ich einer von ihnen sei, so ist mir enthüllt worden, dass man unter 
der »Wolke« des Himmels das Wort in seinem natürlichen, unter der »Herr-
lichkeit« dasselbe in seinem geistigen Sinn und unter der »Kraft« die Macht 
des Herrn durch das Wort zu verstehen hat. Diese Bedeutung der Wolke des 
Himmels kann man aus folgenden Stellen im Wort ersehen:  
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»Keiner ist wie der Gott Jeschurun, der auf den Himmeln reitet … und in Sei-
ner Hoheit auf dem Wolkenhimmel« (5Mose 33,26). »Singet Gott, lobt Seinen 
Namen, erhebt den, der auf den Wolken reitet« (Ps 68,5). »Jehovah reitet ein-
her auf einer leichten Wolke« (Jes 19,1). 

(2) Reiten bedeutet unterrichten in den göttlichen Wahrheiten aus dem Wort; 
denn das Pferd bedeutet das Verständnis des Wortes. Man vergleiche Nr. 298 
in dem Werk »Die Enthüllte Offenbarung«. Jeder sieht ja, dass Gott nicht auf 
den Wolken reitet. Weiter heißt es:  

»Gott ritt auf Cheruben … Er machte … zu Seinem Zelt … die Wolken der 
Himmel« (Ps 18,11–13).  

Auch die Cherube bedeuten das Wort, man vergleiche »Die Enthüllte Offen-
barung« Nr. 239 und 672.  

»Jehovah bindet die Wasser in Seine Wolken ein … Er verhüllt den Anblick 
Seines Thrones, indem Er Sein Gewölk über ihn ausbreitet« (Hiob 26,8f.). 
»Gebt Stärke dem Jehovah … Seine Stärke ist über den Wolken« (Ps 68,35). 
»Es schuf Jehovah über jede Wohnung Zions … eine Wolke bei Tag, … denn 
über aller Herrlichkeit ist eine Decke« (Jes 4,5).  

Das Wort in seinem buchstäblichen Sinn wurde auch durch jene Wolke vor-
gebildet, in der Jehovah auf den Berg Sinai herabkam, als Er das Gesetz ver-
kündigte. Die Vorschriften dieses Gesetzes waren die Erstlinge des Wortes. 
(3) Zur Bestätigung ist noch Folgendes beizufügen: In der geistigen Welt gibt 
es ebenso Wolken wie in der natürlichen Welt, wenngleich aus einem anderen 
Ursprung. Lichte Wolken erscheinen zuweilen über den Engelshimmeln, fin-
stere Wolken hingegen über den Höllen. Erstere bedeuten das dort befindli-
che Dunkel aus dem buchstäblichen Sinn des Wortes; werden sie jedoch zer-
streut, so zeigen sie an, dass man sich in der entsprechenden Nächstenliebea 
aus dem geistigen Sinn befindet. Die finsteren Wolken über den Höllen be-
deuten dagegen die Fälschung und Entweihung des Wortes. Diese Bedeutung 
der Wolken in der geistigen Welt hat ihren Ursprung darin, dass das Licht, 
das vom Herrn als der Sonne der geistigen Welt ausgeht, das göttliche Wahre 
bedeutet. Er selbst heißt daher nach Joh 1,9 und 12,35 »das Licht«. Aus diesem 
Grunde erscheint das Wort selbst, das dort im innersten Heiligtum der Tem-
pel aufbewahrt wird, in einer Sphäre glänzend weißen Lichtes, während jede 
Verdunkelung desselben angezeigt wird durch das Erscheinen von Wolken. 
777. Der Herr ist das Wort, wie klar aus folgender Stelle bei Johannes hervor-
geht:  

»Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort 
… Und das Wort ward Fleisch« (1,1.14).  

Das Wort bedeutet an dieser Stelle das göttliche Wahre, weil den Christen das 
göttliche Wahre aus keiner anderen Quelle kommt als aus dem Wort. Aus 
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dem Wort schöpfen alle nach Christus benannten Kirchen die lebendigen 
Wasser in ihrer Fülle, wenngleich eine Kirche, die nur seinen natürlichen Sinn 
annimmt, wie in einer Wolke ist, eine solche hingegen, die es auch in seinem 
geistigen und himmlischen Sinn annimmt, in Herrlichkeit und Kraft. Es ist im 
Kapitel über die Heilige Schrift und in dem über die Zehn Gebote bzw. den 
Katechismus gezeigt worden, dass ein dreifacher Sinn im Wort liegt, ein na-
türlicher, ein geistiger und ein himmlischer, einer immer inwendiger als der 
andere. Daraus geht hervor, dass unter dem Wort bei Johannes das göttliche 
Wahre verstanden wird. Dasselbe bezeugt Johannes auch in seinem ersten 
Brief:  

»Wir wissen, dass der Sohn Gottes gekommen ist und uns das Verständnis ge-
geben hat, dass wir den Wahren erkennen, und wir sind in dem Wahren, in 
seinem Sohn Jesus Christus« (5,20).  

Aus diesem Grunde hat auch der Herr so oft gesagt »Amen, ich sage euch«; 
Amen bedeutet nämlich in der hebräischen Sprache Wahrheit,a und dass Er 
selbst der »Amen« ist, sieht man aus Offb 3,14, dass Er die Wahrheit ist, aus 
Offb 14,6. Auch die Gelehrten unseres Jahrhunderts antworten, wenn man sie 
fragt, was sie unter dem Wort bei Joh 1,1 verstehen: Das Wort in seinem höch-
sten Sinne. Was ist aber das Wort in seinem höchsten Sinne anderes als das 
göttliche Wahre? Aus alldem ist klar, dass der Herr auch jetzt im Wort er-
scheinen wird.  
Er wird nicht in Person erscheinen, weil Er nach Seiner Himmelfahrt in dem 
verherrlichten Menschlichen ist, in dem Er keinem Menschen erscheinen 
kann, es sei denn, dass Er demselben zuvor die Augen des Geistes öffnet. Dies 
aber kann bei keinem geschehen, der im Bösen und von daher im Falschen ist, 
folglich bei keinem von den Böcken, die Er zur Linken stellt. Als Er sich vor 
den Jüngern offenbarte, öffnete Er daher zuerst ihre Augen, liest man doch:  

»Und ihre Augen wurden geöffnet, und sie erkannten Ihn. Er aber ward un-
sichtbar vor ihnen« (Lk 24,31).  

Dasselbe geschah auch den Weibern am Grabe nach Seiner Auferstehung. Da-
her vermochten sie auch die Engel zu sehen, die im Grabe saßen und mit ih-
nen sprachen, die ebenfalls kein Mensch mit dem materiellen Auge zu sehen 
vermag. Aus Seiner Verklärung vor Petrus, Jakobus und Johannes geht ferner 
hervor, dass diese Apostel Ihn sogar schon vor Seiner Auferstehung einmal in 
Seinem verherrlichten Menschlichen gesehen hatten, und zwar ebenfalls nicht 
mit den Augen des Körpers, sondern des Geistes, was dem Menschen, wenn 
er aus diesem Zustand wieder erwacht, wie ein Schlaf erscheint. Darum heißt 
es, »sie wurden von Schlaf beschwert« (Lk 9,32). Daher ist es töricht zu glau-
ben, der Herr werde in einer Wolke des Himmels in Person erscheinen; viel-
mehr wird Er im Wort erscheinen, das aus Ihm und das Er selbst ist. 
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778. Jeder Mensch ist identisch mit seiner Liebe und seiner Einsicht. Was 
auch immer aus ihm hervorgeht, das hat seinen Ursprung sowohl wie seinen 
Bestand in diesen beiden Wesenselementen seines Lebens. Deshalb erkennen 
die Engel den Menschen hinsichtlich seiner wesentlichen Beschaffenheit 
schon nach kurzem Umgang mit ihm, nämlich am Ton der Stimme seine 
Liebe und an der Rede seine Einsicht. Der Grund ist der, dass es bei jedem 
Menschen zwei allgemeine Ausgangspunkte des Lebens gibt, nämlich den 
Willen und den Verstand. Der Wille ist das Aufnahmegefäß und die 
Wohnstätte für seine Liebe, der Verstand für seine Einsicht. Alles, was aus 
dem Menschen hervorgeht, es sei Handlung oder Rede, macht daher den 
Menschen aus bzw. ist der Mensch selbst. In gleicher Weise, doch in über-
schwänglichem Grade, ist der Herr die göttliche Liebe und Weisheit oder, was 
auf dasselbe hinausläuft, das göttliche Gute und Wahre; denn Sein Wille ist 
der Wille der göttlichen Liebe, die göttliche Liebe die Liebe Seines Willens, 
und Sein Verstand ist die göttliche Weisheit, die göttliche Weisheit aber die 
Weisheit Seines Verstandes. Die menschliche Form ist ihr Enthaltendes. Hier-
aus kann man sich eine gewisse Vorstellung davon bilden, in welcher Weise 
der Herr das Wort ist. Umgekehrt aber, wer gegen das Wort, das heißt gegen 
das göttliche Wahre in demselben, mithin gegen den Herrn und Seine Kirche 
ist, der ist identisch mit seinem Bösen und seinem Falschen, und zwar ist er es 
sowohl hinsichtlich seines Gemüts als auch hinsichtlich der Wirkungen des-
selben, das heißt der Handlungen und Reden, die aus dem Körper hervorge-
hen. 

8. Diese zweite Ankunft des Herrn wird vermittels eines Menschen 
bewirkt, vor dem er sich in Person geoffenbart und den er mit sei-
nem Geist erfüllt hat, die Lehren der neuen Kirche von ihm her 
durch das Wort zu lehren. 
779. Da der Herr sich nicht in Person offenbaren kann, wie soeben gezeigt 
wurde, dennoch aber vorausgesagt hat, dass Er kommen und eine neue Kir-
che, nämlich das Neue Jerusalem gründen werde, so folgt, dass Er dies mittels 
eines Menschen bewirken wird, der die Lehren dieser Kirche nicht allein mit 
dem Verstand auffassen, sondern auch durch den Druck veröffentlichen 
kann. In der Kraft der Wahrheit bezeuge ich, dass der Herr sich mir, Seinem 
Diener,a geoffenbart und mich zu diesem Dienst ausgesandt hat, dass Er da-
nach das Gesicht meines Geistes öffnete, mich so in die geistige Welt einließ, 
mir gestattete, die Himmel und Höllen zu sehen und auch mit Engeln und 
Geistern zu reden, und zwar unausgesetzt schon viele Jahre hindurch.b Ebenso 
bezeuge ich, dass ich vom ersten Tage jener Berufung an gar nichts, was die 
Lehren jener Kirche betrifft, von irgendeinem Engel empfangen habe, son-
dern vom Herrn allein, während ich das Wort las.c 
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780. Um beständig bei mir gegenwärtig sein zu können, hat mir der Herr den 
geistigen Sinn Seines Wortes, in dem das göttliche Wahre in seinem Licht ist, 
enthüllt, denn in diesem ist Er fortwährend gegenwärtig. Seine Gegenwart im 
Wort wird durch nichts anderes bewirkt als durch den geistigen Sinn, durch 
dessen Licht sie in jenen Schatten übergeht, in dem sich der Buchstabensinn 
befindet — etwa so, wie es dem Sonnenlicht ergeht, wenn es bei Tage durch 
eine dazwischentretende Wolke gedämpft wird. Oben wurde der Nachweis 
geführt, dass der Buchstabensinn des Wortes wie eine Wolke, sein geistiger 
Sinn aber wie die Herrlichkeit ist, während der Herr selbst die Sonne, aus der 
das Licht hervorgeht, somit das Wort ist. Die folgenden Stellen zeigen deut-
lich, dass die Herrlichkeit, in der Er nach Mt 24,30 kommen wird, das göttli-
che Wahre in seinem Licht bezeichnet, in dem der geistige Sinn des Wortes 
ist:  

»Die Stimme eines Rufers in der Wüste: Bereitet dem Jehovah einen Weg … 
Die Herrlichkeit Jehovahs soll geoffenbart werden, und alles Fleisch wird sie 
sehen« (Jes 40,3.5). »Mache dich auf, werde Licht, denn dein Licht kommt, und 
Jehovahs Herrlichkeit ist aufgegangen über dir« (Jes 60,1 bis zum Ende des 
Kapitels). »Ich werde dich zum Bund des Volkes geben, zum Licht der Völker-
schaften … und meine Herrlichkeit werde ich nicht einem andern geben« (Jes 
42,6.8; 48,11). »Dann bricht dein Licht an wie das Morgenrot … Die Herrlich-
keit Jehovahs ist deine Nachhut« (Jes 58,8). »Die ganze Erde wird erfüllt wer-
den von der Herrlichkeit Jehovahs« (4Mose 14,21; Jes 6,1–3; 66,18). »Im An-
fang war das Wort … in ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der 
Menschen … Dies war das wahrhaftige Licht … Und das Wort ward Fleisch 
… und wir sahen seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des Eingeborenen 
vom Vater« (Joh 1,1.4.9.14). »Die Himmel werden erzählen die Herrlichkeit 
Gottes« (Ps 19,2). »Die Herrlichkeit Gottes wird erleuchten (gewöhnlich: hat 
erleuchtet) das Heilige Jerusalem, und seine Leuchte ist das Lamm. Und die 
Völkerschaften derer, die gerettet werden, werden in Seinem Lichte wandeln« 
(Offb 21,23f.).  

Ähnlich lautet es an vielen anderen Stellen. Dass die Herrlichkeit das göttliche 
Wahre in seiner Fülle bezeichnet, beruht darauf, dass alle Herrlichkeit im 
Himmel aus jenem Licht stammt, das aus dem Herrn hervorgeht, und dass 
das aus Ihm als der Sonne des Himmels hervorgehende Licht seinem Wesen 
nach das göttliche Wahre ist.  

9. Dies ist es, was in der Offenbarung unter dem »neuen Himmel 
und der neuen Erde« sowie unter dem vom Himmel herabkom-
menden »neuen Jerusalem« verstanden wird. 
781. In der Offenbarung heißt es:  
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»Ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde, denn der erste Himmel und 
die erste Erde waren vergangen … Und ich, Johannes, sah die Heilige Stadt, 
das Neue Jerusalem, herabsteigen aus dem Himmel, zubereitet wie eine Braut, 
für ihren Mann geschmückt« (21,1f.).  

Ähnlich heißt es auch bei Jesaja:  
»Siehe, ich schaffe neue Himmel und eine neue Erde … Freut euch und froh-
lockt fort und fort … Denn siehe, ich will Jerusalem zum Jauchzen schaffen 
und sein Volk zur Fröhlichkeit« (65,17f.).  

Oben im gegenwärtigen Kapitel wurde bereits dargelegt, dass der neue Him-
mel vom Herrn eben jetzt aus jenen Christen gebildet wird, die in der Welt 
anerkannten bzw. nach ihrem Austritt aus der Welt anerkennen konnten, dass 
der Herr nach Seinen Worten bei Mt 28,18 der Gott des Himmels und der 
Erde ist. 
782. Die neue Kirche wird aber darum unter dem nach Offb 21 von Gott aus 
dem Himmel herabsteigenden Neuen Jerusalem verstanden, weil Jerusalem 
die Hauptstadt des Landes Kanaan war und sich hier der Tempel mit dem 
Altar befand, auf dem die Opfer dargebracht wurden, folglich hier der eigent-
liche Gottesdienst stattfand, zu dem alles Männliche im ganzen Lande dreimal 
im Jahr erscheinen sollte. Ein weiterer Grund ist der, dass der Herr in Jerusa-
lem war und dort im Tempel lehrte, und dass Er hier schließlich auch Sein 
Menschliches verherrlichte. Daher also wird durch Jerusalem die Kirche be-
zeichnet. Dies ergibt sich aus den prophetischen Stellen im Alten Testament 
über die vom Herrn zu gründende neue Kirche, sofern sie dort Jerusalem ge-
nannt wird. 
(2) Es sollen nun lediglich die Stellen selbst angeführt werden, aus denen jeder 
mit tieferer Vernunft Begabte entnehmen kann, dass unter Jerusalem die Kir-
che verstanden wird. Es sind die folgenden:  

»Siehe, ich schaffe einen neuen Himmel (gewöhnlich: neue Himmel) und eine 
neue Erde, und der früheren wird man nicht mehr gedenken … Siehe, Jerusa-
lem will ich zum Jauchzen schaffen und sein Volk zur Fröhlichkeit. Und ich 
will frohlocken ob Jerusalems, und meines Volkes mich freuen … Wolf und 
Lamm sollen zusammen weiden … Sie sollen nichts Böses tun … auf dem gan-
zen Berge meiner Heiligkeit« (Jes 65,17–19.25). »Ob Zion schweig ich nicht, 
und ob Jerusalem ruhe ich nicht, bis wie ein Glanz ausgeht seine Gerechtigkeit 
und sein Heil wie eine Fackel brennt. Und sehen werden die Völkerschaften 
deine Gerechtigkeit und alle Könige deine Herrlichkeit, und nennen wird man 
dich mit einem neuen Namen, den Jehovahs Mund aussprechen wird. Und 
eine Krone der Zierde wirst du sein … und ein Kopfschmuck des Königreichs 
in deines Gottes Hand … Seine Lust hat Jehovah an dir, und dein Land wird 
vermählt werden … Siehe, dein Heil kommt, siehe, Sein Lohn ist mit Ihm … 
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Und nennen wird man sie das Volk der Heiligkeit, die Erlösten Jehovahs, und 
du wirst heißen die gesuchte Stadt, die nicht Verlassene« (Jes 62,1–4.11f.).  
(3) »Erwach, erwach, zieh deine Stärke an, Zion, zieh an die Kleider deines 
Schmucks, Jerusalem, du Stadt der Heiligkeit! Denn hinfort wird nicht mehr 
in dich kommen, wer Vorhaut hat und unrein ist. Schüttle ab den Staub von 
dir, stehe auf, setze dich, Jerusalem … Es soll das Volk erkennen meinen Na-
men an jenem Tag, dass ich es bin, der da redet: Hier bin ich! … Denn Jehovah 
tröstet Sein Volk, Er erlöst Jerusalem« (Jes 52,1.2.6.9). »Juble, Tochter Zions! 
Freue dich von ganzem Herzen, Tochter Jerusalems! Israels König ist in deiner 
Mitte, fürchte du nicht mehr das Böse: Er wird große Freude an dir haben, 
wird in deinera Liebe ruhen, wird frohlocken über dir mit Jubel; machen will 
Ich euch zu einem Namen und Preis für alle Völker der Erde« (Zef 3,14–17.20). 
»So sprach Jehovah, dein Erlöser, sprechend zu Jerusalem: du wirst bewohnt 
werden« (Jes 44,24.26). »So sprach Jehovah: Zurück zu Zion will Ich kehren, 
und wohnen mitten in Jerusalem; darum wird Jerusalem die Stadt der Wahr-
heit heißen und der Berg Jehovahs Zebaoth, der Berg der Heiligkeit« (Sach 
8,3.20–23). »Dann werdet ihr erkennen, dass Ich Jehovah bin dein Gott, Der 
wohnt zu Zion, auf dem Berg der Heiligkeit, auch wird Jerusalem sein Heilig-
keit; und wird an jenem Tag geschehen, dass Most die Berge träufeln, und von 
Milch die Hügel fließen werden; und Jerusalem wird thronen von Geschlecht 
zu Geschlecht« (Joel 4,17–21).  
(4) »An jenem Tage wird der Spross Jehovahs sein zur Zierde und zum Ruhm; 
und geschehen wird es, dass, der zurückgelassen in Zion und der in Jerusalem 
zurückgeblieben ist, ein Heiliger heiße, jeder, der zum Leben eingeschrieben 
steht in Jerusalem« (Jes 4,2.3). »Am Ende der Tage wird der Berg des Hauses 
Jehovahs zum Haupt der Berge gemacht sein; denn von Zion wird die Lehre 
ausgehen, und das Wort Jehovahs aus Jerusalem« (Mi 4,1.2.8). »Zu jener Zeit 
wird man Jerusalem den Thron Jehovahs nennen, und es werden alle Völker-
schaften ob Jehovahs Namen nach Jerusalem versammelt werden, und nicht 
wandeln mehr nach der Bestärkung ihres bösen Herzens« (Jer 3,17). »Siehe hin 
auf Zion unseres Festes Stadt, es mögen deine Augen sehen auf Jerusalem, die 
stille Wohnung, auf das Zelt, das nicht zerstört wird werden; es sollen ihre 
Pflöcke ewig nie verrückt, noch ihre Seile abgerissen werden« (Jes 33,20). Au-
ßerdem auch anderwärts, zum Beispiel: Jes 24,23; 37,32; 66,10–14; Sach 12,3.6–
10; 14,8.11.12.21; Mal 3,2.4; Ps 122,1–7; 137,4–6.  

(5) Aus den Einzelheiten der Beschreibung Jerusalems in den angeführten 
Stellen geht hervor, dass es hier die vom Herrn zu gründende Kirche bedeutet, 
nicht aber die von den Juden bewohnte Stadt.b So heißt es beispielsweise: Je-
hovah Gott werde einen neuen Himmel und eine neue Erde und dann auch 
Jerusalem schaffen, und dieses werde eine Krone der Zierde und eine Tiara 
des Reichs sein. Es soll Heiligkeit und Stadt der Wahrheit, Thron Jehovahs, 
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stille Wohnung, Zelt, das nicht zerstört werden wird, genannt werden. Dort 
sollen Wolf und Lamm zusammen weiden. Und es heißt, dass dort von den 
Bergen Most triefen und von den Hügeln Milch fließen werde, und es werde 
thronen von Geschlecht zu Geschlecht. Das geht auch aus dem hervor, was 
von den Bewohnern dieser Stadt gesagt wird, dass sie nämlich heilig seien, 
dass jeder zum Leben eingeschrieben und dass sie Erlöste Jehovahs heißen 
sollen. Zudem wird in allen diesen Stellen von der Ankunft des Herrn gehan-
delt, besonders von Seiner zweiten Ankunft, wo dann Jerusalem so beschaffen 
sein wird, wie es hier beschrieben wird. Denn zuvor war es nicht vermählt, das 
heißt, Braut und Weib des Lammes geworden, wie dies von dem neuen Jeru-
salem in der Offenbarung gesagt wird.  
(6) Die vorige oder heutige Kirche wird unter Jerusalem verstanden bei Da-
niel. Ihr Anfang wird dort folgendermaßen beschrieben: 

»Wisse und vernimm, vom Ausgang des Wortes, bis zur Wiederherstellung 
und Erbauung Jerusalems, bis zum Messias, dem Fürsten, [sind es] sieben Wo-
chen; hernach wird in zweiundsechzig Wochen die Gasse und der Graben wie-
derhergestellt und gebaut werden, jedoch in Enge der Zeiten« (Dan 9,25).  

Ihr Ende aber wird dort beschrieben durch die Worte:  
»Endlich über den Vogel der Gräuel die Verödung, und bis zur Vollendung 
und Entscheidung wird es über die Verwüstung triefen« (Dan 9,27).  

Dieses Letzte ist es, was verstanden wird unter den Worten des Herrn bei Mat-
thäus:  

»Wenn ihr sehen werdet den vom Propheten Daniel vorausgesagten Gräuel 
der Verödung, stehend an heiliger Stätte; wer es liest, der merke wohl darauf« 
(Mt 24,15).  

Dass in den angeführten Stellen unter Jerusalem nicht das von den Juden be-
wohnte Jerusalem verstanden wurde, kann man aus jenen Stellen im Wort er-
sehen, in denen von Jerusalem gesagt wird, dass es gänzlich verdorben sei und 
zerstört werden solle, etwa Jeremia 5,1; 6,6.7; 7,17.18 und das Folgende; 8,5.6.7 
und das Folgende; 9,11.12.13.14 und das Folgende; 13,9.10.14; 14,16; Klage-
lieder 1,8.9.17; Ezechiel 4,1 bis Ende; 5,9 bis Ende; 12,18.19; 15,6.7.8; 16,1–63; 
23,1–49; Matthäus 23,37.38; Lukas 19,41–44; 21,20.21.22; 23,28.29.30, nebst 
vielen anderen Stellen. Ebenso ersieht man es an den Stellen, in denen Jerusa-
lem ein Sodom genannt wird: Jesaja 3,9; Jeremia 23,14; Ezechiel 16,46.48 und 
anderwärts. 
783. Dass die Kirche des Herrn ist und dass der Herr von der geistigen Ehe 
her, der Ehe des Guten und Wahren, Bräutigam und Mann heißt, die Kirche 
aber Braut und Weib, ist den Christen aus dem Wort bekannt, besonders aus 
folgenden Stellen:  
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Johannes sagte in Bezug auf den Herrn: »Wer die Braut hat, ist der Bräutigam, 
der Freund des Bräutigams aber, der da steht und ihn hört, freut sich ob der 
Stimme des Bräutigams« (Joh 3,29). Jesus sagte: »Können die Söhne der Hoch-
zeit fasten, solange der Bräutigam bei ihnen ist?« (Mt 9,15; Mk 2,19f.; Lk 
5,34f.). »Ich sah die heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Him-
mel herabsteigen, zubereitet wie eine Braut, für ihren Mann geschmückt« 
(Offb 21,2). Der Engel sprach zu Johannes: »Komm, ich will dir die Braut, das 
Weib des Lammes, zeigen, und er zeigte ihm von einem Berg die heilige Stadt 
Jerusalem« (Offb 21,9f.). »Gekommen ist die Zeit der Hochzeit des Lammes, 
und sein Weib hat sich bereitet … Selig, die zum Hochzeitsmahl des Lammes 
berufen sind« (Offb 19,7.9). »Ich bin die Wurzel und das Geschlecht Davids, 
der glänzende und morgendliche Stern. Der Geist und die Braut sprechen: 
Komm … Und wer es hört, der spreche: Komm … Und wer da will, der nehme 
vom Wasser des Lebens umsonst« (Offb 22,16f.). 

784. Es entspricht der göttlichen Ordnung, dass der neue Himmel früher ge-
bildet wird als die neue Kirche auf Erden. Es gibt nämlich eine innere und eine 
äußere Kirche, und die innere Kirche ist eins mit der Kirche im Himmel, also 
mit dem Himmel. Das Innere aber muss früher gebildet werden als das Äu-
ßere und dieses hernach durch das Innere. Dass dem so ist, ist den Geistlichen 
in der Welt wohlbekannt.a In dem Maße, in dem dieser neue Himmel, der das 
Innere der Kirche beim Menschen bildet, wächst, steigt aus diesem Himmel 
das neue Jerusalem, das heißt die neue Kirche herab. Dies kann daher nicht in 
einem Augenblick geschehen, sondern nur in dem Maße, in dem das Falsche 
der vorigen Kirchen entfernt wird. Denn wo zuvor das Falsche eingezeugt 
worden ist, da kann das Neue keinen Eingang finden, es sei denn, dass das 
Falsche ausgerottet wird, was zuerst bei den Geistlichen geschehen soll und 
auf diese Weise auch bei den Laien, sagte doch der Herr:  

»Niemand gießt neuen Wein in alte Schläuche, sonst zerreißen die Schläuche 
und der Wein wird verschüttet …, sondern man gießt neuen Wein in neue 
Schläuche, und beide werden miteinander erhalten« (Mt 9,17; Mk 2,22; Lk 
5,37f.).  

Dies geschieht jedoch nur bei der Vollendung des Zeitlaufs, unter der das 
Ende der Kirche verstanden wird. Dies zeigen die Worte des Herrn:  

»Das Reich der Himmel gleicht einem Menschen, der guten Samen in sein Feld 
säte. Während aber die Menschen schliefen, kam sein Feind und säte Unkraut 
mitten unter den Weizen und ging hinweg. Als nun die Saat sprosste, erschien 
auch das Unkraut. Die Knechte aber des Hausherrn kamen hinzu und spra-
chen zu ihm: … Willst du, dass wir hingehen und das Unkraut sammeln? Er 
aber sprach: Nein, auf dass ihr nicht, wenn ihr das Unkraut sammelt, mit ihm 
auch den Weizen ausrauft. Lasst beide zusammen wachsen bis zur Ernte, und 
zur Zeit der Ernte will ich den Schnittern sagen: Sammelt erst das Unkraut 
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zusammen und bindet es in Bündel zum Verbrennen. Den Weizen aber sam-
melt in meine Scheune … Die Ernte ist die Vollendung des Zeitlaufs … Wie 
nun das Unkraut gesammelt und im Feuer verbrannt wird, so wird es sein bei 
der Vollendung des Zeitlaufs« (Mt 13,24–30.39f.).  

Unter dem Weizen werden hier die Wahrheiten und das Gute der neuen Kir-
che verstanden, unter dem Unkraut aber das Falsche und Böse der Vorigen. 
Im ersten Abschnitt dieses Kapitels sieht man jedoch, dass unter der Vollen-
dung des Zeitlaufs das Ende der Kirche verstanden wird. 
785. An jedem Gegenstand kann man ein Inneres und ein Äußeres unter-
scheiden, sein Äußeres aber hängt vom Inneren ab, ganz wie der Leib von sei-
ner Seele. Dies ist aus allen einzelnen Dingen in der Welt bekannt, sofern sie 
gehörig untersucht werden. Beim Menschen ist dies offenbar. Sein ganzer Leib 
ist von seinem Geist her, und infolgedessen lässt sich in allen Einzelheiten des-
sen, was vom Menschen ausgeht, ein Inneres und ein Äußeres unterscheiden. 
In jeder einzelnen Handlung des Menschen ist der Wille des Gemüts, und in 
jeder einzelnen Rede der Verstand des Gemüts, ebenso in jeder einzelnen sei-
ner Empfindungen. Bei jedem Vogel und Säugetier, ja, bei jedem Insekt und 
Wurm findet sich ein Inneres und ein Äußeres, ebenso auch in jedem Baum 
und in jeder Pflanze, in jedem Keim, ja, in jedem Stein oder Stäubchen des 
Bodens. Dies zu veranschaulichen, mag es genügen, einiges von der Seiden-
raupe, der Biene und dem Staube zu sagen. Das Innere der Seidenraupe ist es, 
was ihr Äußeres dazu antreibt, die Seide zu spinnen und dann als Schmetter-
ling auszufliegen. Das Innere der Biene ist es, was ihr Äußeres dazu antreibt, 
Honig aus den Blüten zu saugen und Zellen in bewundernswerten Formen zu 
erbauen. Das Innere eines Erdenstäubchens, das dessen Äußeres antreibt, ist 
sein Streben, die Samen zu befruchten. Aus seinem kleinen Schoß dünstet et-
was aus, das ins Innerste des Samens eindringt und denselben zum Keimen 
bringt. Und jenes Innere folgt auch der Entwicklung des Samens bis zu neuem 
Samen.a Dasselbe gilt für die Dinge entgegengesetzter Natur, bei denen sich 
ebenfalls ein Inneres und ein Äußeres unterscheiden lässt, wie etwa bei der 
Spinne, deren Inneres das Äußere antreibt und in dem Vermögen, folglich in 
der Hinneigung dazu besteht, ein künstliches Gewebe zu errichten, aus dessen 
Zentrum heraus sie die hineinfliegenden Fliegen fängt und frisst. Dasselbe gilt 
für jede andere Art schädlichen Gewürms, ebenso für jede Schlange wie auch 
für jedes wilde Tier des Waldesb und für jeden gottlosen, arglistigen und tük-
kischen Menschen. 

10. Diese neue Kirche ist die Krone aller Kirchen, die es bisher auf 
Erden gab. 
786. Oben wurde gezeigt, dass es im Allgemeinen bisher vier Kirchen auf die-
ser Erde gab, eine vor und eine nach der Sintflut, eine dritte, die israelitische 
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Kirche genannt, und eine vierte, die christliche. Weil alle Kirchen von der Er-
kenntnis und Anerkenntnis eines einzigen Gottes abhängen, mit dem der 
Mensch der Kirche verbunden werden kann, keine der genannten Kirchen 
aber in dieser Wahrheit war, so ergibt sich, dass auf sie eine Kirche folgen 
muss, die einen einzigen Gott erkennt und anerkennt. Die göttliche Liebe Got-
tes hatte bei der Erschaffung der Welt nichts anderes zum Ziel, als den Men-
schen mit sich und sich mit dem Menschen zu verbinden, um so bei dem 
Menschen zu wohnen. Die bisherigen Kirchen waren aber deswegen nicht in 
der Wahrheit, weil die älteste Kirche, die vor der Sintflut bestand, einen un-
schaubarena Gott verehrte, mit dem keine Verbindung möglich ist; desglei-
chen die alte Kirche, die nach der Sintflut entstand, während die israelitische 
Kirche Jehovah verehrte, der nach 2Mose 33,18–23 an sich ein unschaubarer 
Gott ist, jedoch unter menschlicher Gestalt, die Jehovah Gott mittels eines En-
gels anzog, und in der Er Mose, Abraham, Sarah, Hagar, Gideon, Josua und 
zuweilen auch den Propheten erschien.b Diese Menschengestalt bildete dieje-
nige des Herrn vor, der da kommen sollte, und aufgrund dieser Vorbildung 
waren auch alle Dinge ihrer Kirche im Allgemeinen wie im Besonderen vor-
bildend geworden. Es ist wohlbekannt,c dass die Opfer und übrigen Dinge ih-
res Gottesdienstes den Herrn vorbildeten, der da kommen sollte, und dass sie 
nach Seinem Kommen abgeschafft wurden. 
Was nun die vierte Kirche, die christliche genannt, betrifft, so erkannte sie 
zwar mit dem Munde einen Gott an, jedoch unter drei Personen, von denen 
jede einzeln und für sich Gott sein sollte — somit eine geteilte, nicht eine in 
einer einzigen Person vereinigte Dreieinigkeit. Im Gemüt blieb daher die Vor-
stellung dreier Götter haften, wenn auch auf den Lippen der Wortlaut eines 
einzigen Gottes lag. Überdies lehren die Lehrer der Kirche aufgrund ihrer ei-
gensten Lehre, die sie nach der Nicänischen Kirchenversammlung entworfen 
haben, dass man an Gott den Vater, Gott den Sohn und Gott den Heiligen 
Geist glauben müsse, die sämtlich unschaubar sind, weil sie schon vor der 
Welt in dem gleichen göttlichen Wesen existieren. Dabei ist aber, wie oben 
bereits gesagt, mit einem unschaubaren Gott keine Verbindung möglich. Bis 
jetzt wissen sie noch nicht, dass der eine Gott, der unschaubar ist, in die Welt 
kam und ein Menschliches annahm, nicht allein, um die Menschen zu erlösen, 
sondern auch, um schaubar und damit verbindbar zu werden, liest man doch:  

»Das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort … Und das Wort ward 
Fleisch« (Joh 1,1.14), und bei Jesaja: »Ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist 
uns gegeben … dessen Name ist … Gott, Held, Vater der Ewigkeit« (9,5),  

und mehrfach wird bei den Propheten verkündet, dass Jehovah selbst in die 
Welt kommen und unser Erlöser sein werde,d was Er denn auch wurde in dem 
von Ihm angenommenen Menschlichen. 
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787. Diese neue Kirche ist die Krone aller Kirchen, die bisher auf Erden be-
standen haben, weil sie einen schaubaren Gott verehren wird, in dem der un-
schaubare wohnt wie die Seele im Leib. Der Grund aber, dass nur so und nicht 
anders eine Verbindung Gottes mit dem Menschen möglich wird, ist der, dass 
der Mensch natürlich ist und daher auch natürlich denkt, die Verbindung 
aber im Denken und so im Gefühl seiner Liebe erfolgen muss, und dies ge-
schieht, wenn der Mensch sich Gott als Menschen denkt. Die Verbindung mit 
einem unschaubaren Gott gleicht einer Verbindung des Auges und seines Se-
hens mit der Ausdehnung des Weltalls, dessen Ende ihm nicht erscheint; 
ebenso gleicht sie auch dem Blick, der sich dem Menschen auf dem Meere 
darbietet und der sich in der Luft und im Meer verliert. Die Verbindung mit 
einem schaubaren Gott aber gleicht dem Anblick eines Menschen in der Luft 
oder auf dem Meer, der die Hände ausbreitet und alle in seine Arme einlädt. 
Denn jede Verbindung Gottes mit dem Menschen muss ebenso eine Verbin-
dung des Menschen mit Gott sein, und eben dies, die Gegenseitigkeit auf Sei-
ten des Menschen, ist nur möglich mit einem schaubaren Gott. Dass Gott vor 
der Annahme eines Menschlichen nicht schaubar war, lehrt auch der Herr 
selbst bei Johannes:  

»Ihr habt nie weder Seine (des Vaters) Stimme gehört, noch Seine Gestalt ge-
sehen« (5,37), und bei Mose, dass niemand Gott sehen und leben könne 
(2Mose 33,20).  

Dass Er aber geschaut wird durch Sein Menschliches, wird bei Johannes ge-
lehrt:  

»Niemand hat Gott je gesehen, der eingeborene Sohn, der im Schoße des Va-
ters ist, Er hat Ihn zur Anschauung gebracht (gewöhnlich: kundgemacht)« (Joh 
1,18). Jesus sagte: … »Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand 
kommt zum Vater, denn durch mich. Erkenntet ihr mich, so erkenntet ihr 
auch wohl meinen Vater … Wer mich sieht, der sieht den Vater« (Joh 14,6.7.9).  

An den folgenden Stellen lehrt der Herr selbst, dass eine Verbindung mit dem 
unschaubaren Gott durch Ihn, den schaubaren Gott geschieht:  

Jesus sagte: »Bleibet in mir, und ich in euch … Wer in mir bleibt und ich in 
ihm, der bringt viele Frucht« (Joh 15,4f.). »An jenem Tage werdet ihr erken-
nen, dass ich im Vater bin, und ihr in mir, und ich in euch« (Joh 14,20). »Und 
die Herrlichkeit, die Du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben, auf dass sie 
eins seien wie wir eins sind, ich in ihnen und Du in mir, auf dass die Liebe, mit 
der Du mich geliebt hast, in ihnen sei und ich in ihnen« (Joh 17,21–23.26), 
ähnlich auch Kapitel 6,56).  

Ebenso lehrt es der Herr in den Worten, wonach Er und der Vater eins seien 
und man an Ihn glauben müsse, um das ewige Leben zu haben.a Dass die Se-
ligkeit von der Verbindung mit Gott abhängt, ist oben weitläufig gezeigt wor-
den. 
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788. Der Prophet Daniel hat geweissagt, dass diese Kirche auf die Kirchen, 
die von Anfang der Welt an bestanden haben, folgen und in die Zeitläufe der 
Zeitläufe fortdauern, somit die Krone aller vorhergehenden Kirchen sein 
werde. Zuerst, als Er Nebukadnezar seinen Traum von den vier Reichen, unter 
denen die vier Kirchen verstanden werden, die durch die ihm erschienene 
Bildsäule vorgebildet wurden, erzählte und auslegte, wobei er sagte:  

»In den Tagen dieser Könige wird der Gott der Himmel ein Reich aufrichten, 
das in Ewigkeit nicht umgestoßen … und alle jene Reiche zermalmen und weg-
raffen, selbst aber in Ewigkeit bestehen wird« (Dan 2,44), und dass dies gesche-
hen werde durch einen Stein, … der zu einem großen Felsen ward und die 
ganze Erde erfüllte (Dan 2,35).  

Unter dem Felsen ist im Wort der Herr hinsichtlich des Göttlich-Wahren zu 
verstehen. Und an anderer Stelle sagt derselbe Prophet:  

»Ich sah in den Gesichten der Nacht, und siehe, mit den Wolken der Himmel 
kam wie des Menschen Sohn … Und Ihm ward gegeben Herrschaft und Herr-
lichkeit und Reich, und alle Völker, Volksstämme und Zungen werden Ihm 
dienen. Seine Herrschaft ist eine ewige Herrschaft, die nicht vergeht, und sein 
Königtum, das wird nicht umgestoßen« (Dan 7,13f.).  

Dies sagte er, nachdem er gesehen hatte — Vers 3 —, wie die vier großen Tiere, 
durch die auch die vier früheren Kirchen vorgebildet wurden, aus dem Meer 
aufstiegen. Dass sich diese Weissagung Daniels auf die gegenwärtige Zeit be-
zieht, zeigen seine Worte in Kapitel 12.4; ebenso wie die Worte des Herrn in 
Mt 24,15.30. Etwas Ähnliches wird auch in der Offenbarung gesagt:  

»Und der siebente Engel posaunte, und es wurden große Stimmen im Himmel, 
die sprachen: die Reiche der Welt sind unseres Herrn und Seines Christus ge-
worden, und Er wird regieren in die Zeitläufe der Zeitläufe« (Offb 11,15). 

789. Außerdem haben auch die übrigen Propheten an vielen Stellen das We-
sen dieser Kirche vorausgesagt. Einige wenige davon sollten hier angeführt 
werden: Bei Sacharja heißt es:  

»Es wird ein Tag sein — dem Jehovah ist er bekannt —, nicht Tag und nicht 
Nacht, denn um die Abendzeit wird Licht sein. Und es geschieht an jenem Tag, 
dass lebendige Wasser ausgehen von Jerusalem … Und Jehovah wird König 
sein über die ganze Erde. An jenem Tage wird Jehovah Einer sein und Sein 
Name Einer« (14,7–9). Bei Joel: »Und an jenem Tage wird es geschehen, dass 
von Most die Berge triefen und von Milch die Hügel fließen … Und Jerusalem 
wird thronen von Geschlecht zu Geschlecht« (4,17–21). Bei Jeremia: »Zu jener 
Zeit wird man Jerusalem den Thron Jehovahs nennen, und es werden sich allda 
versammeln alle Völkerschaften zum Namen Jehovahs nach Jerusalem und 
nicht mehr wandeln nach dem Eigensinn ihres bösen Herzens« (3,17; verglei-
che auch Offb 21,24.26). Bei Jesaja: »Deine Augen werden Jerusalem sehen als 
eine sichere Wohnstätte, als ein Zelt, das nicht zu wandern braucht, dessen 
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Pflöcke niemals herausgezogen und dessen Seile nicht losgerissen werden« 
(33,20). 

(2) In all diesen Stellen wird unter Jerusalem das heilige neue Jerusalem ver-
standen, das in Offb 21 beschrieben ist und unter dem man die neue Kirche 
zu verstehen hat. Weiter heißt es bei Jesaja:  

»Und ein Reis geht aus Jischais Stamm hervor … Und Gerechtigkeit ist Seiner 
Lenden Gurt und Wahrheit der Gurt Seiner Hüften. Und der Wolf weilt beim 
Lamme, und der Pardel lagert sich bei dem Bächlein, und das Kalb und der 
junge Löwe und das Mastvieh beisammen, und ein kleiner Junge treibt sie. 
Und eine junge Kuh wird mit der Bärin weiden, zusammen lagern ihre Jungen 
… Und es spielt der Säugling an der Natter Loch, und in des Basilisken Höhle 
steckt seine Hand das Entwöhnte. Sie tun nichts Böses, noch verderben sie auf 
dem ganzen Berg meiner Heiligkeit, denn die Erde wird voll sein der Kenntnis 
Jehovahs … Und an jenem Tage wird geschehen, dass nach Jischais Wurzel, 
die den Völkern zum Panier dasteht, die Völkerschaften fragen werden. Und 
Seine Ruhe ist Herrlichkeit« (11, 1.5–10).  

Es ist wohlbekannt, dass derlei Dinge in den Kirchen bisher nicht vorgekom-
men sind, und am wenigsten in der letzten. Bei Jeremia heißt es weiter:  

»Siehe, Tage kommen, … da ich mit dem Haus Israel und dem Haus Juda ei-
nen neuen Bund schließen werde … Und dies wird der Bund sein. Ich werde 
mein Gesetz in ihre Mitte geben und auf ihr Herz es schreiben, und ich will 
ihnen Gott sein, und sie werden mein Volk sein … sie alle werden mich erken-
nen, vom Kleinsten unter ihnen bis zu ihrem Größten« (31,31–34, vergleiche 
auch Offb 21,3). 

(3) Es ist ebenso bekannt, dass es auch dies bisher in den Kirchen noch nicht 
gegeben hat. Der Grund ist der, dass sie sich nicht an den schaubaren Gott 
wandten, den alle erkennen sollen und der das Wort oder Gesetz ist, das Er in 
ihre Mitte geben und auf ihr Herz schreiben will. Bei Jesaja heißt es wiederum:  

»Ob Jerusalem rast’ ich nicht, bis wie ein Glanz ausgeht seine Gerechtigkeit 
und wie eine Fackel brennt Sein Heil … Und man wird dich mit einem neuen 
Namen nennen, den Jehovahs Mund aussprechen wird. Und eine Krone des 
Schmuckes wirst du sein in Jehovahs Hand und ein Kopfbund des Königtums 
in der Hand deines Gottes … Denn Seine Lust hat Jehovah an dir, und dein 
Land wird vermählt … Siehe, dein Heil kommt. Siehe, Sein Lohn ist mit Ihm 
…, und nennen wird man sie das Volk der Heiligkeit, die Erlösten Jehovahs, 
und man wird dich nennen die gesuchte Stadt, die nicht verlassen wird« (62,1–
4.11f.). 

790. Die Beschaffenheit dieser Kirche wird ausführlich in der Offenbarung 
beschrieben, wo vom Ende der bisherigen und von der Entstehung der neuen 
Kirche gehandelt wird. Letztere wird durch das Neue Jerusalem und dessen 
Pracht beschrieben, sowie dadurch, dass sie die Braut und das Weib des Lam-



Wahre Christliche Religion 316 

mes sein werde, Kapitel 19,7 und 21,2.9. Darüber hinaus will ich aus der Of-
fenbarung nur das noch anführen, was im Zusammenhang mit dem Herab-
steigen des Neuen Jerusalems gesagt wird:  

»Siehe, die Hütte Gottes bei den Menschen, und Er wird bei ihnen wohnen, 
und sie werden Sein Volk sein, und Er selbst wird bei ihnen sein ihr Gott …, 
und die Völkerschaften derer, die gerettet werden, werden in ihrem Lichte 
wandeln … Und Nacht wird da nicht sein … Ich Jesus, habe meinen Engel 
gesandt, euch dies an die Kirchen zu bezeugen … Ich bin die Wurzel und das 
Geschlecht Davids, der glänzende morgendliche Stern. Und der Geist und die 
Braut sprechen: Komm! Und wer es hört, der spreche: Komm! Und wen da 
dürstet, der komme, und wer da will, der nehme Wasser des Lebens umsonst! 
… Ja, komm, Herr Jesus! … Amen« (21,3.24f.; 22,16.17.20).  

Eine erwähnenswerte Tatsache 
791. Nach Beendigung dieses Werkesa berief der Herr Seine zwölf Jünger zu-
sammen, die Ihm in der Welt gefolgt waren, und am Tage darauf sandte Er sie 
alle aus in die ganze geistige Welt, um die frohe Botschaft zu verkündigen, 
dass der Herr Gott Jesus Christus regiere, dessen Reich nach der durch Daniel, 
Kapitel 7,13f., und durch Offenbarung 11,15 gegebenen Vorhersage ewig dau-
ern wird, und dass nach Offenbarung 19,9 diejenigen selig seien, die zum 
Hochzeitsmahl des Lammes hinzutreten. Dies geschah am 19. Juni im Jahre 
1770, und dies war es, was der Herr mit den folgenden Worten meinte:  

»Er wird Seine Engel aussenden und sie werden versammeln Seine Auserwähl-
ten von einem Ende der Himmel bis an das andere« (Mt 24,31).  
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Anmerkungen zu Kapitel 8 | WCR 463–508 
WCR 463a (NCE 2-1). Swedenborg verwendet den Begriff »Kirche« (Lateinisch: ecclesia) auf 
verschiedene Arten, siehe NCE-323 
 1-3. Hier verwendet er ihn im historischen Sinn mit der Bedeutung des religiösen Kernansatzes 
eines bestimmten Zeitalters oder einer bestimmten Ära, durch den der Himmel jeweils mit der 
Menschheit verbunden war. Laut Swedenborg gab es fünf Hauptzeitalter in der folgenden Rei-
henfolge: die früheste (oder »älteste«) Kirche, die frühe (oder »alte«) Kirche, die jüdische Kir-
che, die christliche Kirche und die »neue Kirche«. Die Lehren letzterer werden in diesem und 
anderen seiner theologischen Werke dargelegt. [KK, JSR]. 
WCR 463b (NCE 2-2). Mit »Wort« ist hier die Bibel gemeint. Für mehr zu dem Begriff, wie 
Swedenborg ihn verwendet, siehe NCE-Anmerkung 1-17. [JSR] 
WCR 463c (NCE 2-3). Der Ausdruck »neues Geschöpf« hier ist eine biblische Anspielung. In 
WCR 687(1) unten weist Swedenborg auf den biblischen Ursprung des Substantivs »Geschöpf« 
(Lateinisch: creatura) hin, das von dem Verb »geschaffen werden« (Lateinisch: creari) stammt, 
und zitiert Mk 16,15; Röm 8,19-21; 2Kor 5,17 und Gal 6,15, von denen er manche oder alle hier 
im Kopf gehabt haben könnte. [Die Herausgeber] 
WCR 463d (NCE 2-4). In der Wahren Christlichen Religion verwendet Swedenborg, der Pra-
xis seiner Zeit entsprechend, durchgehend den Begriff Konkordienformel, um auf die wegwei-
sende Sammlung Lutherischer Lehrsätze zu verweisen, die ursprünglich den Titel Concordia 
Pia hatte (siehe Concordia 1756) und heute als Konkordienbuch bekannt ist (siehe KOLB und 
WENGERT 2000). Swedenborgs Verwendung des Titels Konkordienformel könnte zu etwas Ver-
wirrung führen, da die »Konkordienformel« einer der Bestandteile des Konkordienbuchs als 
Ganzem ist (siehe KOLB und WENGERT 2000, 486-660). Mehr zum Konkordienbuch und wie 
Swedenborg es gebraucht unter NCE-Anmerkung 1-258. [JSR] 
WCR 463e (NCE 2-5). »Reformiert« bedeutet hier calvinistisch. Die Erwähnung der »Lehrbü-
cher« bezieht sich wahrscheinlich auf ein Werk von Johannes Calvin (1509-1964) Institutio 
Christianae Religionis (= Calvin 2012), welches ein grundlegendes Dokument für die prote-
stantische Reformation war. Für Calvins Argumente zum Thema Freier Wille siehe Institutio 
II,2,2-4. [JSR] 
WCR 464(1)a (NCE 2-6). Das Augsburger Bekenntnis (1530) war eine der ersten und wich-
tigsten lutherischen Glaubensbekenntnisse und ihr wurde als solche eine prominente Stelle im 
Konkordienbuch (= Concordia 1580) gegeben. Siehe KOLB und WENGERT 2000, 30-105. [RGE, 
JSR] 
WCR 464(1)b (NCE 2-7). Der Ausdruck »erste Eltern« hier bezieht sich auf Adam und Eva, 
siehe 1Mose 2-3. [Die Herausgeber] 
WCR 464(1)c (NCE 2-8). Die Seitenzahlen, die Swedenborg in diesem Abschnitt in Klammern 
angibt, beziehen sich auf die Leipziger Ausgabe des Konkordienbuchs von 1756 oder auf dessen 
langen Appendix, der vom Herausgeber des Buchs, Adam Rechenbert (1642-1721), stammt, 
siehe Concordia 1756. (Swedenborg zitiert nur Seitenzahlen ohne nummerierte Abschnitts-



Wahre Christliche Religion 318 

unterteilungen, da diese Unterteilungen im 18. Jahrhundert noch nicht vorgenommen waren. 
Sie wurden erst in der Ausgabe aus dem Jahr 1827 von Karl August von Hase [1800-1890] ein-
geführt, siehe Libri 1827.) In der vorliegenden Ausgabe werden, wo immer möglich, parallele 
Seiten- und Abschnittszahlverweise auf KOLB und WENGERT 2000 angegeben. Rechenbergs Ap-
pendix ist jedoch weder darin noch in einer anderen neueren Übersetzung des Konkordien-
buchs ins Englische enthalten. Im Fall dieser konkreten Seite ist der Parallelverweis in KOLB 
und WENGERT 2000 bei 544.5. Die Leser seien gewarnt, dass Swedenborg beim Zitieren des 
Konkordienbuchs auch nicht genauer ist als beim Zitieren aus der Bibel, siehe Seiten 13-14. 
[JSR] 
WCR 464(2)d (NCE 2-9). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 544.6-7 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 464(3)e (NCE 2-10). Der Vergleich des geistigen Zustands der Menschen mit einem 
Holzklotz oder einem Stein erinnert an Jer 2,27, worin Israel dafür zurechtgewiesen wird, dass 
es Gott den Rücken zukehrt und nicht das Gesicht, und dafür, dass es stattdessen ein Holz zu 
seinem Vater und einen Stein zu seiner Mutter erklärt. In 1Mose 19,15-26 ist Lots Frau ähnlich 
ungehorsam Gott gegenüber, indem sie ihr Gesicht der brennenden Stadt zuwendet, anstatt 
nach vorne zu schauen, und somit zur Salzsäule wird. [KK] 
WCR 464(3)f (NCE 2-11). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 547.20-548.20 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 464(4)g (NCE 2-12). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 549.24 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 464(5)h (NCE 2-13). Die Parallelstellen in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 sind bei 555.59 und 555.61-556.62 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 464(6)i (NCE 2-14). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 561.89 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 464(7)j (NCE 2-15). »Kirchenväter« ist ein traditioneller Sammelbegriff für die bedeu-
tendsten Theologen, Lehrer und kirchlichen Führer der ersten Jahrhunderte des Christentums. 
Der Satz »Gott zieht, jedoch nur den, der will« wird Johannes Chrysostomos zugeschrieben 
(um 347-407), siehe Chrysostomos 1849, 56. [JSR] 
WCR 464(7)k (NCE 2-16). Der lateinische Ausdruck, der hier mit »die heiligen Worte« über-
setzt wird, ist die Interpretation, wie man sie in Swedenborgs Erstausgabe findet: Sacrorum 
verborum. Obwohl sie als Teil eines Zitats präsentiert wird, unterscheidet diese Interpretation 
sich leicht von den Worten, die in Concordia 1756, 582 verwendet werden: sanorum verborum, 
wörtlich »gesunde Worte«, was vermutlich »gesunde Lehren« bedeutet [JSR]. 
WCR 464(7)l (NCE 2-17). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 493.16-494.16 zu finden. [JSR] 
WCR 464(8)m (NCE 2-18). Zu dieser »Erbkrankheit« siehe Unterabschnitt 10 direkt nachfol-
gend, woraus klar wird, dass die Erbsünde gemeint ist. [Die Herausgeber] 
WCR 464(8)n (NCE 2-19). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 534.12 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 464(9)o (NCE 2-20). In der modernen Ausgabe von KOLB und WENGERT 2000 ist die 
Parallele zu Concordia 1756, 219 bei 234.6-235.10 zu finden, zu Concordia 1756, 579 und fol-
gende bei 492.4-494.19, für Concordia 1756, 663 und folgende bei 548.21-549.26. Der Appendix 
zu Concordia 1756 (siehe NCE-Anmerkung 2-8) ist in keiner der jüngeren englischen Überset-
zungen enthalten und somit wird hier keine moderne Parallele für diesen Verweis angegeben. 
[Die Herausgeber] 
WCR 464(9)p (NCE 2-21). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 556.65-557.66 zu finden. [Die Herausgeber] 
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WCR 464(10)q (NCE 2-22). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 490.21 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 464(10)r (NCE 2-23). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 533.5 zu finden. In Concordia 1756 verläuft die Seitennummerierung in dem 
Teil des Bandes, der hier zitiert wird, wie folgt: 638, 639, 640, 639, 640, 641. In der vorliegenden 
Ausgabe wird auf diese Seiten als 638, 639[a}, 640[a], 639[b], 640[b], 641 Bezug genommen. 
[Die Herausgeber] 
WCR 464(10)s (NCE 2-24). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 533.6 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 464(10)t (NCE 2-25). Die Parallelstelle in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 ist bei 533.11-534.11 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 465a (NCE 2-26). Es ist nicht bekannt, an welche Gemälde genau Swedenborg dachte, 
aber Beispiele für Gemälde, die Schönheit und Hässlichkeit gegenüberstellen und aus der Zeit 
vor Swedenborg stammen, sind: (1) The Ill-Matched Lovers (Deutsch: Das ungleiche Liebes-
paar), ein Werk von 1520-1525 von dem flämischen Künstler Quentin Massys (1466-1530), das 
heute in der National Gallery of Art in Washington, D.C. hängt, und (2) eine Serie von Werken 
zum Thema »Der Tod und das Mädchen« von dem Deutschen Hans Baldung Grien (1480-
1545), woraus eines, eine Version aus 1510, im Kunsthistorischen Museum in Wien hängt. 
[JSR, SS] 
WCR 466a (NCE 2-27). Der Begriff »Buch des Moses« bezeichnet hier das erste Buch Mose 
(Genesis). Wie zu seiner Zeit üblich bezeichnet Swedenborg die Bücher des Pentateuchs als die 
Bücher des Moses (HG 10325). [JSR, TN] 
WCR 466b (NCE 2-28). Im Kontext des christlichen Glaubens wird die Theorie, dass es Men-
schen vor Adam und Eva gab, Präadamismus genannt. Eine Stelle in GT 3390 macht deutlich, 
dass Swedenborg zumindest eine Variante dieser Theorie tatsächlich akzeptierte. Der Präada-
mismus hat eine lange Tradition, die unter anderem solch bedeutende und berüchtigte Anhän-
ger wie den römischen Kaiser Iulianus Apostata (331-363) und Giordano Bruno (1548-1600) 
hatte. Er wurde indirekt von Augustinus (354-430) an Stellen wie Vom Gottesstaat 15,16-17 
abgelehnt und expliziter von Martin Luther (1483-1546) und Calvin (DUNCAN 1972, 107). Der 
auffallendste Anhänger im 17. Jahrhundert war der Calvinist Isaac de La Peyrère (1596-1676), 
dessen Werke Prae-Adamitae (Präadamiten) und Systema Theologicum ex Prae-Adamitarum 
Hypothesi (Theologisches System basierend auf der Präadamitenhypothese) im Jahr 1655 ver-
öffentlicht wurden. Er erwähnt dieselben Argumente, auf die Swedenborg sich unter anderem 
in der Wahren Christlichen Religion bezieht (siehe LA PEYRÈRE 1655b, proem). Seine These war 
höchst umstritten, um es milde auszudrücken: Mehr als 30 Widerlegungen wurden innerhalb 
der nächsten 50 Jahre veröffentlicht und er selbst wurde wohl durch Einkerkerung dazu ge-
zwungen zu widerrufen (DUNCAN 1972, 110). Das große Interesse an dieser Frage kann als ty-
pisch für eine Zeit gesehen werden, in der Offenbarung immer mehr durch die Forderung in-
frage gestellt wurde, dass die Bibel streng mit der Vernunft übereinstimmen müsse, und in der 
Theorien zur Evolution langsam Gestalt annahmen. Es ist bedeutsam, dass Swedenborg, 
obwohl er den Präadamismus akzeptierte, an dieser Stelle über der Frage steht und für eine 
symbolische Auslegung der adamitischen Geschichte eintritt. Für eine kurze Zusammenfas-
sung des Präadamismus und damit zusammenhängender Fragen bis zum Ende des 17. Jahr-
hunderts siehe ALMOND 1999, 49-60, DUNCAN 1972, 101-111 und POPKIN 1998, 413-414. Für 
eine ausführlichere Studie siehe POPKIN 1987. [SS, FLS] 
WCR 466c (NCE 2-29). Der Name Jehovah ist eine Übertragung des Tetragramms הוהי  (jhwh), 
»JHWH«, der aus vier Buchstaben bestehende Name Gottes in der hebräischen Heiligen Schrift. 
Swedenborg verwendet ihn oft, im Einklang mit der christlichen Praxis. Mehr zum Namen Je-
hovah unter NCE-Anmerkung 1-9. [GFD, JSR] 
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WCR 466d (NCE 2-31). Die Himmlischen Geheimnisse wurden von Swedenborg zwischen 
1749 und 1756 in acht Bänden veröffentlicht. Für Stellen in diesem Werk, die auf verschiedenen 
Arten zeigen, wie Adam und seine Frau die älteste Kirche darstellen, siehe HG 64, 277, 286-
291, 469-480 und 1013. [JSR, LSW] 
WCR 466e (NCE 2-30). Mehr zu Swedenborgs Gebrauch des Begriffs Kirche unter NCE-An-
merkung 2-1. Die nähere Bestimmung »älteste« beschränkt die Bedeutung hier auf das Zeitalter 
vor der Sintflut, siehe HG 286. [SS] 
WCR 466f (NCE 2-32). Durch seine veröffentlichten theologischen Werke hindurch verwen-
det Swedenborg den Begriff »der Herr« als Bezeichnung für Jesus Christus als Gott. Mehr zu 
Swedenborgs Sicht zur ungeteilten Gottheit des Herrn Gott Jesus Christus unter NCE-Anmer-
kung 1-8. [JSR] 
WCR 466g (NCE 2-33). In HG 305 und 4447(2) wird der besondere innere Sinn des Garten 
Eden erörtert, der in diesem Abschnitt erwähnt wird, vergleiche auch HG 98. Die genaue Sym-
bolik des Baums des Lebens, die hier genannt wird, ist nicht exakt so in den Himmlischen Ge-
heimnissen erklärt, ähnliche Auslegungen sind jedoch in HG 105, 2187(3), 3427(3) zu finden. 
Ebenso im Fall des Baums der Erkenntnis von Gut und Böse, siehe HG 126-128 und 198. Dazu, 
dass das Essen der Früchte des letzteren Baums bedeutet, das Böse in uns aufzunehmen, siehe 
HG 202. Für eine weitere Erörterung dieser beiden Bäume und was das Essen ihrer Früchte 
bedeutet siehe WCR 48(16-20). Für eine allgemeine Erörterung des inneren Sinns, der der Hei-
ligen Schrift innewohnt, siehe WCR 193-209. [SS, LSW] 
WCR 467(4)a (NCE 2-34). In Swedenborgs theologischer Kosmologie gibt es zwei Welten 
oder Universen: ein physisches und ein geistiges, die miteinander durch »Vorbildungen« oder 
»Entsprechungen« verbunden sind (siehe NCE-Anmerkung 1-35). Swedenborg verwendet das 
Wort geistige Welt als Sammelbegriff, der Himmel, Hölle und die dazwischenliegende »Gei-
sterwelt« umfasst. Letztere ist der Ort, wo die Menschen zuerst hinkommen, wenn sie sterben, 
bevor sie weiter in den Himmel oder die Hölle gehen. Zum Unterschied zwischen der geistigen 
Welt und der Geisterwelt siehe GLW 140. Mehr zur Geisterwelt unter HH 421-431. [JSR] 
WCR 468a (NCE 2-35). In Swedenborgs Theologie hat das Wort himmlisch oft eine spezielle 
Bedeutung und wird häufig dem »Geistigen« gegenübergestellt, welches als etwas weniger hoch 
angesehen wird, und dem »Irdischen«, welches noch niedriger angesiedelt ist. (Mehr zu »hö-
her« und »niederer« sowie zum »Inneren« und »Äußeren« in Swedenborgs Theologie unter 
NCE-Anmerkung 1-6.) Der Begriff himmlisch wird mit der Liebe zu Gott in Verbindung ge-
bracht und mit einer Lebensweise, die vom Guten und der Liebe bestimmt ist. Der Begriff gei-
stig wird mit Liebe für den Nächsten in Verbindung gebracht und mit einer Lebensweise, die 
von Wahrheit und Weisheit bestimmt ist. Siehe HH 20-28. Der Ausdruck himmlische Kirche 
schließlich bezeichnet die Art Kirche oder die Ebene innerhalb einer Kirche, die am »höchsten« 
ist in dem Sinne, dass sie Gott am nächsten ist. Eine Person in der himmlischen Kirche ist je-
mand, auf den diese himmlischen Eigenschaften zutreffen. (Zu Swedenborgs besonderer Ver-
wendung des Begriffs Kirche siehe NCE-Anmerkung 1-3. Der Ausdruck himmlische Kirche ist 
häufig in den Himmlischen Geheimnissen zu finden, siehe zum Beispiel HG 886(2). [JSR] 
WCR 468b (NCE 2-36). Wie zu seiner Zeit üblich bezeichnet Swedenborg die Psalmen als 
Buch Davids. [Die Herausgeber] 
WCR 469(1)a (NCE 2-37). Indem Swedenborg die tatsächliche Übeltat »einem einzigen Men-
schen« zuschreibt, folgt er möglicherweise einer Tendenz unter Theologen der frühen Mo-
derne, die Schuld für die Erbsünde allein Adam zuzuschieben, siehe ALMOND 1999, 195-196. 
Adam wird hier jedoch wahrscheinlich androzentrisch verwendet, um sowohl Adam als auch 
Eva zu bezeichnen, wie es in der christlichen Theologie üblich war. Vergleiche dagegen GV 236, 
241, wo es heißt, dass sich sowohl Adam als auch Eva »von einer Schlange verführen ließen«. [SS] 
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WCR 469(1)b (NCE 2-38). Diese Details der Geschichte des Sündenfalls von Adam und Eva 
sind in 1Mose 2-3 zu finden. Sehr frühe Verfasser von Kommentaren, darunter Philon von 
Alexandria (um 20 v. Chr - 50 n. Chr.) und Origenes (um 185 - um 254), hatten den Sündenfall 
als Allegorie analysiert (für eine Zusammenfassung siehe DUNCAN 1972, 42-46), aber die mei-
sten Gelehrten nahmen die Geschichte wörtlich und übten ihre eigene Genialität dadurch aus, 
dass sie Antworten auf die Fragen entwickelten, die sie aufwarf. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
wurden »die Schwierigkeiten im Text« der Geschichte »jedoch nicht mehr als Anstoß für Un-
tersuchungen gesehen, sondern als Grund für Skepsis« (ALMOND, 1999, 214). Swedenborg wie-
derholt hier einige der Standardvorbehalte gegenüber der Geschichte, die Kritiker vorgebracht 
haben (auch wenn er sie für seine eigenen Zwecke einsetzt). Im Eintrag zur Erbsünde in Volta-
ires (1694-1778) Philosophical Dictionary (1764) zum Beispiel wird die Vorstellung verspottet, 
»dass Gott alle Generationen von Menschen erschaffen hat, um sie mit ewigen Qualen zu fol-
tern, unter den Vorwand, dass ihr Urvater eine Frucht in einem Garten gegessen habe« (VOL-
TAIRE [1764] 1962, 416). Die Tendenz, die Sünde von Adam und Eva zu trivialisieren, hatte 
scheinbar eine lange Tradition. Der Kirchenvater Augustinus warnt davor in Vom Gottesstaat 
14,12 (= AUGUSTINUS 1985, Bd. 2, S. 183): Man darf nicht meinen, »jenes Vergehen sei nur 
leicht und gering gewesen, weil es sich nur um Speise … gehandelt habe.« Mehr zu diesem 
Thema unter GV 241. [SS] 
WCR 469(2)c (NCE 2-39). Laut Swedenborgs Ansicht ist die Freiheit, zwischen Gut und Böse 
zu wählen, typisch menschlich, da sie sich aus den Fähigkeiten des Willens und Verstandes 
(oder Urteilsvermögen) ergibt. Da einfachen Tieren diese Eigenschaften fehlen, können sie nie-
mals über ihren natürlichen Zustand aufsteigen oder darunter fallen. Mehr zu Swedenborgs 
Sicht zu Willen und Verstand unter NCE-Anmerkung 1-39. Dazu, wie er von Ansichten des 
18. Jahrhunderts zur menschlichen Natur abweicht, siehe NCE-Anmerkung 1-67. [KK] 
WCR 469(2)d (NCE 2-40). Swedenborgs Idee vom vererbten Bösen basiert auf der Vorstel-
lung dass eine Neigung zum Bösen von den eigenen Eltern geerbt wird, wohingegen die tradi-
tionelle Vorstellung von Erbsünde, auf die Swedenborg sich hier indirekt bezieht, auf der Idee 
basiert, dass alle Menschen tatsächliche Sünde von Adam und Eva erben. Laut Swedenborg 
werden die Menschen mit einer Neigung zu jeder Art des Bösen geboren und insbesondere zu 
jenen Sünden, die ihre Eltern begangen haben, aber jeder Mensch hat immerzu die Freiheit, 
zwischen Gut und Böse zu wählen. Mehr zu Swedenborgs Vorstellung vom vererbten Bösen 
unter WCR 520-521. [KK] 
WCR 469(2)e (NCE 2-41). In seinen letzten fünf veröffentlichten theologischen Werken (Ent-
hüllte Offenbarung [1766], Eheliche Liebe [1768], Kurze Darstellung der Lehre der Neuen Kir-
che, Wechselwirkung zwischen Seele und Körper [beide 1769 veröffentlicht] und im vorliegen-
den Werk) verwendet Swedenborg den Begriff »Denkwürdigkeit« (Lateinisch: memorabile, 
Plural memorabilia) als einen Fachbegriff für einen umfassenden Erzählbericht einer seiner 
geistigen Erfahrungen. [JSR] 
WCR 470(1)a (NCE 2-42). Für weitere Informationen zum Wesen des sinnlichen oder auf 
Sinneswahrnehmung beruhenden Denkens siehe WCR 565. [Die Herausgeber] 
WCR 470(2)b (NCE 2-43). Zur Aussage, dass der Mensch nur aus Endlichem erschaffen wer-
den konnte, siehe GLW 4, 52–53. [SS] 
WCR 470(2)c (NCE 2-44). Der Ausdruck Buch der Schöpfung wurde zu Swedenborgs Zeit im 
Allgemeinen gebraucht, um die Natur zu bezeichnen, nicht die Bibel, obwohl er logisch gesehen 
als Bezeichnung für das erste Buch Mose (Genesis) als dem Buch in der Bibel, in dem die Schöp-
fungsgeschichte zu finden ist, gebraucht werden kann. Indem er den Ausdruck hier als das Buch 
Genesis neu definiert, scheint Swedenborg mit zwei Gruppen nicht einverstanden zu sein: 
Deisten, die dafür plädieren, über Gott zu lernen, indem man »im Buch der Schöpfung liest« 
(das heißt die natürliche Welt betrachtet) anstatt im Buch der Offenbarung (der Bibel), und 
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Naturalisten, die glaubten, dass die Welt aufgrund von rein natürlichen Ursachen entstand. Ein 
ähnlicher Gebrauch ist in WCR 20 zu finden. Für eine Erörterung zu Swedenborgs Beziehung 
zum deistischen Gedankengut siehe Kirven 1965. Mehr zu Naturalisten und Swedenborgs An-
tipathie ihnen gegenüber unter Secrets of Heaven Band 1 (= SWEDENBORG [1749-1756] 2008), 
Seite 616 Anmerkung 157. [SS] 
WCR 470(2)d (NCE 2-45). Zum Zusammenhang zwischen den hebräischen Wörtern 
»Adam« (Mensch) und »Adama« (Erdreich) siehe NCE-Anmerkung 1-163. [JSR] 
WCR 470(2)e (NCE 2-46). Der Ausdruck »aus der Erde in den Atmosphären« spiegelt Swe-
denborgs Theorien zur Kosmogonie wider. In seinem Werk aus 1734 zur wissenschaftlichen 
Theorie, Principia Rerum naturalium, stellt Swedenborg die Hypothese auf, dass die Erde aus 
schweren Festkörpern geformt wurde, die von der Sonne abgeworfen wurden, und dass die 
leichtere atmosphärische Materie wiederum aus dem Material der Erde geformt wurde (Prin-
cipia Rerum naturalium Teil 3, Kapitel 5, §§1-2 [= SWEDENBORG [1734] 1988a, 2:276-278]). 
Laut der Wirbeltheorie zur Planetenbewegung, der Swedenborg zustimmte, neigten schwere 
Objekte dazu, sich ins Zentrum zu bewegen und leichtere Objekte weg vom Zentrum, sodass 
die leichteren atmosphärischen Elemente dazu neigen würden, sich einen Weg aus dem schwe-
ren Material zu bahnen und sich um den Körper des Planeten zu sammeln. Siehe Principia 
Rerum naturalium Teil 3, Kapitel 11, §1 (= SWEDENBORG [1734] 1988a, 2:344-346). In GLW 
302 äußert Swedenborg die Idee anders herum und schreibt, dass die Atmosphäre in den Ma-
terien der Erde »ausläuft«. Der Punkt hierbei ist, dass man sagen kann, dass sogar die leichteren 
atmosphärischen Substanzen, die Teil unseres Körpers sind, wie die Luft in unseren Lungen, 
aus der Erde entstanden sind. Zur Wirbeltheorie vergleiche auch NCE-Anmerkung 2-440. [SS] 
WCR 470(2)f (NCE 2-47). Zu dem Zeitpunkt, als Swedenborg die Wahre Christliche Religion 
schrieb, war Sauerstoff zwar noch nicht per se als das Element identifiziert worden, das vom 
Blut aufgenommen wird, es war aber schon seit Langem bekannt, dass der menschliche Körper 
die Aufnahme irgendeines Bestandteils der Atmosphäre benötigte, um zu überleben. In einem 
seiner anatomischen Werke bezeichnet Swedenborg die Lunge »als einen einzigen Magen, der 
sich von Luft ernährt, genau wie der Magen, der wirklich so heißt, sich von irdischem Essen 
ernährt, das aus jeder Art von essbarem Material zubereitet wird« (Oeconomia Regni animalis 
[= SWEDENBORG [1740-1741] 1955], Teil 1, §51). [SS] 
WCR 470(3)g (NCE 2-48). In diesem Abschnitt wird der Begriff »Substanz« in einem philo-
sophischen Sinn gebraucht, der viel mit aristotelischem, scholastischem und aufklärerischem 
Gebrauch gemeinsam hat, aber doch einzigartig swedenborgianisch bleibt. Swedenborg ver-
stand Substanz als etwas, das von Gott mithilfe eines Prozesses kommt, bei dem Gott seine 
Unendlichkeit »endlich« macht oder eingrenzt (WCR 29(3), 33, 76(3), GLW 282-357). In Swe-
denborgs philosophischem System ist die resultierende Substanz, im Unterschied zu den Syste-
men vieler seiner Zeitgenossen, nichts »einfaches« - eine unteilbare, einzige Grundlage für an-
deres Material - sondern beinhaltet unzählige Dinge, die sich in einer perfekteren Form befin-
den als materielle Dinge, da sie dem unendlichen Gott näher sind (GLW 229, EL 329). Je weiter 
sich die Substanz von der Gottheit entfernt, umso weniger hat sie mit dem Göttlichen gemein-
sam und doch hat sie noch ein Bild des Göttlichen inne, sogar wenn sie schließlich zur Materie 
wird (GLW 317-318, GV 6). Als die grundlegende Basis der materiellen Welt funktioniert gei-
stige Substanz, indem sie ein Gefäß oder einen Behälter für den göttlich Einfluss bildet (WCR 
33). Der Einfluss sorgt dann dafür, dass die Materie, wie Swedenborg hier schreibt, Samen 
wachsen lassen kann und von sich aus Würmer aus der Erde und aus Pflanzenausdünstungen 
oder Gasen hervorbringen kann. Alles, was aus geistiger Substanz besteht, ist lebendig in dem 
Sinne, dass es das Göttliche ist und das Göttliche in ihm ist (GLW 53). Zur Produktion von 
Samen aus dem Bilde des unendlichen Gottes, der in allen Dingen ist, siehe insbesondere GLW 
318. Zur Spontanzeugung siehe NCE-Anmerkung 1-580. [SS, FLS] 
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WCR 470(4)h (NCE 2-49). Obwohl Swedenborg hier der langen christlichen Tradition folgt, 
die Schlange im Garten Eden als den Teufel zu identifizieren (vergleiche Offb 12,9 und 20,2), 
so lehrt seine Theologie doch, dass es keinen einzelnen höchsten Geist des Bösen oder einen 
Herrscher der Hölle gibt. Unmittelbar folgend im Text erklärt er: »Es ist zu beachten, dass hier 
… unter dem Teufel die Hölle (verstanden wird), da alle in der Hölle Teufel sind.« (WCR 
476(2)), siehe auch NCE-Anmerkung 1-18. [JSR] 
WCR 470(5)i (NCE 2-50). Zum Begriff »älteste Kirche« hier siehe die Definition in NCE-An-
merkung 2-30. Für eine Beschreibung der Menschen, die speziell am Ende dieses »Kirchenzeit-
alters« lebten, siehe HG 1265-1272 und GT 3353-3355, 3358-3374. [SS] 
WCR 470(5)j (NCE 2-51). Für Swedenborgs kurzen Bericht von einer Unterhaltung mit Men-
schen aus der ältesten Kirche bezüglich deren religiöser Ansichten siehe HG 1268. [SS] 
WCR 470(5)k (NCE 2-52). Der Ort dieser Menschen wird in GT 3358 ebenfalls als »unter ei-
nem großen Stein, halbwegs in der Tiefe« beschrieben, irgendwo »unter den Hinterbacken [des 
Größten Menschen].« Laut HG 1266-1268 sollen sie »unter der Ferse des linken Fußes« sein, 
bedeckt von »einem umwölkten Fels«. Zum Größten Menschen, einem einzigen Menschen, der 
aus dem Himmel der Engel und der Kirche der Erde besteht, siehe WCR 119(1). [SS] 
WCR 471a (NCE 2-53). Für Swedenborgs Definition des Wesens Gottes als göttliche Liebe 
und Weisheit siehe WCR 37. Für Hintergrundinformationen zum Gebrauch des Ausdrucks 
»lebendige Kraft« (Lateinisch: vis viva) in der Physik der Zeit der Aufklärung siehe Divine Love 
and Wisdom (= SWEDENBORG [1763] 2003a), Seite 276, Anmerkung 93. [Die Herausgeber] 
WCR 471b (NCE 2-54). In WCR 369(3) definiert Swedenborg den geistigen Tod als »natürli-
ches ohne geistiges Leben«. Siehe auch Röm 8,13. [JSR] 
WCR 472(1)a (NCE 2-55). Es mag heutige Leser verwundern, dass Swedenborg hier schreibt, 
dass Licht und Wärme nicht erschaffen werden können. Um diese Aussagen zu verstehen, sind 
Grundkenntnisse des physikalischen Modells, dass er verwendet, notwendig. Swedenborg folgt 
hier der Mehrheit der Philosophen der frühen Moderne und akzeptiert das grundlegende Prin-
zip, dass die Materie eine Bewegungsquelle braucht, die außerhalb von ihr selbst liegt, das heißt, 
dass Materie nicht als Ausgangspunkt für Bewegung dienen kann. Jeder dieser Philosophen gab 
zwar eine andere Erklärung dafür, wie genau Gott der Materie Bewegung einhauchte, aber sie 
waren sich einig und unerschütterlich bei ihrer Ansicht, dass Gott für Bewegung notwendig 
war (MERCER und SLEIGH 1995, 73-74, mit Anmerkung 17). In Principia Rerum naturalium 
Teil 3, Kapitel 5, §21 (= SWEDENBORG [1734] 1988a, 2(296)), definiert Swedenborg Licht und 
Wärme als unterschiedliche Bewegungen der Partikel des Äthers, einer sehr feinen Substanz, 
die das gesamte Universum durchdringt. (Zu Wärme siehe auch Teil 3, Kapitel 8 §10 [= 2:322]. 
Mehr zum Äther bei Swedenborg unter NCE-Anmerkung 1-116.) Die Bewegung von Licht und 
Wärme resultiert aus dem Ausfließen von Äther aus der Substanz fester Körper, ausgelöst 
durch ein submikroskopisches Zittern, und genau dieses Zittern kann nicht »erschaffen« wer-
den. Der Äther ist von Natur aus immer in Bewegung, weil er so von Gott geschaffen wurde. 
Laut dieser Ansicht kann Wärme durch Reibung freigesetzt werden, sie kann jedoch streng 
genommen dadurch nicht erschaffen werden. Eine ähnliche Logik wird offenbar angewandt, 
wenn Swedenborg im folgenden Absatz dasselbe über Schall schreibt, den er als eine Bewegung 
der Luft versteht. Im Gegensatz dazu sollen, wie er hinzufügt, Auge und Ohr, welche passive 
Empfänger der Bewegung von Licht und Schall sind, in gewisser Weise erschaffbar sein. Dieses 
physikalische Modell ist eng an das von René Descartes (1596-1650) angelehnt, der geltend 
macht: »Licht ist nichts anderes als eine gewisse Bewegung oder Aktivität, mit der leuchtende 
Körper dieses sehr feine Material [ein Material ähnlich dem, was Swedenborg den Äther nennt] 
in geraden Linien in alle Richtungen um sich antreiben« (DESCARTES [1637] 2001, 265 [= Me-
terology, first discourse]. Vergleiche auch DESCARTES [1637] 2001, 67-68 [= Optics, first dis-
course]). Ebenso beschreibt Descartes Wärme als die Agitation der Materie durch Kontakt mit 



Wahre Christliche Religion 324 

der inhärenten Aktivität der Partikel des Äthers (DESCARTES [1637] 2001, 266 [= Meterology, 
first discourse]). Zu Descartes‘ Aussage, dass Gott Bewegung geschaffen hat und dass er fort-
laufend in allen geschaffenen Dingen ein gleiches Maß an Bewegung erhält, siehe DESCARTES 
[1644] 1983, 57-58 (= Principles of Philosophy 2:36). Für eine vorherige Erörterung, die die 
Ideen aus diesem Abschnitt unterstreicht, siehe WCR 40. [SS, FLS] 
WCR 472(1)b (NCE 2-56). Mit »Tätigkeit« bezieht Swedenborg sich auf das aristotelische 
Prinzip der Aktivität, das heißt, das Prinzip des Aktiven im Gegensatz zum Passiven. Das Ak-
tive ist das, was auf das Passive einwirkt und bei diesem Veränderungen auslöst. (Siehe unten 
in Unterabschnitt 2 mit NCE-Anmerkung 2-59 und vergleiche HG 7754) Das Verständnis des 
deutschen Philosophen Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716) war ähnlich: »Aktivität ist eine 
Eigenschaft eines Phänomens aufgrund derer es dazu neigt, ein weiteres auszulösen« (wie er-
neut formuliert von RUSSELL [1900] 2008, 45, siehe auch 217-218 und MERCER und SLEIGH 1995, 
73-74). Der griechische Philosoph Aristoteles (384-322 v. Chr.) deutet in Über Werden und 
Vergehen 326b 29-327a 29 an, dass Aktivität einem Objekt vollständig innewohnt, und viele 
philosophische Systeme der frühen Moderne gingen dementsprechend davon aus, dass, da nur 
Gott Materie geschaffen haben konnte, folglich nur Gott der Materie die Eigenschaft der Akti-
vität gegeben haben kann. Leibniz zum Beispiel postuliert, dass das Göttliche geschaffenen Din-
gen »ein inhärentes Gesetz« verleiht, woher sowohl Aktivität als auch das Empfangen von Ak-
tivität rühren (LEIBNIZ [1698] 1989 §5). Vergleiche Swedenborgs Aussage im dem Werk Draft 
on Action aus 1742: »Es gibt keine Tätigkeit, nicht einmal eine natürliche, die nicht von Gott 
kommt, denn durch Gott leben wir und bewegen uns und haben unser Wesen« (= SWEDENBORG 
1984A, 139 [= Kapitel 27], anspielend auf Apg 17,28). [SS, FLS] 
WCR 472(1)c (NCE 2-57). Zu Wärme als aktiv siehe NCE-Anmerkung 2-55. Siehe außerdem 
NCE-Anmerkung 2-56 oben. [Die Herausgeber] 
WCR 472(1)d (NCE 2-58). Der Ausdruck »die drei Reiche der Natur« bezeichnet das Tier-
reich, das Pflanzenreich und das Mineralreich. [JSR] 
WCR 472(2)e (NCE 2-59). In Swedenborgs früheren physikalischen Theorien verbinden sich 
aktive Komponenten (»Aktive« genannt) mit passiven Komponenten (»Endliche« genannt) 
und bilden so die materielle Struktur des gesamten Universums. Siehe Principia Rerum natu-
ralium Teil 1, Kapitel 6 (= SWEDENBORG [1734] 1988a, 1:140). Hier schreibt Swedenborg: »Be-
vor etwas Elementares existieren kann, ist es notwendig, dass es in der Welt zwei Prinzipien 
gibt, ein aktives und ein passives; eines, das immer in örtlicher Bewegung ist, und eines, das 
nicht in örtlicher Bewegung ist. Ohne diese zwei Prinzipien kann kein drittes hervorgebracht 
werden, das sowohl am aktiven (Prinzip) als auch am passiven (Prinzip) teilhat. Mit einem 
Wort: Nichts Natürliches kann vorhanden sein. Denn die Natur ist die Kraft der Körper tätig 
zu sein und zu erleiden … Wenn das aktive (Prinzip) nicht etwas Gesondertes wäre und das 
passive (Prinzip) nicht ebenfalls etwas Gesondertes und beide zusammen nicht einen Körper 
bilden würden, dann gäbe es nichts, was im Einklang mit der Natur wäre.« (Übersetzung TN). 
Mehr zur Wichtigkeit des Konzepts von aktiv und passiv in Swedenborgs Werken unter WCR 
607(2) sowie HG 718, 7754 und SK 11. Für eine Erörterung siehe Secrets of Heaven Band 1 (= 
SWEDENBORG [1749-1756] 2008), Seiten 639-640, Anmerkung 395. [SS, TN] 
WCR 472(2)f (NCE 2-60). Hier könnte Swedenborg aktive physikalische Kräfte wie Licht und 
Wärme Organen wie dem menschlichen Auge und Ohr, wie oben erwähnt, gegenüberstellen. 
Laut seiner physikalischen Theorie können Licht und Wärme, welche Aktive oder Bewegungen 
sind, nicht erschaffen werden wie es ein Auge oder ein Ohr können. Wenn sie erschaffen wer-
den könnten, würden sie die Sonne überflüssig machen. (Zur Unerschaffbarkeit von Licht und 
Wärme siehe NCE-Anmerkung 2-55 oben.) Eine andere Interpretation könnte sein, dass Swe-
denborg sich auf die aktiven und passiven Partikel seiner physikalischen Theorie bezieht (»Ak-
tive« bzw. »Endliche« genannt, siehe NCE-Anmerkung 2-59 oben). Eine solche Interpretation 
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wäre problematischer, da in Swedenborgs Theorie sowohl aktive als auch passive Partikel aus 
Veränderungen oder Neuzusammenfügungen von Materie entstehen können, die ursprünglich 
von Gott geschaffen wurde, und Swedenborg schreibt hier, dass die Aktiven, um die es geht, 
nicht auf die Art wie Passive geschaffen werden können. [SS] 
WCR 472(3)g (NCE 2-61). Laut der Theorie, die Swedenborg in Principia Rerum naturalium 
Teil 1, Kapitel 10 §1 (= SWEDENBORG [1734] 1988a, 1:203) aufstellt, bestand die primitive Sonne 
ursprünglich »aus nichts als Aktiven«, welche unvermeidlich mit passiven Partikeln verbunden 
wurden. (Zu diesen aktiven und passiven Partikeln siehe NCE-Anmerkung 2-59 oben.) Die 
Verbindung von Aktiven und Passiven bildete eine dritte Einheit, ein Elementarteilchen, aus 
dem die Materie der Sonne sich nun zusammensetzt. Dieses Elementarteilchen könnte Swe-
denborg hier mit »geschaffene Substanzen« meinen. Außerdem gibt es laut Swedenborg zwei 
Arten von Feuer: normales Feuer und »subtiles, elementares Feuer«, wie jenes, das die Sonne 
ausstrahlt. Normales Feuer besteht aus der Bewegung von Luft, gewaltig expandiert durch Kon-
takt mit verschieden Arten von Aktiven. Im Fall von elementarem Feuer expandiert Äther statt 
Luft. Normales Feuer wird durch das Freisetzen von Luft und Aktiven aus brennbarem Material 
gespeist. Elementares Feuer wird durch das Freisetzen von Aktiven aus der Zersetzung von Ele-
mentarteilchen in der Sonne gespeist. Es ist dieses elementare Feuer, auf das Swedenborg sich 
hier bezieht. Mehr zur Schaffung der Sonne unter Principia Rerum naturalium Teil 1, Kapitel 
10 (= SWEDENBORG [1734] 1988a, 1:203-208). Mehr zur Natur des Feuers unter Principia 
Rerum naturalium Teil 3, Kapitel 8 (= SWEDENBORG [1734] 1988a, 2:311-329). [SS] 
WCR 472(3)h (NCE 2-62). Mehr zu den Entsprechungen von Licht und Weisheit sowie 
Wärme und Liebe unter NCE-Anmerkung 1-7. Zur geistigen Sonne, die das geistige Licht aus-
strahlt, von dem hier die Rede ist, siehe WCR 24(1) und die Verweise in NCE-Anmerkung 1-
104 sowie GLW 5. [Die Herausgeber] 
WCR 472(3)i (NCE 2-63). »Einfluss« (influxus) ist ein philosophischer Begriff, der eine ein-
seitige Beeinflussung einer Ebene oder eines Wesens auf ein anderes bezeichnet, siehe NCE-
Anmerkung 1-32. [JSR] 
WCR 472(3)j (NCE 2-64). Mehr zum Gebrauch des Begriffs »Verbindung« (Lateinisch: con-
junctio) in Swedenborgs Werken unter NCE-Anmerkung 1-14. Mehr zur Natur dieser Verbin-
dung mit Gott unter WCR 368-372. [Die Herausgeber] 
WCR 473a (NCE 2-65). Vergleiche HG 2021. Dies ist ein eindrucksvolles Beispiel für Sweden-
borgs übliche Praxis, aristotelische bzw. scholastische Ideen in seine Theologie zu übernehmen, 
trotz des allgemein schlechten Rufs scholastischen Gedankenguts unter weltlichen Denkern zu 
jener Zeit. In der Scholastik ist eine Hauptursache »eine Ursache, die aus ihrer eigenen Kraft 
heraus wirkt und die Wirkung auf gewisse Weise wie sich selbst macht«. Die mittelbare Ursache 
ist ein Instrument oder Werkzeug, das als untergeordnete Ursache dient, eine Ursache ohne 
Initiative zu Beginn der Handlung, die jedoch zielgerichtet von einem Hauptakteur zur Hilfe 
bei dessen Bemühungen und Zwecken angewandt wird und die das Ergebnis hauptsächlich in 
der Form und Absicht des Hauptakteurs beeinflusst (WELLNER 1956, 19, vergleiche die Erörte-
rung durch den großen katholischen Theologen Thomas von Aquin [1224 oder 1225-1274] in 
dessen Summa Theologiae 3:62:1 [= AQUINAS 1952, 2:859]). Swedenborgs Punkt ist, dass das 
Gemüt, obwohl es nur ein Instrument des Lebens ist, annimmt, dass das Prinzip des Lebens 
ihm selbst autonom innewohnt. Die Wirkung dieser Ursachen wäre in Swedenborgs Vergleich, 
dass ein ganzer Mensch nichts als eine Form ist, die so aufgebaut ist, dass sie Liebe und Weisheit 
empfangen kann (siehe oben, WCR 472). Swedenborg verwendet diese Begriffe auch in ande-
ren Zusammenhängen, zum Beispiel bezeichnet er in HG 10738(4) den Körper als Werkzeug 
und den Willen als das Hauptursächliche. Weiterhin betont er die scheinbare, aber täuschende, 
Einheit von Haupt- und mittelbarer Ursache an anderer Stelle (zum Beispiel SK 11(2)). Für die 
ähnliche Tendenz unter manchen Philosophen der Aufklärung, sich auf eine »korrigierte« 
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aristotelische Philosophie zu berufen (»eklektischer Aristotelismus«), siehe MERCER und SLEIGH 
1995, 69-70. [SS, FLS] 
WCR 473b (NCE 2-66). In WCR 66 schreibt Swedenborg, dass Tiere in der geistigen Welt 
»Ähnlichkeiten der Liebesneigungen und der daraus entspringenden Gedanken der Engel« sind 
(vergleiche WCR 506(1), GLW 52). Hier zieht er eine Parallele zu dieser Aussage, indem er 
schreibt, dass Tiere in der physischen Welt Formen »eines natürlichen Triebes (wörtlich: einer 
natürlichen Liebe)« entsprechen. In HG 10042(2) erklärt er, dass dieses Phänomen in der ma-
teriellen Welt in Wahrheit durch das Phänomen in der geistigen Welt verursacht wird: »Dass 
die verschiedenartigen Tiere solches bedeuten, hat seinen Grund in den Vorbildungen des an-
deren Lebens, wo Tiere vieler Arten und Gattungen erscheinen. Sie sind dort lebensechte Er-
scheinungen, die den Neigungen und Gedanken der Geister und Engel entsprechen.« Für ähn-
liche Stellen siehe HG 2179, 3218, 3786(1), 9331, HH 110, GLW 338-341, OE 1199-1201 und 
Draft on Divine Love (= SWEDENBORG 1994-1997b, 451) §21 [Überschrift] = §61 [Mongrediens 
Nummerierung]. Für den Einfluss aus der geistigen Welt in Tiere siehe WCR 335(6). Es ist 
anzumerken, dass Swedenborg an anderer Stelle in seinen Werken (zum Beispiel WCR 78(5)) 
weiter als die Aussage geht, dass manche Tiere vom Einfluss der Hölle geleitet werden, und 
postuliert, dass sie in Wahrheit durch diesen Einfluss geschaffen wurden - das heißt durch den 
Einfluss von Menschen, die dem Bösen verfallen sind. Für Verweise zu diesem Thema siehe 
NCE-Anmerkung 1-129. [SS] 
WCR 475(2)a (NCE 2-67). Die Idee der Ausdehnung, wie sie im 18. Jahrhundert verstanden 
wurde, bezieht sich auf Dreidimensionalität oder Einnahme von physischem Raum. Mehr zu 
dem Begriff unter NCE-Anmerkung 1-115. [Die Herausgeber] 
WCR 475(3)b (NCE 2-68). Die Lücke, die den Himmel von der Hölle trennt, wird unten in 
diesem Abschnitt als ein »Zwischenraum« und als »Geisterwelt« beschrieben. Siehe NCE-An-
merkung 2-34 oben. [Die Herausgeber] 
WCR 475(4)c (NCE 2-69). In der römisch-katholischen Lehre ist das Fegefeuer ein Ort oder 
Zustand der Läuterung mithilfe von temporärem Leiden, wodurch die Seelen jener, die in Got-
tes Gnade sterben, für verzeihliche Sünden der Vergangenheit Buße tun können und so für den 
Himmel geeignet werden können. Für eine Geschichte dieser Vorstellung siehe LE GOFF 1981. 
Swedenborgs Ablehnung des Konzepts des Fegefeuers hier ist einer von einer Reihe von Kri-
tikpunkten an römisch-katholischen Lehren und Praktiken, die er in seinen theologischen 
Werken äußert. Viele davon sind typisch für protestantische Ansichten zum römischen Katho-
lizismus im 18. Jahrhundert: Kritik an der Verehrung des Papstes als Stellvertreter Christi 
(WCR 177(4), 560, 634(2), siehe auch NCE-Anmerkung 2-301), am Machtmissbrauch durch 
katholische Führer (WCR 819), am Ablasshandel als Mittel zur Erlösung von Sünden (WCR 
177(4), 426, 582(1), 634(2), siehe auch NCE-Anmerkung 1-406), an der Anrufung von Heiligen 
(WCR 177(4), 634(2), 823-826, siehe auch NCE-Anmerkung 2-301), an der Verehrung von Re-
liquien und Knochen (WCR 634(2), siehe auch NCE-Anmerkung 1-326), an der annähernden 
Ablehnung der Heiligen Schrift (WCR 270, siehe auch NCE-Anmerkung 1-486), an der Aus-
schließung der Laien von der Teilnahme an einem der zwei Elemente (Brot und Wein) der 
Eucharistie, oder dem Abendmahl (WCR 177(4), 634(2), siehe auch NCE-Anmerkung 1-406), 
und am Gebrauch einer Sprache in der Messe, die die meisten nicht verstanden (WCR 159(4), 
819(2)). Diese Ansichten sind nicht überraschend für einen theologischen Schriftsteller, der im 
späten 17. und frühen 18. Jahrhundert in einem lutherischen Land aufwuchs. Andere Kritik-
punkte, die Swedenborg äußert, sind insofern etwas überraschender, als sie gegen Lehren ge-
richtet sind, die sowohl von Katholiken als auch von Protestanten verfochten wurden: der 
Glaube an eine Dreifaltigkeit der Personen (WCR 174), der Standpunkt, dass das Verdienst 
Christi Menschen aufgrund ihres Glaubens zugerechnet werden kann (WCR 640(2)), und die 
Ansicht, dass Maria der Ursprung von Jesu Seele ist und sie zu verehren ist (WCR 82(3), 94, 
siehe auch WCR 102(3) = WCR 827 und NCE-Anmerkung 1-244). (Ähnliche und sogar 
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schärfere Aussagen tauchen in Swedenborgs anderen Werken auf, darunter HH 508(3), NJ 8, 
JG 55, GV 257 sowie EO 770, 796(2).) An anderen Stellen rückt Swedenborg den Katholizismus 
jedoch in ein positives Licht und privilegiert ihn sogar gegenüber dem Protestantismus, insbe-
sondere in Bezug auf die Praxis der Beichte und anderer Schritte der aktiven Reue (WCR 
515(2), 562(2), 567(7)). Er erklärt, dass diese Haltungen und Praktiken der Nächstenliebe ge-
genüber anderen es für Katholiken einfacher macht als für Protestanten, von Glauben und Ta-
ten loszulassen, die nicht jene des Himmels sind (nämlich jene, die oben aufgelistet werden) 
und jene anzunehmen, die es sind (WCR 820 (1), 821(1), siehe auch KD 105-108). Tatsächlich 
zeigen Stellen weiter hinten in diesem Text, dass es in der Geisterwelt große Gemeinschaften 
guter Katholiken gibt, die mit dem Himmel in Verbindung sind und zur rechten Zeit gerettet 
und in den Himmel selbst erhöht werden (WCR 567(7), 820(2), 821, siehe auch KD 108). [KK, 
JSR] 
WCR 476(1)a (NCE 2-70). Weiter unten in WCR 476 beschreibt Swedenborg den Reifungs-
prozess, der stattfindet, wenn der Geist jedes Menschen, der in der physischen Welt lebt, sich 
in verschiedene Bereiche der Geisterwelt begibt, je nach Art des Glaubens und der Taten der 
Person. Wie Swedenborg anmerkt, befindet sich nicht unser Körper in diesen Gegenden, son-
dern unser Geist. [KK] 
WCR 476(1)b (NCE 2-71). Swedenborg gibt unten eine Erklärung der Bedeutung dieser Re-
gionen. Mehr zu Richtungen und Orten in der geistigen Welt unter HH 141-153. [Die Heraus-
geber] 
WCR 476(1)c (NCE 2-72). Swedenborg erwähnt in WCR 24(1), dass Gott in der geistigen 
Sonne ist. Mehr zum Thema der geistigen Sonne in Swedenborgs Werken unter NCE-Anmer-
kung 1-104. [Die Herausgeber] 
WCR 477a (NCE 2-73). Zu Swedenborgs Vorstellung einer herrschenden Liebe siehe WCR 
399. [Die Herausgeber] 
WCR 478(2)a (NCE 2-74). In seinen anatomischen Werken verweist Swedenborg mehr als 
hundert Mal auf diese Vorstellung, dass in einem gesunden, richtig funktionierenden Körper 
die lebensnotwendigen Flüssigkeiten (sowie die Organe) im »Gleichgewicht« gehalten werden 
und ständig versuchen, in ihre Ausgangslage oder ihren ausgeglichenen Zustand zurückzukeh-
ren. Siehe zum Beispiel Oeconomia Regni animalis (= SWEDENBORG [1740-1741] 1955) Teil 1, 
227-521, und Regnum animale (= SWEDENBORG [1744-1745] 1960) 203 und Anmerkung z. Die 
Vorstellung ähnelt der modernen Theorie des physiologischen Gleichgewichts oder der Ho-
möostase. [SS, FLS] 
WCR 478(2)b (NCE 2-75). Für Swedenborgs Gebrauch der Konzepte des »Willens« (volun-
tas) und des »Verstands« (intellectus) siehe NCE-Anmerkung 1-39. [JSR] 
WCR 478(3)c (NCE 2-76). Swedenborg gibt hier das scheinbare Paradox in seiner Vorstellung 
von Freiheit zu: Wenn wir unseren freien Willen im Zaum halten, werden wir in die himmli-
sche Freiheit eingeführt, welche die wahre Freiheit ist. Swedenborg liefert zwar untenstehend 
in WCR 495 eine weitere Klarstellung, aber die ausführlichste Erklärung der Psychologie dieses 
scheinbaren Widerspruchs ist in GV 145-149 zu finden. An beiden Stellen zitiert Swedenborg 
auch Joh 8,31-36 als Belegtext. Die Auflösung dieser Schwierigkeit liegt in der Tatsache, dass 
Swedenborg denselben Begriff »Freiheit« für zwei gegensätzliche Arten verwendet: »höllische 
Freiheit« und »himmlische Freiheit«. In HG 2870 definiert Swedenborg die höllische Freiheit 
als das Streben nach Selbst- und Weltliebe und den damit verbundenen Begierden, während 
die himmlische Liebe die Liebe zu Gott und unseren Nächsten ist und somit die Liebe zum 
Guten und Wahren. Obwohl beide Freiheit genannt werden, sieht ein Anhänger der einen Frei-
heit die andere Form als Sklaverei. Siehe auch HG 2873-2874, 5428(3), 5763, 9589-9590, NJ 
144, 148 (mit zahlreichen Querverweisen zu HG) sowie GV 43-44, 97. Swedenborg war be-
wusst, dass viele andere Denker ähnlich zwischen wahrem und scheinbarem Guten oder wahrer 



Wahre Christliche Religion 328 

und scheinbarer Freiheit unterschieden hatten, von Platon (427-347 v. Chr.) bis zu den christ-
lichen Kirchenvätern. Vergleiche zum Beispiel was Augustinus die »kleinere Freiheit« (libertas 
minor) nennt, welche die einfache Wahlfreiheit ist, im Gegensatz zu unserer »größeren Frei-
heit« (libertas major), welche die Freiheit ist, richtig zu wählen. Augustinus definiert diese auch 
als »Fähigkeit, nicht zu sündigen« ((posse non peccare) bzw. »Unfähigkeit zu sündigen« (non 
posse peccare, siehe De Correptione et Gratia 33 [= AUGUSTINE 1997, 485]). Für Swedenborg 
sind Engel insofern auf ähnliche Art unfähig zu sündigen, als ihr Wille dem Herrn gehört. Aus 
diesem Grund sind sie »ganz in Betrübnis und im Kummer [...], wenn zugelassen wird, dass 
[sie] aus sich denke[n] und aus sich wolle[n]« (HG 5428(3)). [FLS, SS, JSR] 
WCR 479a (NCE 2-77). Swedenborg bezeichnet die Argumente als »geläufig«, da sie Teil der 
weitverbreiteten Kritik an der Bibel von Deisten und anderen während der Aufklärung waren. 
Zu dieser Kritik vergleiche NCE-Anmerkung 2-38. Zum Deismus siehe NCE-Anmerkung 2-
44. [SS] 
WCR 479b (NCE 2-78). Wie am Ende dieses Abschnitts erwähnt, werden die zwölf Punkte, 
die hier gelistet sind, ziemlich ausführlich in GV 234-274 aufgenommen. Die ersten sechs be-
ziehen sich auf Episoden in der Bibel. Für Verweise siehe Divine Providence (= SWEDENBORG 
[1764] 2003b) 236 und Seite 376 Anmerkungen 207 und 208, [JSR] 
WCR 479c (NCE 2-79). Der lateinische Originaltext lautet hier non abduxerit illos loquendo 
cum illis, »er hat sie nicht abgehalten, indem er mit ihnen redete«, was offenbar ein Fehler ist. 
Vergleiche GV 236, 242. [JSR] 
WCR 479d (NCE 2-80). Siehe im Gegensatz dazu Swedenborgs Analyse des Aufkommens des 
Islam in WCR 833. Zu Swedenborgs Haltung gegenüber dem Islam siehe NCE-Anmerkung 2-
354 unten. [Die Herausgeber] 
WCR 479e (NCE 2-81). Die Vorstellung, dass Gott das Böse zulässt, damit die Menschen ih-
ren freien Willen haben können, wurde im Lauf der Jahrhunderte von vielen christlichen Theo-
logen gutgeheißen, modifiziert oder abgelehnt. Siehe zum Beispiel Calvins Institutio Christia-
nae Religionis (= CALVIN 2012) II,4,3, wo dieser Vorstellung die Gültigkeit abgesprochen wird. 
[SS, FLS] 
WCR 480a (NCE 2-82). Zu Swedenborgs Ansichten zur Theorie des angeborenen Wissens 
siehe NCE-Anmerkungen 1-160 und 1-549. [Die Herausgeber] 
WCR 481(2)a (NCE 2-83). Zur Wichtigkeit, die Swedenborg empirischem Wissen bei der Un-
termauerung seiner Theologie beimaß siehe NCE-Anmerkung 1-596. [Die Herausgeber] 
WCR 481(2)b (NCE 2-84). Zur Metaphorik eines Holzklotzes, eines Steins und Lots Frau, 
nachdem sie zur Statue wurde, siehe WCR 464(3) und NCE-Anmerkung 2-10. [JSR] 
WCR 483(1)a (NCE 2-85). Für Bibelstellen, in denen steht, dass wir Gutes tun sollen, siehe 
WCR 376 und LL 2. Für Bibelstellen, in denen steht, dass wir nichts Böses tun sollen, siehe 
WCR 536(3), LL 113 und GV 114. Für Stellen, in denen steht, dass wir an Gott glauben sollen, 
siehe WCR 107, 337-338. Für Stellen, in denen steht, dass wir nicht an Götzenbilder glauben 
sollen, siehe EO 459-460 und OE 587, 827(2). [LSW] 
WCR 483(1)b (NCE 2-86). Der lateinische Ausdruck, der hier mit »bloße Strichlein und Jotas 
ohne Buchstaben« übersetzt ist, lautet soli apices aut jothae absque literis. An anderer Stelle, 
wenn Swedenborg das Wort apex (wörtlich Spitze oder Gipfel) im Zusammenhang mit bibli-
scher Schrift gebraucht, meint er den kleinen, nach oben zeigenden Strich, der die Spitze jedes 
Buchstaben in der hebräischen Quadratschrift bildet. Wenn er an anderer Stelle das Wort jotha 
(wörtlich gr. Jota oder hebr. Jod) im Zusammenhang mit biblischer Schrift verwendet, bezeich-
net er entweder den kleinsten Buchstaben in Griechisch oder den kleinsten Buchstaben in He-
bräisch. Und wenn er anderswo diese Worte zusammen verwendet, verweist er auf Jesu Aus-
sage in Mt 5,18, dass »nicht vergehen [wird] der kleinste Buchstabe noch ein Tüpfelchen vom 
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Gesetz, bis es alles geschieht.« Hier scheint es jedoch, dass Swedenborg mit jothae etwas meint, 
das weniger als ein ganzer Buchstabe ist, da er schreibt, dass sie »ohne Buchstaben« sind. Der 
lateinische Ausdruck, der hier mit »ein ganz und gar wertloses Buch« übersetzt ist, lautet codex 
inanis, wörtlich »leerer Kodex«. Dieses lateinische Wortpaar codex inanis erinnert an die Art, 
wie alte Bibelmanuskripte (und andere Dokumente wie Gesetzesbücher) traditionell mit dem 
lateinischen Wort »codex« gefolgt von einem Adjektiv bezeichnet wurden. Beispiele sind der 
Codex Argenteus (der silberne Kodex), der Codex Gigas (der riesige Kodex) und der Codex 
Vaticanus (der vatikanische Kodex). [JSR, GFD] 
WCR 483(2)c (NCE 2-87). Zu »Menschensohn« (Filius hominis) siehe NCE-Anmerkung 1-1. 
[Die Herausgeber]  
WCR 483(3)d (NCE 2-88). In WCR 287 macht Swedenborg geltend, dass mit dem Aus-
druck »das Gesetz und die Propheten«, der an solchen Stellen verwendet wird wie jene, die hier 
aus dem Matthäusevangelium zitiert wird, die gesamte Heilige Schrift gemeint ist. Im Allge-
meinen bezieht sich der Ausdruck »das Gesetz und die Propheten« auf zwei Hauptteile der he-
bräischen Heiligen Schrift: das Gesetz oder die Torah, die die fünf Bücher Moses, Genesis, Ex-
odus, Levitikus, Numeri und Deuteronomium, umfasst sowie die Propheten oder Nevi’im, dar-
unter die »vorderen Propheten«, nämlich Josua, Richter, Samuel und Könige, und die »hinteren 
Propheten«, nämlich Jesaja, Jeremia, Ezechiel und die zwölf kleinen Propheten. [JSR] 
WCR 485a (NCE 2-89). Das Versprechen, das hier für weitere Untersuchungen im »letzten 
Teil dieses Buches« gegeben wird, wurde offenbar nie eingehalten. Das Material, um das es geht, 
war vielleicht als Teil des versprochenen Anhangs gedacht (siehe NCE-Anmerkung 1-71), wel-
cher scheinbar aufgegeben wurde, um das Werk früher veröffentlichen zu können. [JSR] 
WCR 486(2)a (NCE 2-90). Es gibt viele »Sprösse aus dem Samen« der Prädestinationslehre in 
der christlichen Theologie, angefangen bei den Kommentaren von Paulus in Röm 8,29-30 und 
Eph 1,5.11, siehe auch Röm 9,14-29. Die ausgewählten Sprösse, die von Swedenborg im unten 
stehenden Text erwähnt werden, können wie folgt beschrieben werden: (1) Mit Prädestinatia-
nern (Lateinisch: Praedestinatiani) meint Swedenborg hier vermutlich die Christen, die die 
Prädestinationslehre als erste befürworteten, wie die Mönche von Hadrumetum in Nordafrika, 
die gewisse Aussagen von Augustinus (354-430) als Prädestinationslehre interpretierten, und 
der anonyme Autor von Teil 2 des Praedestinatus, das heute auf das 5. Jahrhundert n. Chr. 
datiert wird, siehe Concordia 1756, Appendix Seite 244 (mehr zu diesem Appendix siehe NCE-
Anmerkung 2-8). (2) Gottschalk von Orbais (um 804 - um 869) war ein römisch-katholischer 
Mönch, der lehrte, dass Christus nur einen Kreis von Auserwählten retten könne, und dass wir 
somit alle entweder für Erlösung oder Verdammnis vorherbestimmt sind (sogenannte doppelte 
Prädestination). Seine Ansichten waren der Grund für eine große Kontroverse und sie wurden 
von der Kirche als Ketzerei verurteilt. Sie begünstigten jedoch die Prädestinationslehre als »un-
vermeidliche Folge« wie hier beschrieben. Für englische Übersetzungen seiner wichtigeren 
Werke und für Reaktionen auf seine Lehre siehe GENKE und GUMERLOCK 2010. (3) Der prote-
stantische Reformator Johannes Calvin (1509-1564) lehrte ebenfalls die doppelte Prädestina-
tion, vor allem in einem Kapitel seines einflussreichen Werks Institutio Christianae Religionis 
(= CALVIN 2012) III,21 und in seinem Kommentar zum Römerbrief. (Für zwei seiner anderen 
Abhandlungen zur Prädestination siehe CALVIN 2006, siehe auch KLOOSTER 1977.) Sweden-
borgs Haupteinwand gegen Calvin und den Calvinismus betreffen Calvins Eintreten für die 
Prädestination als zentrale Lehre für das Christentum und Calvins Ablehnung gegenüber der 
Anbetung Jesu Christi, siehe WCR 798. (4) Die Dordrechter Synode in den Niederlanden 
(1618-1619) war eine nationale Synode (ein Konzil oder eine Versammlung) der holländischen 
reformierten Kirche, zu der wahlberechtigte Vertreter reformierter Kirchen aus anderen euro-
päischen Ländern eingeladen waren. Die erste ihrer fünf Hauptresolutionen oder »Kano-
nes« betraf die Prädestination. (5) Die Supralapsarier waren Calvinisten, die glaubten, dass Gott 
bereits vor der Schöpfung oder dem Sündenfall alle noch ungeborenen Menschen entweder für 
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den Himmel oder die Hölle vorherbestimmt hatte. (6) Die entgegengesetzte Ansicht hatten die 
infralapsarianistischen Calvinisten, die glaubten, dass die Vorherbestimmung erst nach der 
Schöpfung und dem Sündenfall geschah. [JSR, SS, FLS] 
WCR 486(2)b (NCE 2-92). Pallas Athene war eine Göttin in der klassischen griechischen My-
thologie. In Homers Ilias 5,736-742 und in Ovids Metamorphosen 4,799-803 wird beschrieben, 
dass sie die Ägide trägt, eine Art Schutzrüstung, die vom Kopf der Medusa, dem Gorgonen-
haupt, geziert wird (siehe NCE-Anmerkung 2-91). [Die Herausgeber] 
WCR 486(2)c (NCE 2-91). Medusa, eines von drei Schwesternwesen, die Gorgonen genannt 
werden, ist eine Figur in der klassischen Mythologie. Ihr Anblick war Furcht einflößend und 
sie verwandelte jene, die einen Blick auf sie erhaschten, in Stein. Der Legende nach gelang es 
dem Held Perseus, ihren Kopf abzuhauen, während er ihr Spiegelbild in einem Bronzeschild 
sah. Später verwendete er ihren abgetrennten Kopf als Waffe, um seine Feinde zu versteinern. 
Swedenborg war der Mythos sicher aus vielen Quellen bekannt, insbesondere aus Ovids Meta-
morphosen 4,604-5,249. [SS] 
WCR 486(3)d (NCE 2-93). Zu Swedenborgs Gebrauch des Begriffs Satane als Bezeichnung 
für eine bestimmte Klasse böser Geister in der Hölle siehe NCE-Anmerkung 1-18. [Die Her-
ausgeber] 
WCR 487(1)a (NCE 2-94). Für eine Liste von 81 holländischen und ausländischen Mitglie-
dern und 16 Stellvertretern, die an den Entscheidungen der Dordrechter Synode beteiligt wa-
ren, siehe Judgement 1619, 58-67. [JSR] 
WCR 487(2)b (NCE 2-95). Mehr zu Swedenborgs Haltung gegenüber den Calvinisten, die sei-
ner Beschreibung von ihnen als satanisch zugrunde liegt, unter NCE-Anmerkung 2-90. [JSR] 
WCR 487(2)c (NCE 2-96). Mehr zu Swedenborgs Unterteilung des Gemüts in Ebenen unter 
NCE-Anmerkung 2-128. [Die Herausgeber] 
WCR 487(3)d (NCE 2-97). Für eine Aussage in der Bibel dahingehend, dass Gott alle erlösen 
möchte, siehe 1 Tim 2,3-4. [JSR] 
WCR 487(3)e (NCE 2-98). In dieser Übersetzung werden einige der Gedanken, die von diesen 
Prädestinatianern geäußert wurden, in Klammern gesetzt, da sie die Hauptargumente der Red-
ner schwächen. Die Hauptargumente entsprechen der Prädestinationslehre, wohingegen das 
Material in Klammern sehr viel näher an Swedenborgs Theologie ist, obwohl es von denselben 
Personen geäußert wurde. [JSR] 
WCR 487(3)f (NCE 2-99). Die Phrase »die Kleinen und die großen Diener« ist eine Anspie-
lung auf einen biblischen Ausdruck und meint Menschen aus allen Gesellschaftsschichten. Er 
ist an vielen Stellen im Alten und im Neuen Testament zu finden, zum Beispiel in 5Mose 1,17; 
Ps 115,13; Apg 26,22 und Offb 20,12. [JSR] 
WCR 487(3)g (NCE 2-100). Im 18. Jahrhundert bezog sich der Ausdruck »unter der Sonne« 
(sub sole) auf alles, was im Einfluss der Sonne stand, nämlich den Mond, die Erde und mehrere 
Atmosphären, die, wie damals postuliert wurde, zwischen der Sonne und der Erde existierten. 
Eine oder mehrere dieser Atmosphären wurden als »der Äther« bezeichnet, siehe NCE-Anmer-
kung 1-116 und Draft of »Supplements« (= SWEDENBORG 1997c, 175-176) §320 [Rogers‘ Num-
merierung] = §312 [Potts‘ Nummerierung]. Hier im Zusammenhang mit Schwindel und Träg-
heit meinen die Sprecher jedoch wahrscheinlich die flüchtige Flüssigkeit, die als Äther bekannt 
war. Sie wurde zu Swedenborgs Zeit als Lösungsmittel verwendet und es war bereits bekannt, 
dass sie eine berauschende Wirkung auf den menschlichen Körper hat, obwohl sie erst ab Mitte 
des 19. Jahrhunderts als Betäubungsmittel eingesetzt wurde. [JSR] 
WCR 488a (NCE 2-101). Obwohl China in vielerlei Hinsicht im Europa des 18. Jahrhunderts 
Staunen und Bewunderung hervorrief, bezieht Swedenborg sich hier vielleicht auf Kindesmord 
in jenem Land. »Im 17. Jahrhundert waren jesuitische Missionare entsetzt, als sie sahen, dass 
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allein in Peking mehrere tausende Neugeborene (fast ausschließlich Mädchen) wie Abfall auf 
die Straße geworfen wurden, um jeden Morgen von Trägern abgeholt zu werden, die sie in eine 
riesige Grube außerhalb der Stadt warfen« (LANGER 1974, 354, siehe auch 362 Anmerkung 2 
dort). Diese Praxis bestand bis ins 19. Jahrhundert. Ebenso wurden zu Swedenborgs Zeit in 
einigen Teilen Europas Neugebore nicht selten auf der Straße oder auf den Treppen vor Kir-
chen liegengelassen, um dann von der Kirche oder dem Staat aufgezogen zu werden. Von der 
Antike bis vor Kurzem wurden Kinder als Besitz der Eltern betrachtet und es war keine Schande 
damit verbunden, sie unmittelbar nach der Geburt loszuwerden. [JSR, SS] 
WCR 488b (NCE 2-102). Swedenborg kommentiert diese Praxis mit ähnlichem Entsetzen in 
HG 908(3). Beispiele für Drohungen, einen Leichnam der Schändung durch Tiere oder Vögel 
auszusetzen, sind in 5Mose 28,26, Ps 79,2, Jer 7,33 und Ez 34,5, 8 zu finden. Ähnliche Erwäh-
nungen sind in der Literatur anderer Kulturen zu finden, zum Beispiel in Homers Ilias 1,4-5. 
[Die Herausgeber] 
WCR 489(1)a (NCE 2-103). Mehr zum Konzil von Nicäa und Swedenborgs Einschätzung 
dazu unter WCR 632-634 und NCE-Anmerkung 2-296 unten. [JSR] 
WCR 489(1)b (NCE 2-104). Für eine Passage, in der sechs Beispiele für Entscheidung genannt 
werden, die von römisch-katholischen Konzilien getroffen wurden, siehe WCR 634(2). Zu Swe-
denborgs Haltung gegenüber dem Katholizismus im Allgemeinen siehe NCE-Anmerkung 2-
69. [JSR] 
WCR 491(1)a (NCE 2-105). Weder der Speichel noch ein anderer Teil eines Krokodils enthält 
in Wahrheit ein Gift, auch wenn bakterielle Verunreinigung durch die Zähne dazu führen 
kann, dass die Wunde schnell septisch wird (HUCHZERMEYER 2010, siehe auch Flandry et al. 
1989, 262-266). Die Legende ging möglicherweise aufgrund des römischen naturkundlichen 
Schriftstellers Plinius (auch als Gaius Plinius Secundus Maior oder Plinius der Ältere bekannt 
[23 oder 24-79 n. Chr.]) in die westliche Tradition ein, der in seinem Werk Naturalis historia 
32,17 Heilmittel für die Vergiftung durch einen Krokodilbiss nennt. (Er bezeichnet Krokodile 
als Meerestiere in 32,60). Plinius wurde bis weit ins 19. Jahrhundert als Autorität im Bereich 
der Naturkunde angesehen und möglicherweise hat Swedenborg diese Überzeugung bezüglich 
des giftigen Bisses eins Krokodils von ihm oder einem anderen Autor, der sich auf ihn stützte, 
übernommen. [SS] 
WCR 493a (NCE 2-106). Der Begriff, der hier mit »das Sein« (esse) übersetzt wurde, hat eine 
lange Geschichte in der westlichen Philosophie und Theologie. Mehr zu diesem Begriff und 
seiner Verbindung mit dem Begriff »Wesen« (essentia) unter NCE-Anmerkung 1-84. [KK] 
WCR 495a (NCE 2-107). Während einige der Opfer, die in der hebräischen Bibel erwähnt 
werden, verpflichtend waren, wenn es die Bedingungen erforderten, wie Sündopfer (3Mose 4,1-
5,13; 6,24-30) und Schuldopfer (3Mose 5,15-19; 7,1-10), wurden andere als »freiwillige Opfer« 
beschrieben. Dies ist ein Begriff für Geschenke, die aus Güte oder religiösem Impuls des Her-
zens des Gebers heraus gemacht werden, und nicht mit dem Ziel eine Verpflichtung, ein Ver-
sprechen oder ein Gelübde zu erfüllen (The Jewish Encyclopeida unter »free-will offering«). 
Freiwillige Opfer boten Material und Unterstützung sowohl für die Stiftshütte als auch für den 
Tempel (2Mose 35,4-29; 36,3-7; 1Chr 29,1-9.14-19; 2Chr 31,14; Esra 1,2-6; 7,15-17). Sie konn-
ten auch von allen Leuten in Form von Brandopfern oder Dankopfern dargebracht werden 
(3Mose 22,17-23; 4Mose 29,39; 5Mose 12,6.17; Esra 3,5; Ez 46,12). Mehr zu freiwilligen Opfern 
und zu alten jüdischen Opfern im Allgemeinen in The Jewish Encyclopedia unter »free-willl 
offering« und »sacrifice«. Für mehr zum Thema Opfer im Alten Testament siehe MILGROM 
1976, 763-771, [LSW, FLS] 
WCR 496(1)a (NCE 2-108). Die Aussage, dass wenige wissen, dass ein Tier Elemente zu sei-
nem Körper hinzufügt, weil seine Teile fortlaufend erneuert werden, ist eine merkwürdige Ne-
benbemerkung. Ein Hinweis auf den Grund dieser Aussage ist in einem von Swedenborgs 
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wissenschaftlichen Werken, Oeconomia Regni animalis (= SWEDENBORG [1740-1741] 1955) 
Teil 1, §§247--315), zu finden. In diesem Abschnitt beschreibt Swedenborg drei Arten von 
Wachstum - das eines Embryos in der Gebärmutter, das eines Organismus, der sich nach der 
Geburt weiterentwickelt, und das, welches im Zusammenhang mit der fortlaufenden Regene-
rierung und Reparatur von körperlichem Gewebe steht - als angewiesen auf denselben Mecha-
nismus: »Die Bildung hört nicht auf, sondern wird fortgeführt, nachdem der Embryo die Ge-
bärmutter verlassen hat, … denn anschließend wird das Tier größer, bis es ausgewachsen ist, 
… sodass im geformten Individuum Bildung und Neubildung [das heißt Bildung und Erneue-
rung von Körperteilen] noch weiter fortgeführt wird. … Es gibt eine Art bildende Substanz und 
Kraft und … sie ist identisch mit dem Prinzip, das den Verfall des Körpers repariert und, wenn 
sich die Möglichkeit bietet, das System erneuert und perfektioniert, und während der Bildung 
dafür sorgt, dass ein Glied auf das andere folgt.« (Oeconomia Regni animalis Teil 1, §§254, 255). 
Der Mechanismus, durch den diese Kraft wirkt, ist das aufeinanderfolgende Hinzufügen von 
Teilen zu einem ursprünglichen Kern. Zu Swedenborgs Zeit wurde er Epigenese genannt. (Der 
Begriff wird heute etwas anders verwendet.) Die Theorie der Epigenese stand im Gegensatz zur 
Präformationstheorie, laut welcher Leben sich durch das Wachstum einer winzigen aber bereits 
vollständig gebildeten Version des fertigen Organismus fortpflanzte. In diesem Abschnitt in 
der Wahren Christlichen Religion bezieht Swedenborg sich also möglicherweise auf die lau-
fende Kontroverse zwischen Wissenschaftlern, die für Epigenese eintraten und jenen, die für 
die Präformationstheorie eintraten: Die wenigen Wissenschaftler, die wissen, dass »das Tier 
fortlaufend [durch Epigenese] Elemente zu seinem Körper hinzufügt« werden jenen gegenüber 
gestellt, die glauben, der Körper sei präformiert und würde einfach größer, bis er seine ausge-
wachsene Größe erreicht hat. Einige Verfechter der Epigenese, an die Swedenborg hier gedacht 
haben könnte, waren Aristoteles, William Harvey (1578-1657), Sir Kenelm Digby (1603-1665), 
René Descartes, Caspar Friedrich Wolff (1733-1794) und Voltaire. Das Lager der Präformisten 
umfasste solche Persönlichkeiten wie Nicolas Malebranche (1638-1715), Gottfried Wilhelm 
Leibniz, Charles Bonnet (1720-1793) und Lazzaro Spallanzani (1729-1799). Zur Präformati-
onstheorie siehe PINTO-CORREIA 1997 und WILSON 1995, 103-139. Zu Swedenborgs Ablehnung 
der Präformationstheorie siehe Oeconomia Regni animalis Teil 1, §§249--250 und GLW 432. 
Ähnliche philosophische Themen in Swedenborgs Werken umfassen die Wichtigkeit der se-
quenziellen Anordnung (siehe zum Beispiel GLW 205), die Theorie der Ebenen (siehe hierzu 
im Allgemeinen GLW 199-204, vergleiche auch WCR 214,1), und seine Überzeugung, dass 
durch die göttliche Ordnung das Innere oder Zentrum das Äußere oder die Peripherie hervor-
bringt (vergleiche WCR 35,7-13 und siehe NCE-Anmerkung 2-458). [SS] 
WCR 496(4)b (NCE 2-109). Swedenborg verweist hier auf den komplexen und umständli-
chen Weg, auf dem Fett verdaut wird. Anders als Zucker und Proteine, die durch die Blutgefäße 
des Dünndarms aufgenommen und direkt der Leber zugeführt werden, wird Fett durch die 
Lymphkapillare des Dünndarms aufgenommen und in eine milchige Flüssigkeit, die »Chylus« 
genannt wird, umgewandelt. Der Chylus wird dann langsam durch das enge Netzwerk von 
Lymphgefäßen in den Gewebefalten der Bauchhöhle transportiert, dem sogenannten Mesente-
rium (siehe NCE-Anmerkung 2-355.) Er wird nicht durch die Kraft des Herzens bewegt, son-
dern passiv durch äußerliche Muskeleinwirkung und eine Reihe von Einbahnklappen. Für wei-
tere Stellen zu diesem Thema siehe HG 5179-5174 und GV 296(14). Für Swedenborgs Präsen-
tation und Erörterung der zeitgenössischen Ansichten zum Mesenterium und den Lymphka-
pillaren des Dünndarms siehe Regnum animale (= SWEDENBORG [1744-1745] 1960) §§141-157. 
[RPB, GMC] 
WCR 497(5)a (NCE 2-110). Mehr dazu, wie es zu diesem individuellen Urteil kommt, und 
zur Rolle, die der Wille der Person dabei spielt, siehe HG 4663(1) und HH 545-550. [JSR] 
WCR 499(2)a (NCE 2-111). Zum Unterschied zwischen edlen und niederen natürlichen Din-
gen siehe NCE-Anmerkung 1-159. [Die Herausgeber] 
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WCR 499(2)b (NCE 2-112). Zu Äther siehe NCE-Anmerkungen 1-116 und 2-505. [Die Her-
ausgeber] 
WCR 499(2)c (NCE 2-113). Hier beschreibt Swedenborg die Theorie, laut welcher Mineralien 
durch die Ablagerung von Partikeln wachsen, die durch die sie umgebende Erde ausgedünstet 
werden. Der Punkt der Ausführungen in dieser Passage ist, dass jedes Wachstum mittels Aus-
dünstungen durch irgendetwas gesteuert sein muss, das dem freien Willen gleicht. Eine Pflanze 
wächst nicht zu einem Stein heran, noch wird ein Stein eine Pflanze. Es ist so etwas wie 
der »Wille« dieser Materialien, der den Wachstumsprozess zu einem bestimmten Material 
durch die Aufnahme der Ausdünstungen steuert. Diese Theorie in ihren vielen Variationen war 
vor dem 19. Jahrhundert weithin anerkannt. Die Grundlage hierfür ist bei den griechischen 
Philosophen Aristoteles und Theophrastos von Eresos (um 372 - um 287 v. Chr.) zu finden, 
siehe insbesondere Aristoteles Meterology 378a-378b. Man glaubte, dass das Wachstum von 
Pflanzensamen analog dazu funktionierte. Für weitere Erörterungen zu diesem Prozess siehe 
WCR 585(4) und 785 unten. Für unzählige Verweise in der Literatur der damaligen Zeit auf 
diese Theorie zum Ursprung von Metallen, welche ihr Wiederauftreten, nachdem sie abgebaut 
wurden, umfasste, siehe COLLIER 1934, 417-427. Vergleiche auch NCE-Anmerkung 1-468. Für 
Swedenborgs Ansichten dazu, wie Metalle entstehen, darunter ihr Wachstum aus »Samen«, 
siehe sein Vorwort zu Philosophical and Metallurgical Works III: Copper and Brass (= SWE-
DENBORG 1734] 1938, auch verfügbar als SWEDENBORG [1734] 1988a, 2(375-383)). Relevant ist 
außerdem seine Abhandlung zum Wasser als Wirkstoff beim Wachstum von Mineralien (siehe 
Miscellaneous Observations, Band 2 [= SWEDENBORG [1722] 1976b, 117-127]) und seine Hin-
weise auf Dämpfe von metallischen Adern in Draft on Discovering Mines (= SWEDENBORG 
1992b, 51-64). Für eine ähnliche zeitgenössische Theorie zum Wachstum von Mineralien und 
Pflanzen durch »Anziehung« von Material siehe ROE 1981, 24-25. [SS] 
WCR 499(2)d (NCE 2-114). Swedenborg beschreibt an keiner anderen Stelle ausführlich die 
Sphären (sphaera), die es laut seiner Theorie in Metallen und anderen Materialien gibt. Einige 
Erkenntnisse über sie können jedoch aus seinen Beschreibungen der Sphäre, die anscheinend 
mit dem Metall Eisen in Verbindung gebracht wurde, in seinen Principia Rerum naturalium 
Teil 2, Kapitel 1 §§28-30 (= SWEDENBORG [1734] 1988a, 1,239-243) gewonnen werden. Er stellt 
sie sich eindeutig als Sphären aus sehr feiner Partikelmaterie vor, vergleichbar mit den geistigen 
Sphären oder Auren, die so eine wichtige Rolle bei Swedenborgs Beschreibungen geistiger Phä-
nomene spielen. Siehe zum Beispiel GLW 293: »So strömen vom Menschen beständig Wellen 
aus, ebenso von jedem Tier und ebenso aus den Bäumen und Sträuchern, den Blumen, ja selbst 
aus Metall und Stein. Dies leitet die natürliche Welt aus der geistigen und die geistige aus dem 
Göttlichen ab« (Übersetzung Friedemann Horn). Vergleiche HG 10130(2) und NCE-Anmer-
kung 2-164 unten. [SS] 
WCR 500(1)a (NCE 2-115). Weitere Informationen zum Konzept der Ordnung siehe unter 
NCE-Anmerkung 1-13. [Die Herausgeber] 
WCR 501(1)a (NCE 2-116). Swedenborg scheint anzudeuten, dass Skepsis gegenüber Wun-
dern ein neues Phänomen war, aber das war es natürlich nicht. In Vom Gottesstaat 22,8 (= 
AUGUSTINUS 1985, Bd. 2, S. 760) berichtet Augustinus von Skeptikern, die eine ähnliche Frage 
stellen: »Warum, so sagt man nun, geschehen denn jetzt jene Wunder nicht mehr, die, wie die 
Christen rühmen, einst geschehen sind?« Hier scheint Swedenborg sich jedoch subtil auf die 
allgemeine Bewegung während der Aufklärung hin zur Ablehnung der übernatürlichen Ele-
mente im religiösen Glauben zu beziehen Diese resultierte zum Teil aus dem Aufkommen des 
Deismus (siehe NCE-Anmerkung 1-46 und NCE-Anmerkung 2-44 oben) und anderen ratio-
nalistischen Denkweisen zu jener Zeit. [SS] 
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WCR 501(2)b (NCE 2-117). Für eine Beschreibung der Zusammensetzung der inneren Kir-
che und ihrem Gegenstück, der äußeren Kirche, siehe NCE-Anmerkung 2-231. [Die Heraus-
geber] 
WCR 501(2)c (NCE 2-118). Zu den Wundern in Ägypten siehe 2Mose 4; 7-14. Zu den Wun-
dern auf dem Berg Sinai siehe 2Mose 19,16-19; 20,18-21 und 24,15-18, siehe auch Swedenborgs 
Erörterung in WCR 283-284. Zu den Wundern, die von Elias und Elischa vollbracht wurden, 
siehe 1Kön 17-18; 2Kön 1-8 und 13,20-21. Viele Wunder von Jesus, darunter Heilung, Aufer-
weckung der Toten und Beherrschung der Natur, werden in den Evangelien beschrieben. [JSR, 
LSW] 
WCR 502(1)a (NCE 2-119). Swedenborg spielt hier auf ein Gleichnis aus dem Neuen Testa-
ment an (Mt 25,31-46), in dem Schafe jene Menschen darstellen, die Gott dienten, indem sie 
sich um andere kümmerten, die litten, und Ziegen jene Menschen, die das Leiden der anderen 
ignoriert haben. Zu dieser Symbolik siehe NCE-Anmerkung 1-170 und vergleiche NCE-An-
merkung 2-135. [JSR, KK] 
WCR 503(1)a (NCE 2-120). Für einen ausgewählten Überblick über die Geschichte der 
schwierigen Frage der Willensfreiheit bis hin zu Swedenborgs Zeit siehe DILMAN 1999, 11-140. 
Für eine Zusammenfassung des Studiums dieser Frage zur Zeit des 17. Jahrhunderts, welche 
entscheidend für die Geschichte dieser Diskussion war und den Kontext für Swedenborgs Ge-
danken zu diesem Thema bildete, siehe SLEIGH et al. 1998, 1195-1278. [SS, FLS] 
WCR 503(3)b (NCE 2-121). Zum mangelnden Willen bei Tieren siehe NCE-Anmerkung 2-
39. Zum Grund für die negative Darstellung mancher Tiere in Swedenborgs Theologie siehe 
WCR 473 und NCE-Anmerkung 2-66. Hunde sind in Swedenborgs Werken besonders oft 
Symbole für böse Gelüste oder absolute Wertlosigkeit. Eine seltene Ausnahme ist GT 4835, wo 
erklärt wird, dass Hunde als Symbole gut sind, wenn sie ein Verlangen darstellen, die Wahrheit 
zu sagen und zu lehren, und schlecht, wenn sie ein Verlangen darstellen, das Gegenteil zu sagen 
und zu lehren. An fast allen Stellen, an denen Hunde in der Bibel erwähnt werden, ist die As-
soziation stark negativ, siehe zum Beispiel Mt 7,3 und Offb 22,15. [SS] 
WCR 503(4)c (NCE 2-122). Dieser eingeklammerte Einwurf stammt von Swedenborg. Ver-
gleiche WCR 463 oben. Auch hier bezieht sich der Verweis auf Concordia 1756. (Zur Verwen-
dung von »Konkordienformel« als Bezeichnung für das Konkordienbuch siehe NCE-Anmer-
kung 2-4.) Die Parallelstellen in der modernen Ausgabe von KOLB und WENGERT 2000 zu die-
sen Seiten sind bei 544.7, 545.12-546.12, 548.20-549.25 und 554.53-556.62 zu finden. [Die Her-
ausgeber] 
WCR 503(5)d (NCE 2-123). Zur Bedeutung des Begriffes »Zurechnung« in der christlichen 
Theologie siehe NCE-Anmerkung 2-291. [JSR] 
WCR 503(6)e (NCE 2-124). Obwohl die genaue Aussagekraft des Vergleichs in diesem Satz 
heute nicht mehr unmittelbar nachvollziehbar ist, wird das Hauptargument aus dem Zusam-
menhang deutlich: In Abwesenheit von freiem Willen bei geistigen Dingen würden den Men-
schen ihre wesentlichen Eigenschaften genommen und Gottes Wort würde seine wesentliche 
Bedeutung genommen. Somit wäre auch die Kirche nicht in der Lage, ihre wesentliche Funk-
tion zu erfüllen, wie eine hypothetische Person, die, obwohl sie ein Kleiderwäscher ist, trotzdem 
offenbar unfähig ist, selbst ihr eigenes Gesicht zu waschen. (Vergleiche WCR 484(1), wo die 
Kirche mit der relativ nutzlosen Rinde eines Holzstücks verglichen wird.) [JSR, SS] 
WCR 503(6)f (NCE 2-125). Zum Begriff »ein leeres Buch« (codex inanis) siehe NCE-Anmer-
kung 2-86. [JSR] 
WCR 504(1)a (NCE 2-126). Mehr zu Wille und Verstand bei Swedenborg unter NCE-An-
merkung 1-39. [Die Herausgeber] 
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WCR 504(1)b (NCE 2-127). Mit »das erste Sehvermögen, welches das der Wahrnehmung ist« 
bezieht Swedenborg sich auf die Fähigkeit mit der höheren Intelligenz des Gemüts »Wahrhei-
ten wahrzunehmen«. Vergleiche NCE-Anmerkung 2-128 unten und HG 104, wo Wahrneh-
mung (oder Innewerdung) als »ein inneres Gefühl, das ausschließlich vom Herrn kommt und 
gefühlsmäßig erfasst, ob etwas wahr und gut ist« definiert wird. [SS] 
WCR 504(2)c (NCE 2-128). In Swedenborgs Psychologie hat das menschliche Gemüt höhere 
und niedrigere Ebenen. Die höheren Ebenen sind den höheren Formen des Denkens gewidmet, 
die niedrigeren den niedrigeren Formen des Denkens. Das Gedächtnis befindet sich in der 
Mitte. In der Region »oberhalb des Gedächtnisses« findet also wahres Denken und Verständnis 
statt. In der Region »unterhalb des Gedächtnisses« ist der Sitz des falschen Denkens, welches 
auf Äußerlichkeiten und fehlerhaften Eindrücken von unseren körperlichen Sinnen basiert. Es 
setzt sich »nach unten« fort bis hin zur Ebene der Sinne selbst. Siehe KD 55 und Draft of Five 
Memorable Occurrences (= SWEDENBORG 1996c, 525) §11. Mehr zu »höher« und »niedriger« in 
Swedenborgs Theologie unter NCE-Anmerkung 1-6. [Die Herausgeber] 
WCR 504(4)d (NCE 2-129). Zu »bringet gute Früchte« siehe Mt 3,7-10; 7,15-20; Lk 3,7-9; 
6,34-45 und Joh 15,1-17 (wovon manche von Swedenborg in WCR 483(2) zitiert werden). 
Zu »glaubet an das Licht« siehe Joh 1,1-14 und 12,44-48. Zu »liebet einander« siehe Joh 13,34-
35; Röm 13,8-10; 1Petr 3,8-9; 1Joh 3,11.23; 4,7-21 und 2Joh 1,5-6. Zu »liebet Gott« siehe 5Mose 
6,4-5; 11,1.13.22; 19,9; 30,15-20; Mt 22,36-38; Mk 12,23-30 und Lk 10,25-28. [LSW] 
WCR 504(4)e (NCE 2-130). Für eine umfangreiche Liste mit einigen der »tausend anderen 
Stellen im ganzen Wort« (zum Gehorsam gegenüber Gottes Geboten und zu guten Werken) 
siehe LL 2. [LSW] 
WCR 504(4)f (NCE 2-131). Der Verweis ist auf 1Mose 3,24. »Cherub« ist die traditionelle 
deutsche Wiedergabe des Hebräischen בורכ  (keruv). Der Begriff wird irreführenderweise mit 
Darstellungen von Putti in der Kunst, Kindern mit Flügeln oder Amoretten, in Verbindung 
gebracht. In der englischsprachigen New Century Edition der WCR wird cherub daher mit 
»angel guardian« (Wächterengel) übersetzt. In der Bibel waren diese Engel überirdische, beflü-
gelte, Ehrfurcht gebietende Figuren, siehe NCE-Anmerkung 1-195. [TN nach JSR] 
WCR 504(6)g (NCE 2-132). Laut Swedenborgs Physiologie gab es drei »Arten von Blut« oder 
Blutkomponenten. Sie werden an verschiedenen Stellen anders benannt, aber in Draft on the 
Fiber (= SWEDENBORG 1976a) §299 werden sie nach Reinheit aufgelistet als (1) das Wesen der 
Seele, (2) die Geister der Seele und (3) das rote Blut. An verschiedenen Stellen im Körper wird 
das Blut als Ganzes gefiltert, indem es im Grunde genommen in engere Blutgefäße gezwängt 
wird. So werden die weniger reinen Elemente entfernt und die reineren gehen hindurch, um 
ihre bestimmte Funktion zu erfüllen. Es ist eine Verstopfung an so einer Verengung der Blut-
gefäße, auf die Swedenborg sich hier bezieht: Infolge einer Krankheit verstopft das unreine Blut 
die Öffnung der kleineren Gefäße. Solche Verstopfungen werden an vielen Stellen in den ana-
tomischen Werken Swedenborgs gezeigt. In Draft on the Fiber (= SWEDENBORG 1976a) §441 
zum Beispiel wird ein Koma als eine Krankheit beschrieben, die »von einem verdickten Blut 
rührt, das nicht durch die kleinsten Arteriolen passieren kann, aber noch durch die größeren«. 
Für Erörterungen zu den Blutkomponenten in Swedenborgs Theorie siehe [ACTON] 1923, 7-11 
und ODHNER 1933, 218-223, 234-249. Siehe auch NCE-Anmerkung 1-506. [SS] 
WCR 504(8)h (NCE 2-133). Zu Swedenborgs Zeit war eine »Feuerschlange« (prester) in der 
Zoologie eine Schlange, von deren Biss man glaubte, dass er durch Schwellung zum Tod führte. 
[JSR] 
WCR 504(8)i (NCE 2-134). Die Aussage, dass ein Geist Swedenborg »nach Hause« begleitete, 
legt nahe, dass der Geist entweder zu Swedenborgs Zuhause in der physischen Welt reiste oder 
zu einem entsprechenden Ort in der geistigen Welt. Für eine Beschreibung der Geister, die 
Swedenborg nach Hause folgten und mit ihm dort kommunizierten, siehe EL 329(1), 329(3) 



Wahre Christliche Religion 336 

und WCR 159(7). Zur Existenz paralleler Orte in der geistigen und der physischen Welt siehe 
GT 5092-5094. [JSR, KK] 
WCR 506(1)a (NCE 2-135). Diese Denkwürdigkeit kann besser verstanden werden, wenn 
man es in Verbindung mit Mt 25,31-46 liest. In dieser Passage präsentiert Jesus ein Bild des 
Menschensohns (zu diesem Begriff siehe NCE-Anmerkung 1-1), der in seiner Herrlichkeit 
kommen wird und auf seinem Thron sitzen wird mit allen Völkerschaften vor ihm versammelt. 
Der Menschensohn trennt die Menschen voneinander wie ein Hirte die Schafe von den Böcken 
trennt. Die Schafe zu seiner Rechten stehen für jene, die Gutes für andere getan haben, während 
die Böcke zu seiner Linken für jene stehen, die nicht Gutes für andere getan haben. Nachdem 
ihr Wesen deutlich gemacht wurde, gehen die »Böcke« weg, hin zur ewigen Strafe, während 
die »Schafe« zum ewigen Leben gehen. Es folgt eine Zusammenfassung der Figuren und Ereig-
nisse dieser Denkwürdigkeit: Swedenborg sieht aus der Ferne eine Ziegenbockherde und eine 
Schafherde. Als er näher kommt, sieht er, dass die »Ziegenböcke« in Wahrheit Menschen sind, 
die sich der Lehre widmen, dass wir durch den Glauben allein gerechtfertigt sind (zu »Zurech-
nung« siehe NCE-Anmerkung 2-291), während die »Schafe« Menschen sind, die glauben, dass 
der Glaube Hand in Hand mit guten Werken gehen muss. Swedenborg spricht die »Ziegen-
böcke« an, von denen die meisten gelehrte Geistliche sind, und fragt sie, warum sie sich träfen. 
Sie antworten, dass sie sich versammelt haben, um ein Schriftstück (siehe NCE-Anmerkung 2-
136) zu besprechen, auf das sie gestoßen sind. Darin steht, dass das, was Paulus in Röm 3,28 
zum »Glauben« und den »Werken des Gesetzes« schreibt, völlig falsch interpretiert worden 
war. Swedenborg zieht sich zurück, bis sie ihre Beratungen abgeschlossen haben, und nähert 
sich ihnen dann wieder und fragt sie, zu welchem Schluss sie gekommen seien. Als sie ihre 
Schlussfolgerung erklären, erscheint plötzlich ein Engel zwischen der Ziegenherde und der 
Schafherde und warnt die »Schafe« davor, auf die »Ziegenböcke« zu hören. Die Schafe werden 
dann in zwei Herden aufgeteilt, eine rechts und eine links, gemäß ihrer Unterstützung oder 
fehlender Unterstützung für die Ziegenböcke. Es entwickelt sich eine Unterhaltung zwischen 
den zwei »Schafherden«, den »Ziegenböcken« und dem Engel. Die Schafe auf der rechten Seite 
werden von einem Geistlichen unter ihnen und einer weiteren entschieden auftretenden Per-
son vertreten. Nachdem sie ihre Meinung vorgetragen haben, gesellt sich die Mehrheit der 
Schafherde auf der linken Seite zusammen mit einigen Geistlichen, die bei den Ziegenböcken 
gewesen waren, zu der Schafherde auf der rechten Seite und sprechen sich für Glauben in Ver-
bindung mit guten Werken aus. Die restlichen Geistlichen in der Ziegenherde gehen weg und 
verkünden laut ihre Treue zum Glauben allein. [LSW] 
WCR 506(2)b (NCE 2-136). An diesem Punkt liefert der Text eine Aussage, die dem Material 
in WCR 288 ähnelt. Das lateinische Original ist ziemlich mehrdeutig, ob es eine schriftliche 
oder eine mündliche Aussage war. Die vielen Verweise auf die Bibel in Klammern, Sweden-
borgs Einschub, mit dem er einen Querverweis zu einer anderen Stelle in der Wahren Christli-
chen Religion macht (siehe NCE-Anmerkung 2-138), und das Material, das am Ende hinzuge-
fügt wurde, scheinen alle charakteristisch für eine schriftliche Aussage zu sein. Im Lateinischen 
steht jedoch eindeutig, dass ihre Empfänger sie hörten (statt lasen). Vielleicht sollten die Leser 
denken, dass es sich um eine schriftliche Aussage handelt, die mündlich kommuniziert wurde. 
[JSR] 
WCR 506(2)c (NCE 2-137). Der Ausdruck »die Werke des Mosaischen Gesetzes, das für die 
Juden galt« bezieht sich auf die detaillierten Vorschriften zu Opferritualen, persönlicher Rein-
lichkeit und zur Ernährung, die Moses zugeschrieben werden und die im Pentateuch, oder der 
Thora (eine Werkssammlung, die auch die ersten fünf Bücher des christlichen Alten Testa-
ments bildet), wiedergegeben werden. Mehr zur Auslegung des Begriffs das Gesetz in diesem 
Zusammenhang unter Divine Providence (= SWEDENBORG [1764] 2003b) Seiten 365-366, An-
merkung 103. [Die Herausgeber] 
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WCR 506(2)d (NCE 2-138). Der Text in Klammern hier ist in der Erstausgabe nicht in Klam-
mern. Nichtsdestoweniger handelt es sich eindeutig um einen eingeschobenen Verweis auf eine 
andere Stelle in der Wahren Christlichen Religion und nicht um einen Teil der ursprünglichen 
Aussage. Bezüglich der Schwierigkeiten bei der Interpretation der ganzen Aussage siehe NCE-
Anmerkung 2-136 direkt oben. [JSR] 
WCR 506(4)e (NCE 2-139). Wie zu seiner Zeit üblich bezeichnet Swedenborg die Bücher der 
Bibel, die Paulus zugeschrieben werden, einfach als »Paulus«. Vergleiche die Verweise auf den 
Galaterbrief in WCR 675(2) und auf den Kolosserbrief in WCR [852]. [Die Herausgeber] 
WCR 506(5)f (NCE 2-140). Das lateinische Wort pastores wird hier mit »Pastoren« übersetzt 
und gleich unten in WCR 506(10) mit »Hirten«, wobei letzteres die Hauptbedeutung des latei-
nischen Wortes ist. Dessen Gebrauch im mittelalterlichen und neoklassischen Latein sowie auf 
Deutsch als Bezeichnung für ordinierte Geistliche, die christliche Gemeinden führen oder hü-
ten, basiert auf einem ähnlichen Gebrauch des Wortes »Hirte« in der Bibel. Siehe zum Beispiel 
Ps 23; 80,1; Jes 40,10-11; Jer 3,15; 23,1-3; Ez 34; Joh 10,1-18 und 1Petr 2,25. [LSW] 
WCR 506(7)g (NCE 2-141). »Wilde Trauben« sind üblicherweise im Vergleich zu Kulturtrau-
ben sauer. Die Metaphorik der wilden Trauben erinnert an das Gleichnis von Gottes Weinberg 
in Jes 5,1-7, wo die wilden Trauben, die dort statt der vom Besitzer des Weinbergs erwarteten, 
süßen Trauben wachsen, die Folge von absichtlicher Ungerechtigkeit symbolisieren. Siehe auch 
das alte Sprichwort, das in Jer 31,29-30 und Ez 18,2 erwähnt wird, in dem der Geschmack saurer 
Trauben symbolisch für die Folge ungerechter Taten steht. [SS] 
WCR 507(4)a (NCE 2-142). In Jes 14 wird der Sturz des Königs von Babel mithilfe der Meta-
pher des gefallenen Luzifers angesprochen, dessen Name »Lichtträger« bedeutet und der in 
Vers 12 als »Morgenstern, Sohn der Morgenröte« bezeichnet wird. Luzifer, ein Gott in der ka-
naanitischen Mythologie, wird in die Hölle gestürzt als Strafe für den Versuch, sich des Throns 
des Höchsten zu bemächtigen. In der Passage in Jesaja wird der König von Babel dafür verspot-
tet, dass er sich auch damit brüstete, er würde »gleich sein dem Allerhöchsten«, nur um 
dann »in die tiefste Grube« hinunter zu fahren (Verse 14 und 15, Lutherbibel 2017). Sweden-
borg weist untenstehend darauf hin, dass dieser Geist nicht Luzifer ist, sondern dass er sich nur 
vorstellt, dass er es ist. [KK] 
WCR 508(1)a (NCE 2-143). Die Beschreibung der Wände als bestehend aus »zusammenhän-
genden« Fenstern ist bemerkenswert, da diese Art Gebäude bis Mitte des 19. Jahrhunderts un-
bekannt war. Swedenborg hält es hier für notwendig, zu spezifizieren, dass das Glas »von Kri-
stall« ist, da früher Glas nicht unbedingt etwas völlig Transparentes bedeutetet (siehe NCE-
Anmerkung 1-138). Vergleiche WCR 839(2), wo ähnliche Wände und Fenster erwähnt werden. 
[JSR, SS] 
WCR 508(1)b (NCE 2-144). Man beachte die Parallele zu Offb 21,21, wo vom Neuen Jerusa-
lem gesagt wird: »Die zwölf Tore waren zwölf Perlen, ein jedes Tor war aus einer einzigen 
Perle«. Zur Bedeutung von »Perlen« als Wissen vom Guten und Wahren, welches die Erkennt-
nis und Erfahrung Gottes mit sich bringt, siehe EO 727, 899, 916. [JSR, LSW] 
WCR 508(1)c (NCE 2-145). Vergleiche diese Stelle mit WCR 209, wo Swedenborg das Wort 
und das Wahre aus dem Wort als strahlend »wie ein großer Stern« beschreibt. [JSR] 
WCR 508(4)d (NCE 2-146). Swedenborg wiederholt hier wahrscheinlich den Vorwurf vieler 
Protestanten seiner Zeit, dass die Katholiken die Bibel nicht lesen. Mehr zu diesem Vorwurf 
unter NCE-Anmerkung 1-486. [JSR] 
WCR 508(6)e (NCE 2-147). In HH 29-40 wird ein Schema von drei Himmeln präsentiert, 
wobei jeder innerhalb oder über dem nächsten ist. (Für eine ähnliche Gleichstellung vom »In-
nersten« und dem »Höchsten« siehe WCR 214.) Der dritte Himmel ist der innerste oder höch-
ste Himmel. Die »himmlischen Engel«, die dort leben, akzeptieren den göttlichen Einfluss di-
rekt in ihr Leben, indem sie ihn in ihre Absichten aufnehmen und direkt in die Tat umsetzen. 
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Der zweite Himmel ist der mittlere Himmel. Die »geistigen Engel«, die dort leben, nehmen den 
göttlichen Einfluss in ihr Gedächtnis auf und von dort in ihr Urteilsvermögen und setzen ihn 
so auf einem indirekteren und intellektuelleren Weg um. Der erste Himmel ist der äußerste 
oder unterste Himmel. Die »natürlich-geistigen« und »natürlich-himmlischen« Engel im er-
sten Himmel führen ein gutes und moralisches Leben und glauben an Gott, ohne besonderes 
Interesse an Wissen zu haben. Swedenborg ist nicht der erste, der über die Vorstellung, dass es 
drei Himmel gibt, schreibt. Der Apostel Paulus spricht in 2Kor 12,2 von einem dritten Himmel. 
[LSW, LHC] 
WCR 508(6)f (NCE 2-148). Mehr zur kreisförmig gebogenen Schrift, die in den höheren Him-
meln verwendet wird, unter WCR 241, 278, 280,4, HH 260-261 und LS 71. [LSW] 
WCR 508(6)g (NCE 2-149). Das Pronomen »sie« im Plural spiegelt hier das Pluralpronomen 
im Lateinischen wider. Der Wechsel vom Singular (»ein Engel«) zum Plural (»sie«) und umge-
kehrt kommt recht häufig in Swedenborgs Berichten von seinen geistigen Erfahrungen vor 
(siehe zum Beispiel WCR 74,2). Dies spiegelt eventuell die Beteiligung eines sogenannten Ver-
treters, Abgesandten oder Geistersendboten wider, der eine größere Gruppe vertritt und für sie 
spricht, siehe HH 255(3), 601, 603(9). [JSR] 

Anmerkungen zu Kapitel 9 | WCR 509-570 
WCR 510(2)a (NCE 2-150). Dazu, wie Johannes der Täufer von Buße predigt während er 
tauft, siehe Mt 3,2. Dazu, dass seine Taufe als Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden be-
zeichnet wird, siehe Mk 1,4; Lk 3,3; Apg 13,24 und 19,4. Andere Aussagen zur Bibel in diesem 
Unterabschnitt basieren auf allgemeinen oder impliziten Themen, für die nicht ohne Weiteres 
genaue Verszahlen genannt werden können. [JSR] 
WCR 510(2)b (NCE 2-151). Mehr zum Jordan als Grenze zu Kanaan, welches das Reich Got-
tes, oder die Kirche, symbolisierte, und dazu, dass der Jordan somit den Eingang dorthin dar-
stellt, siehe HG 901(4), 1585, 4255, 8940(2) und EO 367. [LSW] 
WCR 511a (NCE 2-152). In der griechischen und römischen Mythologie waren die Furien 
(auf die bereits in WCR 380(3) angespielt wurde) die Rachegeister für Verstöße gegen Ver-
wandtschaft und die soziale Ordnung. Ihr etwas ironischer Gebrauch durch Swedenborg zur 
Veranschaulichung hier schöpft aus dem volkstümlichen Glauben an spukende Geister der To-
ten und nicht aus seiner eigenen Theologie zum Leben nach dem Tod. [KK, SS] 
WCR 512a (NCE 2-153). »Der Trost des Evangeliums« ist ein Ausdruck, der, obwohl er streng 
genommen nicht biblischen Ursprungs ist, seit Jahrhunderten ein Gemeinplatz in christlicher 
Glaubensliteratur ist. Das Wort »Evangelium«, wie es in diesem Ausdruck gebraucht wird, hat 
die besondere protestantische Bedeutung der Lehre der Erlösung allein durch den Glauben an 
das Verdienst von Jesu Opfer. »Der Trost des Evangeliums« bedeutet also, dass dieser Glaube 
Bestärkung im Allgemeinen und Linderung von Sorgen bietet. Am Ende des nächsten Absatzes 
in der Übersetzung signalisiert Swedenborg, dass die Annahme dieses Glaubens und das Erhal-
ten des Trosts des Evangeliums (von der protestantischen christlichen Welt) für gleichwertig 
gehalten wird mit einer Erneuerung, Regenerierung, Heiligung und Erlösung ohne eigenes Zu-
tun. [JSR] 
WCR 514a (NCE 2-154). Diese Redewendung deutet möglicherweise im ironischen Kontext 
dieser Passage an, dass die Schwefelsteine das Böse in uns darstellen, da sie stinken (wie auch 
Schwefel) und schwer und belastend sind. Am Meeresgrund existieren sie zwar immer noch, 
sind aber so vollständig bedeckt, dass sie keine Last und unbedeutend sind. [SS] 
WCR 515(1)a (NCE 2-155). Vesuv und Ätna sind Vulkane, die sich in Italien bzw. auf Sizilien 
befinden. [KK] 
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WCR 515(1)b (NCE 2-156). Zu Swedenborgs Zeit war »Tatarei« (Lateinisch Tartaria) der 
Name für eine riesige Region nördlich der Chinesischen Mauer. [JSR] 
WCR 516a (NCE 2-157). Die Parallelstellen in der modernen Ausgabe von KOLB und WEN-
GERT 2000 sind bei 318.36-37, 321.1-2 und 361.24-362.29 zu finden. Für die Namen der 32 Un-
terzeichnenden, auf die Swedenborg am Anfang des Absatzes anspielt, siehe KOLB und WEN-
GERT 2000, 344 und MCCAIN 2006, 306. Die Aussagen, die er hier zitiert oder paraphrasiert, 
stammen jedoch in Wahrheit von Luther selbst aus den Schmalkaldischen Artikel und dem 
Kleinen Katechismus. [JSR] 
WCR 517a (NCE 2-158). Die »Schriftgelehrten« im alten Judentum waren professionelle In-
terpreten des Gesetzes, des hebräischen Textes, der den ersten fünf Büchern des Alten Testa-
ments entspricht (siehe NCE-Anmerkung 1-387). Schriftgelehrte wurden oft mit den »Phari-
säern« in Verbindung gebracht, einer jüdischen Sekte, die für die gewissenhafte Einhaltung der 
schriftlichen und traditionellen Gesetze bekannt war. Im Neuen Testament werden beide 
Gruppen oft mit Scheinheiligkeit assoziiert. [JSR] 
WCR 519a (NCE 2-159). Der Drachen tritt in Offb 12,3-4.7-9.13-17; 13,2.4; 16,13; 20,2-3.7-
10 auf und wird in Offb 12,9 sowie 20,2 dem Teufel gleichgestellt. (Zu Swedenborgs Verständ-
nis vom Teufel siehe WCR 476,2.) Swedenborg definiert jene, die mit dem Drachen in Verbin-
dung stehen auf verschiedene Arten in seinen Werken, aber die Definition in EO 537(5) kann 
als repräsentativ gesehen werden: Hier beschreibt er sie als diejenigen, »welche im bloßen Glau-
ben sind und die Werke des Gesetzes als nicht seligmachend verwerfen«. Die als Heuschrecken 
bezeichneten, chimerischen Monster tauchen in Offb 9,3-11 auf. In EO 424(1) interpretiert 
Swedenborg sie als Symbole für Menschen, »die sinnlich geworden sind, und alles nach den 
Sinnen und deren Trüglichkeiten beurteilen«. [SS] 
WCR 519b (NCE 2-160). In Swedenborgs Theologie sind Nachtvögel und Fledermäuse Sym-
bole für falsche Gedanken, die aus bösen Begierden entstehen, vergleiche WCR 42, EO 757 und 
EL 233(7). Mehr zu Swedenborgs Kategorisierungen von Tieren in positive und negative Dar-
stellungen siehe NCE-Anmerkung 2-66 oben. [KK] 
WCR 519c (NCE 2-161). Die »Kleider der Söhne Aarons« waren heilige Priestergewänder, 
siehe 2Mose 28,4. [KK] 
WCR 520(1)a (NCE 2-162). Für ein Beispiel solcher Lehren aus lutherischen Bekenntnistex-
ten siehe die folgende Aussage aus Apologie der Confessio Augustana: »Weiter wird gelehrt, 
daß nach dem Fall Adä [= Adams] alle Menschen, so natürlich geboren werden, in Sunden 
empfangen und geboren werden, das ist, daß sie alle von Mutter Leibe an voll böser Lust und 
Neigung sind« (Bekenntnisschriften 1998, S. 146). Zugehörige Bibelstellen sind unter anderem 
Ps 51,5; 58,3 und Jes 48,8. [JSR, LSW] 
WCR 520(2)b (NCE 2-163). Für ein Beispiel von Stellen, die »die erste Kirche« symbolisch 
beschreiben, siehe Swedenborgs Exegese von 1Mose 2-5 in HG 73-165, 190-313, 424-442, 460-
536. Mehr zur Beschaffenheit diese Kirche unter HG 1114-1129. [LSW] 
WCR 521(1)a (NCE 2-164). »Angeborener Charakter« bezieht sich auf allgemeine Charakter-
eigenschaften, die Menschen von ihren Eltern erben. In diesem Zusammenhang bezieht es sich 
speziell auf Charaktereigenschaften, die als typisch für die Nationalität der Eltern angesehen 
werden. »Die Lebenssphäre [...], die von der angeborenen Veranlagung [...] ausströmt,« ist die 
Art wie der jeweilige angeborene Charakter sich in der geistigen »Sphäre« oder »Aura« äußert, 
die jede Person umgibt. Swedenborg beschreibt diese Aura in EL 171(1): »Von jedem Menschen 
geht eine geistige Sphäre aus. Sie entsteht aus den Regungen seiner Liebe, umgibt ihn und dringt 
in die körpereigene Sphäre ein, so dass sich beide miteinander verbinden.« Mehr zu dieser gei-
stigen Sphäre und ihren verschiedenen Auswirkungen im Rest von EL 171, HG 1048, 1316(2), 
1383-1400, 1504-1520, 4464(2-3), 5179, 5725, 7454, 8794, 9109-9110, 10130 und OE 865(1). 
Swedenborg ging selbstverständlich davon aus, dass Menschen innerhalb jeder Nation bestimmte 



Wahre Christliche Religion 340 

Charaktereigenschaften gemeinsam haben, die sie von anderen Nationen unterscheiden. 
Der »angeborene Charakter« verschiedener Nationalitäten ist dramatisiert in einer Denkwür-
digkeit zu finden, die in EL 103-114 beschrieben wird. Diese Vorstellung von nationalen Cha-
rakteren untermauert auch eine Beschreibung der Positionen verschiedener Nationalitäten und 
Gruppen in der geistigen Welt, die unten in WCR 800-845 dargestellt werden. [LSW] 
WCR 521(3)b (NCE 2-165). Judah hatte insgesamt fünf Söhne. Die ersten drei gebar seine 
Frau, die die Tochter von Schua, einem Kanaaniten, war. Die ältesten beiden dieser Söhne, Ger 
und Onan, starben kinderlos. Der dritte, Schela, wurde der Vater seines eigenen Stamms. (Siehe 
1Mose 38,2-10; 4Mose 26,19-20 und 1Chr 2,3; 4,21-23.) Die restlichen zwei Söhne, Perez und 
Serach, waren Zwillinge, die Judah mit seiner Schwiegertochter Tamar zeugte (siehe 1Mose 
38,6-30 und NCE-Anmerkung 2-511 unten). Sie zeugten ebenfalls Kinder (4Mose 26,20-21 und 
1Chr 2,4-6). Der Ausdruck »drei Stämme« bezieht sich also auf die Stämme von Judahs drei 
überlebenden Söhnen: Schela, Perez und Serach (1Mose 46,12; 4Mose 26,20, siehe auch HG 
4818(2)). Swedenborg war zwar zum Teil bewusst, dass mindestens zwei andere Stämme even-
tuell überlebt haben als Teil des jüdischen Volkes (siehe WCR 845(2), The Old Testament Ex-
plained [= SWEDENBORG 1927-1951] 3276), er akzeptiert aber im Allgemeinen die zu seiner Zeit 
übliche Ansicht, dass das jüdische Volk seit der Zeit des assyrischen Exils der nördlichen 
Stämme Israels, das in 2Kön 17,1-6 beschrieben wird, hauptsächlich, wenn nicht ausschließlich, 
aus den Nachkommen des südlichen Stamms von Judah bestand. Siehe zum Beispiel HG 
3858(5), 4333, 4842 und OE 430(3), 433(8), 23. [LSW, JSR] 
WCR 522a (NCE 2-166). »Das genannte Kapitel« bezieht sich scheinbar auf das Kapitel über 
den Glauben, welches das sechste Kapitel der Wahren Christlichen Religion (336-391) ist. Siehe 
insbesondere WCR 347-348, 368-372. Das Kapitel über den Freien Willen folgt, aber nicht un-
mittelbar. Es ist das achte Kapitel des Werks (WCR 436-508). [JSR] 
WCR 524(3)a (NCE 2-167). Swedenborg beginnt den Vergleich mit dem Bild der Pflanzen-
veredelung, wobei »gute« Zweige mit einem »schlechten« Stamm verbunden werden (entspre-
chend der Veredelungspraxis, bei der fruchtbare Zweige von Kulturoliven auf unproduktive 
wilde Olivenbäume aufgepfropft werden), aber im Laufe der Weiterentwicklung dreht er die 
Metapher so um, dass es am Ende das schlechte (das heißt, wir selbst) ist, das auf das Gute (den 
Herrn) aufgepfropft wird. Die beiden Prozesse »ähneln« sich nur insofern, als bei beiden etwas 
aufgepfropft wird, wörtlich oder bildlich. Was die Richtung von Gut und Schlecht betrifft, sind 
die beiden Prozesse das Gegenteil voneinander. Vergleiche WCR 584(2). Für biblische Vorläu-
fer dieses Gleichnisses zusätzlich zum zitierten Verweis aus Joh 15 siehe Paulus‘ Aussagen in 
Röm 11,16-17. »Ist die Wurzel heilig, so sind auch die Zweige heilig«, gefolgt von seiner Be-
schreibung der wilden Ölzweige (die Nichtjuden), die auf Christus gepfropft werden, und »An-
teil bekommen [haben] an der Wurzel und dem Saft des Ölbaums« (Lutherbibel 2017). [KK] 
WCR 525a (NCE 2-168). In allen großen christlichen Konfessionen war es Tradition, Kindern 
die Zehn Gebote, das Vater Unser und andere Grundlagen mithilfe von Standardfragen und -
antworten beizubringen, die sie auswendig lernten. Diese befinden sich üblicherweise in einem 
kleinen Buch, das »Katechismus« genannt wird, von dem griechischen Wort für hin- und her-
schallen, oder »Enchiridion« von dem griechischen Wort für ein Handbuch. Für ein lutheri-
sches Beispiel, das die vergangenen fünf Jahrhunderte in Gebrauch war, siehe Luthers Kleiner 
Katechismus im Konkordienbuch (Kolb und Wengert 200, 347-375; MCCAIN 2006, 313-348). 
[JSR] 
WCR 526a (NCE 2-169). »Heiliges Abendmahl« (Lateinisch: Sancta Caena) ist Swedenborgs 
bevorzugte Bezeichnung für die Heilige Kommunion oder die Eucharistie. Siehe hierzu WCR 
689-752. [JSR] 
WCR 526b (NCE 2-170). Der hier zitierte Text ist die Übersetzung von Swedenborgs lateini-
scher Wiedergabe aus dem anglikanischen Book of Common Prayer (Buch des gemeinsamen 
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Gebets). Die englische Originalversion von 1711, von der bekannt ist, dass Swedenborg sie be-
sessen hat (ALFELT 1969, 119), lautet wie folgt: 
… that ye … be received as worthy partakers of that holy Table. The way and means thereto is: 
First, to examine your lives and conversations by the rule of God’s commandment; and wherein 
soever ye shall perceive your selves to have offended, either by will, word, or deed, there to 
bewail your own sinfulness, and to confess your selvs to Almighty God, with full purpose of 
amendment of life. And if ye shall perceive your offences to be such as are not onely against 
God, but also against your neighbours, then ye shall reconcile your selvs unto them, being ready 
to make restitution and satisfaction according to the uttermost of your powers, for all injuries 
and wrongs done by you to any other: and being likewise ready to forgive others that have 
offended you, as ye would have forgiveness of your offences at God’s hand: for otherwise the 
receiving of the holy Communion doth nothing else but increase your damnation. Therefore if 
any of you be a blasphemer of God, an hinderer or slanderer of his Word, an adulterer, or be in 
malice, or envy, or in any other grievous crime, repent you of your sins, or else come not to the 
holy Table, lest after the taking of that holy Sacrament, the devil enter into you, as he entred 
into Judas, and fill you full of all iniquities, and bring you to destruction both of body and soul. 
(Die deutsche Übersetzung lautet: ... um ... als würdige Gäste am heiligen Tisch empfangen zu 
werden. Der Weg und die Mittel hierfür sind: Erstens, betrachtet euer Leben und eure Unter-
haltungen unter dem Gesichtspunkt der Regeln von Gottes Geboten. Und solltet ihr dabei in 
euch erkennen, dass ihr dagegen verstoßen habt, ob mit Willen, Wort oder Tat, beklagt eure 
eigene Sündhaftigkeit und beichtet zum Allmächtigen Gott mit der vollen Absicht, euer Leben 
zu bessern. Und wenn ihr erkennt, dass eure Verstöße nicht nur gegen Gott waren, sondern 
auch gegen euren Nächsten, dann sollt ihr mit ihm ins Reine kommen, wobei ihr bereit sein 
sollt, nach euren besten Kräften Entschädigungen und Schadensersatz zu leisten für alle Ver-
letzungen und alles Unrecht, das ihr anderen zugefügt habt. Und ihr sollt ebenso bereit sein, 
anderen zu vergeben, die gegen euch verstoßen haben, wie euch auch Gott für eure Verstöße 
vergeben wird: Denn andernfalls führt der Empfang der Heiligen Kommunion nur zur Ver-
schlimmerung eurer Verdammnis. Sollte also jemand unter euch ein Gotteslästerer sein, ein 
Verächter oder Verleumder seines Wortes, ein Ehebrecher, oder voller Bösartigkeit oder Neid 
sein oder ein anderes schweres Verbrechen begangen haben, bereut eure Sünden oder kommt 
nicht zum heiligen Tisch, damit nach dem Empfangen des heiligen Sakraments nicht der Teufel 
in euch fährt, wie er in Judas gefahren ist, und euch mit allen Sünden erfüllt und die Zerstörung 
sowohl eures Körpers als auch eurer Seele mit sich bringt.) 
Auf diesen Abschnitt wird in WCR 621(10) und 812 verwiesen und er wird mit ein paar kleinen 
Abwandlungen in WCR 722(3) wiederholt. In LL 5-6 gibt Swedenborg die englische Version 
derselben Stelle wieder und übersetzt sie in seinem Manuskript ins Lateinische. Für weitere 
Erwähnungen dieses Gebets siehe GV 114, 258, EO Lehren der protestantischen Kirche 8(2), 
224(10), GT 6098(4) und Draft of »Supplements« (= Swedenborg 997a, 137-138, 143) 212, 224 
[Rogers Nummerierung] = 214, 227 [Potts Nummerierung], Die biblischen Anspielungen sind 
auf Lk 22,3: »Es fuhr aber der Satan in Judas, genannt Iskariot«, Joh 13,2: »Als schon der Teufel 
dem Judas, dem Sohn des Simon Iskariot, ins Herz gegeben hatte, dass er ihn verriete« und Mt 
10,28: »Fürchtet viel mehr den, der Leib und Seele verderben kann in der Hölle« (Lutherbibel 
2017). Für ein ähnliches Gebet gegen den Teufel siehe OE 1148(4). [SS, JSR, LSW, GFD] 
WCR 527(3)a (NCE 2-171). Swedenborg verwendet »Milchsaft« hier in dessen üblichen Sinn 
als die emulgierte oder gelöste Form fettiger Substanzen, die für die Aufnahme durch die 
Lymphkapillare im Dünndarm zersetzt wurden. In einem seiner veröffentlichten nicht-theolo-
gischen Werken zur Anatomie, Regnum animale, listet Swedenborg einige Substanzen, die im 
Milchsaft unrein bleiben können, selbst nachdem die Nahrungsmittel, von denen sie stammen, 
im Magen verdaut wurden: »Der Milchsaft selbst wurde nicht immer vollständig gereinigt. 
Manchmal enthält er rohe Emulsionen aus Gemüse oder Dämpfe, Säfte oder geschmacklose 
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Elemente aus nicht fermentiertem Wein, verfaultem Obst oder nicht fermentiertem oder un-
geklärtem Bier« (Regnum animale [= SWEDENBORG [1744-1745] 1960] §168 Anmerkung u). 
Wie Swedenborg hier fortfährt, führen solche Substanzen dazu, dass der Milchsaft »in den en-
gen Passagen, Öffnungen und Knötchen der Kanäle hängenbleibt«, die den Chylus durch den 
Körper transportieren. Siehe auch NCE-Anmerkung 2-109. [JSR] 
WCR 530a (NCE 2-172). Im 18. Jahrhundert gehörte zum lutherisch Taufritual für Neugebo-
rene (und Erwachsene) eine Frage zur Abkehr vom Teufel. In der anglikanischen Tradition der 
Kindstaufe wurden die Paten ebenfalls gefragt: »Entsagest du, im Namen dieses Kindes, dem 
Teufel und allen seinen Werken« (Book of Common Prayer 1711, 34). [JSR] 
WCR 530b (NCE 2-173). Die Warnung, die Swedenborg hier erwähnt, hat eine biblische 
Grundlage (siehe zum Beispiel 1Kor 11,27.29) und war darum bei allen Arten von Christen in 
der einen oder anderen Form üblich. Als Beispiel nur aus einer Glaubenstradition siehe die 
Worte, die vor der Kommunion in anglikanischen Gemeinden gelesen werden. Sie werden von 
Swedenborg zwei Mal in diesem Werk zitiert (in WCR 526 oben und WCR 722(3) unten). Siehe 
auch WCR 812. [JSR] 
WCR 530c (NCE 2-174). Mit »sechs« Geboten, das Böse nicht zu tun, bezieht Swedenborg 
sich wahrscheinlich auf die Verbote von Mord, Ehebruch, Diebstahl, Falschaussage und die 
beiden Gebote, nicht das zu begehren, was anderen gehört; siehe WCR 309-328. (Zu Sweden-
borgs Nummerierung der Gebote siehe NCE-Anmerkung 1-465.) [KK, JSR] 
WCR 531a (NCE 2-175). Die lateinischen Worte ochim et tziim - hier als »Eulen und Wü-
stentiere« übersetzt - sind Transliterationen der hebräischen Begriffe םיחא  (ochim) und םייצ  
(tsijjim), die in Jes 13,21 vorkommen, einer Stelle, auf die Swedenborg offensichtlich anspielt. 
In SCHMIDT 1696, einer lateinischen Bibel, die Swedenborg bevorzugte, werden an dieser Stelle 
ähnliche hebräische Transliterationen (Ochim et Zijim) verwendet, zweifellos weil ihre genaue 
Bedeutung lange unbekannt blieb. Das Wort ochim wird als lautnachahmend angesehen und 
bezieht sich auf Lebewesen, die einen klagenden oder heulenden Ton erzeugen. Die Grundbe-
deutung des Wortes tziim ist »Trockenheit«. Das verwandte Wort היצ  (tsijja) bedeutet Dürre. 
Darum wird vermutet, dass es sich dabei um Tiere handelt, die an trockenen Orten leben. An-
derswo zeigt Swedenborg deutlich, dass er sowohl ochim als auch tziim für Vogelarten hielt (EL 
430, siehe auch WCR 611(12)). Das lateinische Wort satyri, das hier als »Satyrn« übersetzt 
wurde, verwendet Swedenborg auf zwei sich überschneidende Arten. In der griechisch-römi-
schen Mythologie werden mit diesem Wort Waldbewohner bezeichnet, die halb Ziege und halb 
Mensch sind und Dionysos verehren. Sie werden mit ausgelassenen Feiern und Lüsternheit as-
soziiert (für ein Beispiel siehe WCR 316). Das Wort hat auch eine biblische Verwendung. Swe-
denborg macht es wie SCHMIDT 1696 und verwendet es als lateinische Übersetzung des hebräi-
schen םיריעש  (se‘irim) aus Jes 13,21, wo das Wort in den kirchlichen Übersetzungen 
mit »Bocksgeister« übersetzt wird. Seine Wurzel bezieht sich auf Behaarung. [JSR] 
WCR 533(1)a (NCE 2-176). In der griechischen Mythologie waren Sirenen Frauen (in man-
chen Erzählungen von vogelähnlicher Gestalt), deren Gesang Seeleute in den Schiffbruch 
lockte, siehe zum Beispiel Homers Odyssee 12,39-45, 158-200, Mehr zu Sirenen in Swedenborgs 
Werken unter WCR 80(1) und NCE-Anmerkung 1-221. [KK, SS] 
WCR 534a (NCE 2-177). In der altertümlichen, hippokratischen Medizin waren die 
vier »Säfte« oder Flüssigkeiten des Körpers die schwarze Galle, die gelbe Galle, der Schleim und 
das Blut. Ihr relatives Gleichgewicht bestimmte Gesundheit und Temperament. Der Verweis 
hier scheint rhetorisch zu sein: Swedenborg glaubt nicht an die Viersäftelehre, oder zumindest 
nicht in deren klassischer Form. [SS, KK] 
WCR 534b (NCE 2-178). Ophir war eine Stadt, die zu biblischen Zeiten für ihren Reichtum 
berühmt war, welcher unter anderem aus Gold, Silber, Edelsteinen, Sandelholz und Elfenbein 
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bestand. Siehe 1Kön 9,28; 10,11; 22,48; 1Chr 29,4; 2Chr 8,18; Hiob 22,24; 28,16; Ps 45,9 und Jes 
13,12. [KK] 
WCR 534c (NCE 2-179). »Jehovih« ist eine andere Schreibweise von »Jehovah« (siehe NCE-
Anmerkung 1-9). Swedenborg unterscheidet zwischen dem inneren Sinn der zwei Formen des 
Namens an mehreren Stellen. Siehe zum Beispiel HG 1793. [Die Herausgeber] 
WCR 535(1)a (NCE 2-180). Für die Ebenen des Gemüts, vom Willen auf der höchsten Ebene 
oder im Zentrum hinunter durch Verständnis, Vernunft und Wissen im Gedächtnis bis hin 
zum Leben der Sinne und den Sinnen selbst auf der untersten Ebene oder ganz außen, siehe 
NCE-Anmerkung 2-128. Wie oben in WCR 532 beschrieben ist, werden die Handlungen einer 
Person von deren Absichten verursacht, deren Ursprung wiederum im Willen ist. Darum setzt, 
sich selbst für das eigene Böse und die eigenen Sünden zurechtzuweisen, eine Veränderung des 
Willens voraus, der mitten im Zentrum des eigenen bewussten Lebens ist. Andere zurechtzu-
weisen hingegen, setzt lediglich voraus, deren Handlungen mit den Sinnen zu beobachten und 
diese Handlungen nach den Standards von Gut und Böse zu beurteilen, die man vorher gelernt 
hat und welche sich im Gedächtnis befinden. Da dieser Prozess nur die untersten Ebenen des 
Gemüts beansprucht, erfordert er keine grundlegende Veränderung in uns selbst. [LSW] 
WCR 536(1)a (NCE 2-181). Was Swedenborg unter »dem Glauben der heutigen Kirche, der 
diesen drei (göttlichen) Personen der Reihe nach angepasst ist« versteht, siehe WCR 633. [JSR] 
WCR 536(2)b (NCE 2-182). Diese Sichtweise von Jesu Geburt steht im Gegensatz zur Erzäh-
lung in Mt 1,18-25 und Lk 1,26-35. Obwohl diese Rationalisierung der Jungfrauengeburt hier 
bestimmten Personen in der geistigen Welt zugeschrieben wird, war sie auch üblich unter 
Deisten und anderen Gegnern des christlichen Glaubens während der Aufklärung. In The Age 
of Reason, welches quasi das Handbuch für die deistische Argumentation im vorherigen Jahr-
hundert war, schreibt der berühmte amerikanische Polemiker Thomas Paine (1737-1809) zum 
Beispiel über die Jungfrauengeburt, dass es sich um eine »gotteslästerliche, schamlose Ge-
schichte« handele (PAINE [1794] 1995, 792) und »eine Theorie, die ebenso märchenhaft und 
falsch ist, wie Gott wahr ist« (PAINE [1794], 1995, 775). [SS] 
WCR 536(2)c (NCE 2-183). Für die Menschen, die mit dem Drachen in Verbindung gebracht 
werden, siehe NCE-Anmerkung 2-159. [Die Herausgeber] 
WCR 536(2)d (NCE 2-184). Mit »die äußersten Grenzen der sogenannten Christenheit« be-
zieht Swedenborg sich auf eine Region in der geistigen Welt, die der »christlichen Welt« auf der 
Erde entspricht, das heißt Europa und dessen Kolonien oder nicht-geographisch ausgedrückt 
die Christen der Welt selbst (und vielleicht die Juden: siehe LS 54 und GT 5619). Mehr zu den 
Entsprechungen zwischen Regionen in der geistigen Welt und verschiedenen Orten und Völ-
kern auf der Erde siehe WCR 792-845, Supplements 32-90 und Draft of »Supplements« (= SWE-
DENBORG 1997c, 57-108) 1-132 [Rogers Nummerierung] = 1-133 [Potts Nummerierung]. 
[LSW, SS] 
WCR 536(2)e (NCE 2-185). Zur Gründung eines neuen Himmels zur Zeit des Jüngsten Ge-
richts siehe WCR 115 und WCR 773. Für Beschreibungen des »alten Himmels« in Swedenborgs 
Werken siehe die Verweise unter NCE-Anmerkung 2-490. [Die Herausgeber] 
WCR 536(3)f (NCE 2-186). Der Ausdruck »Jehovah Zebaoth« bedeutet »Jehovah der Heer-
scharen«. Mehr zu »Jehovah« unter NCE-Anmerkung 1-9. Mehr zu »Zebaoth« unter NCE-An-
merkung 1-232. [Die Herausgeber] 
WCR 536(3)g (NCE 2-187). Der Einschub »das heißt, die Kirche« stammt von Swedenborg. 
[JSR] 
WCR 538a (NCE 2-188). »Der Neue Bund« ist in diesem Zusammenhang ein anderer Aus-
druck für »das Neue Testament«. Das Alte Testament und das Neue Testament in der Bibel 
wurden so genannt aufgrund der Bündnisse (oder Testamente), die zwischen Gott und der 
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Menschheit in jedem geschlossen wurden. Im Alten Testament wird auf dieses Bündnis Bezug 
genommen und es wird viele Male erneuert und verändert. Ein Musterbeispiel ist in 2Mose 
24,1-8 zu finden. Vergleiche der »neue Bund«, den Jesus in Lk 22,20 ausruft. [LSW] 
WCR 538b (NCE 2-189). Zur Vorstellung, dass zum Sehen ein Strahl nach außen vom Auge 
gesendet wird, siehe NCE-Anmerkung 1-388. [Die Herausgeber] 
WCR 560a (NCE 2-190). In der Erstausgabe folgt WCR 560 direkt auf WCR 539, wahrschein-
licher aufgrund eines Nummerierungsfehlers als aufgrund einer Auslassung von Material. [JSR] 
WCR 562(2)a (NCE 2-191). Canon 21 des Vierten Laterankonzils im Jahr 1215 bestätigt die 
Notwendigkeit, dass alle Erwachsenen ihre Sünden mindestens einmal jährlich ihrem eigenen 
Priester beichten. Da derselbe Canon vorschreibt, dass man »zumindest an Ostern« an der Eu-
charistie teilnimmt, das heißt zwischen Ostersonntag und Pfingstsonntag, und da jeder, der 
gesündigt hatte nicht an der Eucharistie teilnehmen durfte, ohne diese Sünde vorher gebeichtet 
zu haben, wurde die Beichte als Teil der sogenannten Osterpflicht angesehen. Die Kirche er-
munterte zum häufigeren Beichten. [JSR, SS] 
WCR 563a (NCE 2-192). Der Begriff »Vorläufer« bezeichnet hier einen Herold oder »Voraus-
mann«, der zu Fuß den Gefährten wichtiger Persönlichkeiten vorauseilte, um andere darauf 
vorzubereiten, diese Personen zu empfangen. Vergleiche Shakespeares Der Kaufmann von Ve-
nedig 1,2,136: »Es ist ein Vorläufer ... vom Prinzen von Marokko, der Nachricht bringt, dass 
sein Herr, der Prinz, zu Nacht hier sein wird.« [SS] 
WCR 564(1)a (NCE 2-193). Es ist deutlich, dass die Begriffe »natürlich«, »sinnlich« und »kör-
perlich« (Lateinisch naturalis, sensualis, bzw. corporeus) hier gebraucht werden, um drei Pha-
sen eines schrittweisen Niedergangs oder einer Bewegung weg von einem geistigen oder himm-
lischen Zustand zu beschreiben, wenn einmal die inneren Gegenden des Gemüts versperrt sind. 
Es ist jedoch schwierig, genau zu bestimmen, was jeder Begriff bedeutet und was sie voneinan-
der unterscheidet, da Swedenborg sie an anderen Stellen einzeln, paarweise oder als Dreier-
gruppe auf viele verschiedene Arten und in vielen verschiedenen Zusammenhängen verwendet, 
darunter auch Zusammenhänge, in denen sie synonym erscheinen und andere, in denen sie 
neutral oder sogar positiv sind. Zum Beispiel ist an anderer Stelle die Rede von »körperlichen« 
und »natürlichen« Phasen, die jeder im Rahmen der normalen Entwicklung am Lebensanfang 
durchläuft (siehe zum Beispiel EL 59(1)). Eine ähnliche Passage könnte den Gebrauch hier et-
was beleuchten. In EL 442 erwähnt Swedenborg drei absteigende Grade mit denselben Namen, 
aber fügt eine Beschreibung hinzu: Menschen im höchsten der drei Grade, dem »natürlichen«, 
haben eine vernünftige Sicht auf ihre eigenen wahnsinnigen Gedanken, werden aber nichtsde-
stoweniger von den Freuden mitgerissen, die diese Gedanken mit sich bringen (für ein mögli-
ches Beispiel siehe WCR 662(5-7)). Menschen im nächsten, darunter liegenden Grad sind auf 
«die Sinne konzentriert«, weil sie beobachten und Schlussfolgerungen nur basierend auf den 
Eindrücken ihrer Sinne ziehen und darum Vorstellungen wie Gott und ein Leben nach dem 
Tod ablehnen. Jene im niedrigsten oder »körperlichen« Grad haben keinerlei Urteilsvermögen 
und werden von den Gelüsten ihres Körpers mitgerissen. Siehe auch WCR 402, HG 6315-6318 
und GLW 248-255. Mehr zur Bedeutung von »natürlich« unter NCE-Anmerkung 1-29. Mehr 
zur Bedeutung von »körperlich« unter NCE-Anmerkung 1-38. [JSR] 
WCR 564(3)b (NCE 2-194). Swedenborg bezeichnet das Großhirn und das Kleinhirn häufig 
als die »zwei Gehirne«. (Für Definitionen dieser Gehirnteile siehe NCE-Anmerkung 1-121.) 
Wenn er diesen Teilen Funktionen zuordnet, wird bewusste Kontrolle über den Körper dem 
Großhirn zugeordnet und unbewusste Kontrolle dem Kleinhirn (für Beispiele siehe HG 4325, 
9670(2)). Im Gegensatz dazu ordnet er üblicherweise der gesamten linken Hirnhälfte den Ver-
stand zu und der gesamten rechten Hälfte den Willen (für Beispiele siehe HG 641, 644, 3884(1), 
4052, 4410). Die Zuordnung des Verstandes zum Großhirn und des Willens zum Kleinhirn im 
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vorliegenden Abschnitt ist so jedoch auch in GLW 384 zu finden. Vergleiche auch GLW 362, 
EL 444(6), SK 13, GT 1023, 1027 und OE 61, 316(16). [SS] 
WCR 565(1)a (NCE 2-195). Das Material in dieser Passage macht eine ziemlich lange Ent-
wicklung in Swedenborgs Gesamtwerk durch. Es erscheint zuerst in NJ 50 als Teil einer Art 
Themenindex mit vielen Verweisen auf die Himmlischen Geheimnisse. Später kopierte Swe-
denborg das Material in etwas überarbeiteter, umgestellter Form und mit gelegentlichen Er-
gänzungen in EO 424(4), wie ein Vergleich der zwei Passagen zeigt. Es scheint als kopierte er 
dann EO 424(4) wiederum in WCR 402 mit ziemlich vielen Kürzungen, darunter die Strei-
chung aller Verweise auf Himmlische Geheimnisse, sowie mit weiteren Umstellungen und Er-
gänzungen. Beim Schreiben der vorliegenden Stelle schließlich scheint es, dass er auf EO 424(4) 
zurückgriff und diese Passage noch einmal kopierte, dabei wieder die Verweise auf Himmlische 
Geheimnisse entfernte und wieder ein bisschen neues Material hinzufügte, das in keiner frühe-
ren Version zu finden ist. Alles in allem überarbeitet er jedoch weniger und stellt weniger um. 
[JSR] 
WCR 565(2)b (NCE 2-197). Es ist wichtig anzumerken, dass dies eine Beschreibung der Dinge 
ist, wie sie im Licht des Himmels erscheinen, welches Swedenborg auch als »das Licht der 
Wahrheit« (WCR 186) bezeichnet. An anderer Stelle erklärt er, dass die Dinge im schwachen, 
trügerischen Licht der Hölle angenehmer und normaler für die Geister dort aussehen (WCR 
281(12)). [JSR] 
WCR 565(2)c (NCE 2-198). Mit »die Alten« meint Swedenborg hier vermutlich Menschen, 
die zu einer Zeit vor der Sintflut lebten. Swedenborg berichtet, dass die ältesten dieser Men-
schen alles andere als auf Sinneseindrücke fixiert waren: Obwohl sie gänzlich in der Lage waren, 
physische Objekte um sich in der natürlichen Welt zu erkennen, waren sie gleichzeitig fähig, 
ihre Gedanken auf die höhere Symbolik der Dinge, die sie sahen, gerichtet zu lassen (siehe HG 
241). [JSR, SS] 
WCR 566a (NCE 2-199). Das Wort satyriasis, hier mit Sexsucht übersetzt, ist ein transliterier-
ter griechisch-lateinischer medizinischer Begriff für einen Zustand pathologischen oder un-
kontrollierbaren sexuellen Verlangens. [TN nach GMC, SS] 
WCR 566b (NCE 2-199). Der Begriff »Veitstanz«, der heute oft als Chorea Huntington 
(Huntington-Krankheit) verstanden wird, bezeichnete zu Swedenborgs Zeit eine andere 
Krankheit: Choreomanie (»Tanzwut«), ein emotionales Leiden, bei dem die Betroffenen un-
kontrolliert zu tanzen schienen, siehe NCE-Anmerkung 1-582. [GMC, SS] 
WCR 567(1)a (NCE 2-200). In Offenbarung 11,8 steht: »Und ihre Leichen werden liegen blei-
ben auf der Straße der großen Stadt, die geistlich verstanden ›Sodom und Ägypten‹ heißt«. Swe-
denborg erwähnt unten (WCR 841), dass es eigentlich zwei Städte in der geistigen Welt gibt, 
die Jerusalem genannt wurden. Es scheint, als beziehe er sich mit dieser Anspielung auf eine 
der beiden. [LSW, JSR] 
WCR 567(1)b (NCE 2-201). Swedenborgs Aussage, dass diese Ereignisse zur selben Zeit ge-
schahen, als er die Exegese von Offb 11 aufschrieb, verweist auf die Ähnlichkeit zwischen sei-
nem Bericht und den Geschehnissen, die in Offb 11,1-14 beschrieben werden. In dieser Ge-
schichte weissagen zwei Zeugen für den Herrn, werden aber schließlich von einem Tier be-
zwungen und getötet, das aus dem bodenlosen Abgrund steigt. Ihre Leichen liegen dreieinhalb 
Tage in den Straßen der großen Stadt, während Menschen aus vielen Nationen sie anstarren, 
verspotten, ihnen ein Begräbnis verweigern und ihren Tod feiern. Nach den dreieinhalb Tagen 
werden sie jedoch von den Toten auferweckt und steigen in den Himmel hinauf, während ihre 
Feinde zusehen. Ein starkes Erdbeben zerstört anschließend ein Zehntel der Stadt, wobei 7000 
Menschen getötet werden. Die verbliebenen Menschen preisen verängstigt Gott. Für den ur-
sprünglichen Bericht dieser Erfahrung, die Swedenborg in diesem Abschnitt noch einmal er-
zählt, siehe EO 531. [LSW] 



Wahre Christliche Religion 346 

WCR 567(2)c (NCE 2-202). Für Beispiele, wo der Herr diese Dinge predigt, siehe Mt 4,17; 
11,20-24; Mk 1,14-15; Lk 13,1-5 und Joh 8,24. Für Beispiele, wo der Herr seinen Jüngern gebie-
tet, dieselbe Botschaft zu predigen, siehe Mk 6,7-13 und Lk 10,1-21; 24,46-49. Für weitere Ver-
weise siehe WCR 528. [LSW] 
WCR 567(4)d (NCE 2-203). Mehr zu dieser Arbeit in den Höhlen der Hölle siehe WCR 281, 
570(7), OE 1194 und Sketch on Goodwill (= SWEDENBORG 1995) §196. [LSW] 
WCR 567(5)e (NCE 2-204). Die hier erwähnte »Erde« bezeichnet vermutlich die Oberfläche 
der Geisterwelt (siehe NCE-Anmerkung 2-34). Swedenborg stellt sowohl die Hölle als auch die 
sogenannte niedere Erde als unterirdische Welten unterhalb der Geisterwelt dar. Siehe NCE-
Anmerkung 1-182, HH 428 und Draft of Five Memorable Occurrences (= SWEDENBORG 1996c, 
529) 18. [JSR] 
WCR 567(7)f (NCE 2-205). Da in Swedenborgs Erstausgaben Anführungszeichen generell 
nicht so eingesetzt werden, wie sie heutzutage verwendet werden (siehe NCE-Anmerkung 2-
512 und NCE-Anmerkung 1-260), ist es manchmal schwierig, festzustellen, wann eine wörtli-
che Rede endet. Dies ist der Fall in diesem Abschnitt. Es ist möglich, jedoch unwahrscheinlich, 
dass Unterabschnitt 7 als Teil der Aussage der »Stimme aus dem Himmel« gelesen werden soll, 
die im Unterabschnitt 5 erwähnt wird. Der Tonfall der Worte »Ich befragte in der geistigen 
Welt sehr viele [Protestanten] darüber« (vergleiche die ersten Worte von WCR 562) hingegen 
und die generelle Ähnlichkeit des Unterabschnitts 7 mit WCR 561-562 sprechen dafür, dass 
diese Bemerkungen wahrscheinlicher Swedenborgs sind als jene der Stimme aus dem Himmel. 
[JSR] 
WCR 567(8)g (NCE 2-206). Swedenborg bezieht sich hier auf die zwei Steintafeln, auf denen 
die Zehn Gebote geschrieben standen (2Mose 34,28-29), insbesondere auf das fünfte bis zehnte 
Gebot, die auf der zweiten Tafel standen. In OE 1026(3) erläutert er, dass die ersten drei Gebote 
die Liebe zu Gott betreffen und darum auf der ersten Tafel stehen. Das fünfte bis zehnte Gebot 
betreffen die Liebe zu unserem Nächsten und stehen darum auf der zweiten Tafel. Das vierte 
Gebot betrifft und verbindet beide Arten der Liebe. Dies deutet an, dass das vierte Gebot ge-
schrieben wurde, um eine Brücke zwischen den beiden Tafeln zu schlagen. [JSR] 
WCR 568(2)a (NCE 2-207). »Substanziell« wird hier, wie oft bei Swedenborg, verwendet, um 
die geistige Entsprechung der Materie zu bezeichnen. Mehr zu Swedenborgs Konzept von Sub-
stanz unter den NCE-Anmerkungen 1-85 und 2-48. [Die Herausgeber] 
WCR 568(5)b (NCE 2-208). Für den Wechsel vom Plural »Engel« (siehe Unterabschnitt 4) 
zum Singular »ich« siehe NCE-Anmerkung 2-149. Im nächsten Absatz wird zum Plural zu-
rückgekehrt. [JSR] 
WCR 569(5)a (NCE 2-209). An folgenden Stellen wird erwähnt, dass Jehovah den angeneh-
men Duft von Brandopfern riecht: 1Mose 8,20-21; 2Mose 29,18.25.41; 3Mose 1,9.13.17; 2,2.9; 
3,5.16; 4,31; 6,15.21; 8,21.28; 17,6; 23,13.18; 4Mose 15,3.7.10.13.14.24; 18,17; 28,2.6.8.13.24.27; 
29,2.6.8.13.36, siehe auch Eph 5,2. [JSR] 
WCR 570(2)a (NCE 2-210). Die römischen Götter Venus und Cupido (Aphrodite und Eros 
in der griechischen Mythologie) waren Götter der Liebe beziehungsweise der Begierde. Der 
Ausdruck »die Spiele von Venus und Cupido« war ein stereotyper Euphemismus für amouröse 
Interaktionen zwischen den Geschlechtern im Allgemeinen und speziell für den Geschlechts-
verkehr. Der Begriff »Spiel der Venus« mit dieser Bedeutung war schon zu Swedenborgs Zeit 
sehr alt. Zum Beispiel taucht er im Gedicht 142 der anonymen Gedichtsammlung Carmina 
Burana auf, einer Anthologie, die aus der Zeit von 1000-1250 n. Chr. stammt. [SS, KK] 
WCR 570(3)b (NCE 2-211). »Engelsgeister« werden in WCR 387(1) definiert als »diejenigen, 
die in der Geisterwelt auf den Himmel vorbereitet werden«. Siehe auch WCR 156 und GLW 
140. Für die Vorbereitung von Engelsgeistern für den Himmel siehe HH 512-520. In den 
Himmlischen Geheimnissen verwendet Swedenborg den Begriff für die Bezeichnung der dauer-
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haften Bewohner entweder des mittleren Himmels [HG 459] oder des untersten Himmels [HG 
9543(1), 9741(1)]. Hier spricht er auch vom »Himmel der engelischen Geister« [HG 996(2)]. 
[LSW, JSR] 
WCR 570(7)c (NCE 2-213). »Die untere Erde« ist hier die Übersetzung für terra inferior, 
parallel zum hebräischen Ausdruck יתחת ץרא  (erets tachti), der in Ez 31,14.16.18 zu finden ist. 
Dieser lateinische Ausdruck ist einer von sechs ähnlichen und mehr oder weniger austausch-
baren, mit denen Swedenborg einen tief liegenden Bereich unterhalb der Geisterwelt, aber 
oberhalb der Hölle bezeichnet. Die anderen fünf Ausdrücke sind:  
(1) infera terrae (die unteren [Bereiche] der Erde). (2) terra infera (die untere Erde). (3) terra 
inferiorum (das Land der unten gelegenen [Bereiche]), parallel zum hebräischen Ausdruck ץרא 

תויתחת  (erets tachtijot), der in Ez 26,20; 32,18.24 zu finden ist. (4) inferiora terrae (die unten 
gelegenen [Orte] der Erde), parallel zum hebräischen Ausdruck ץרא תויתחת  (tachtijot arets), der 
in Ps 63,9; 139,15 und Jes 44,23 zu finden ist. Und (5) einfach infera (die unteren Bereiche). Das 
unterirdische Reich ist ein Bereich von guten Menschen, die nichtsdestoweniger stark an fal-
schen Vorstellungen hängen. Laut Swedenborgs Beschreibung der geistigen Geographie des 
unterirdischen Reiches ist dieses unterhalb und an allen Seiten von den Höllen selbst umgeben. 
Die Menschen dort sind unwissentlich dem negativen Einfluss der Höllen ausgesetzt. Doch von 
oben genießt es die Unterstützung von und den Kontakt mit den Engeln und dem Himmel. Im 
unterirdischen Reich und insbesondere in Gruben innerhalb dieses Reiches (welchen die Er-
wähnung »des Abgrunds« in der Bibel entspricht) durchlaufen Menschen einen Prozess, 
der »Abödung« genannt wird, um sie von ihren falschen Vorstellungen zu befreien. Dieser um-
fasst manchmal langwierige, schmerzhafte, erschütternde Erfahrungen, aber hinterher werden 
die Menschen, die sie durchleben, in den Himmel erhoben mit einem großartigen Gefühl von 
Trost und Erleichterung. Siehe auch NCE-Anmerkung 1-182 zu WCR 71(1) und HG 4728, 
4940–4950, 7090, HH 513 und die dazugehörige Anmerkung 277 sowie EO 845. [JSR]  
WCR 570(7)d (NCE 2-214). Die göttliche Sphäre des Guten wird von Swedenborg so verstan-
den, dass sie vom Herrn in das gesamte Universum fließt. Ihr Wirkungsbereich umfasst den 
ganzen Himmel, wo sie die Engel umhüllt und vor dem Einfluss der Hölle schützt, und umfasst 
auch die ganze Hölle, wo sie von den bösen Geistern verzerrt wird und in ihr Gegenteil verdreht 
wird und so zu einer Sphäre des Bösen wird. Mehr zur göttlichen Sphäre unter WCR 44, 308, 
HG 8209, 9490, 9492, 9498, 9534, 10188 und HH 595. [LSW] 

Anmerkungen zu Kapitel 10 | WCR 571-625 
WCR 572a (NCE 2-215). Das hier genannte Werk wurde von Swedenborg 1766 veröffentlicht. 
[Die Herausgeber] 
WCR 572b (NCE 2-216). In Joh 6.63 steht: »Der Geist ist's, der da lebendig macht; das Fleisch 
ist nichts nütze. Die Worte, die ich zu euch geredet habe, die sind Geist und sind Leben.« [JSR] 
WCR 572c (NCE 2-217). Biblische Verweise auf die »Kinder Gottes« (oder »Gottes Söhne«) 
sind bei Hos 1,10; Mt 5,9; Lk 20.36; Joh 11,52; Röm 8,16.21; 9,8.26; Gal 3,26 und 1Joh 3,10; 5,2 
zu finden. Verweise auf jene, die »aus Gott geboren« sind, sind in Joh 1,13 und 1Joh 3,9; 5,4.18 
zu finden. Verweise darauf, dass wir ein neues Herz und einen neuen Geist haben, sind bei Ez 
11,19; 18,31 und 36,26 zu finden. [JSR] 
WCR 573a (NCE 2-218). »Jah« ist eine Abkürzung für den Namen Jehovah, siehe hierzu NCE-
Anmerkung 2-29. Swedenborg assoziiert diese Abkürzung mit der göttlichen Wahrheit, die von 
der göttlichen Menschlichkeit des Herrn rührt. Siehe HG 8267(2). [Die Herausgeber] 
WCR 573b (NCE 2-219). Stellen, an denen der Herr Schöpfer, Bildner oder Macher genannt 
wird, sind unter anderem Jes 17,7; 22,11; 40,28; 42,5; 43,1.15; 44,2.24; 49,5 und 54,5. [LHC] 
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WCR 574a (NCE 2-220). Für Satyrn siehe NCE-Anmerkung 2-175. Priapus war der grie-
chisch-römische Gott der Fruchtbarkeit und wurde mit den männlichen Geschlechtsorganen 
assoziiert. Swedenborg verwendet den Plural hier als Bezeichnung für lüsterne männliche We-
sen. Satyrn und Priape stehen auch an anderer Stelle symbolisch für sündhafte Menschen. Siehe 
zum Beispiel GV 117 und EO 655. Der Zweck der Metapher »vierfüßige Molche« (quadrupedes 
lecerti) scheint zweiteilig zu sein: Wir werden als Tiere geboren (wie Vierbeiner, die auf dem 
Boden kriechen) und, was schlimmer ist, wir sind nicht besser als die »schlimmsten« dieser 
Vierbeiner, nämlich Reptilien. [JSR, SS] 
WCR 574b (NCE 2-221). In der Vorstellung des 18. Jahrhunderts von einer Hierarchie in der 
gesamten Natur, der sogenannte Stufenleiter der Natur (siehe NCE-Anmerkung 1-159), stan-
den Affen an oberster Stelle der Tierhierarchie, direkt unter der menschlichen Ebene. Siehe 
LOVEJOY 2009, 233-236. [KK, JSR] 
WCR 577(1)a (NCE 2-222). Die lateinische Phrase, die hier mit »ein völlig leeres, gegen-
standsloses Gerede« übersetzt wurde, lautet vanitas vanitatum, wörtlich »Nichtigkeit der Nich-
tigkeiten« (Lutherbibel 2017: »ganz eitel«), ein Ausdruck, der zwei Mal in Kohelet 1,2 und ein-
mal in 12,8 verwendet wird. [JSR] 
WCR 577(2)b (NCE 2-223). Mehr zu Swedenborgs Ansichten und denen seiner Zeitgenossen 
dazu, wie die Arterien mit dem Herzen bei der Blutzirkulation zusammenarbeiten, unter Oeco-
nomia Regni animalis (= SWEDENBORG [1740-1741] 1955), Teil 1, §§172-173, 182-186. [JSR] 
WCR 577(2)c (NCE 2-224). Mit »Tätig ist die Luft vermöge ihres Druckes, der von der Höhe 
der Atmosphäre abhängig ist,« bezieht Swedenborg sich auf die Tatsache, dass die einzige Kraft, 
die die Lunge weitet, die Luft ist, die sie füllt. Die Lunge ist nicht mit der Innenseite der Brust-
höhle verbunden und kann nicht durch Muskelkraft auf »gezogen« werden. Im Gegensatz dazu 
kann der Brustkorb die Lunge jedoch zum Ausatmen zwingen, eine Aktivität, die Swedenborg 
hier als »die Lunge wirkt mit den Rippen mit« beschreibt. In einem seiner anatomischen Werke 
erklärt er den Sachverhalt wie folgt: »Die Lunge zieht sich durch eigene Anstrengung zusam-
men, wird aber durch die aus dem Druck der Luftsäule resultierende Kraft der einströmenden 
Luft geöffnet«, welche unter Luftdruck agiert (Oeconomia Regni animalis [= SWEDENBORG 
[1740–1741] 1955], Teil 1, §353). Siehe auch Regnum animale (= SWEDENBORG [1744-1745] 
1960) §394, (= SWEDENBORG 1744–1745, §332). [SS] 
WCR 577(2)d (NCE 2-225). Swedenborg glaubte, dass das Gehirn zu einer unabhängigen Be-
wegung fähig sei, vergleichbar der des Herzens und der Lunge. (Für eine Zusammenfassung 
der verschiedenen Bestandteile dieser Bewegung siehe FULLER 2008, 626-634. Für eine Passage, 
in der Swedenborg sie beschreibt, siehe Oeconomia Regni animalis [= SWEDENBORG [1740-
1741] 1955], Teil 2, §§1-68.) Er reiht sich damit unter anderen frühen Forschern ein, darunter 
Thomas Bartholin (1616-1680), Hymphrey Ridley (1653-1708), Raymond Vieussens (1641-
1716) und Giorgio Baglivi (1668-1706 oder 1707). Für einige der ursprünglichen anatomischen 
Quellen, die Swedenborg von der Existenz dieser Bewegung überzeugten, siehe First Draft of 
Three Transactions on the Brain (= SWEDENBORG 1976f, Band 1) §§127-136. [SS] 
WCR 577(2)e (NCE 2-226). Für detailliertere Beispiel dieses Vorgangs und dieses Zusam-
menspiels im menschlichen Körper siehe GV 180(2-4). Diese Fakten waren alle gut belegt in 
der anatomischen Wissenschaft zu Swedenborgs Zeit. [JSR] 
WCR 577(3)f (NCE 2-227). Mit »der geistige Organismus des Gehirns« bezieht Swedenborg 
sich auf die Struktur des Gemüts, wie sie in der geistigen Substanz existiert, im Gegensatz zur 
physischen oder materiellen Substanz. In GV 279(7-9) beschreibt er die physische und die gei-
stige Struktur des Gemüts als identisch in ihren Funktionen und fügt hinzu, dass sie »als eine 
Einheit tätig sind« mithilfe der Entsprechung (hierzu siehe NCE-Anmerkung 1-35). [SS] 
WCR 578a (NCE 2-228). In seinen anatomischen Werken beschreibt Swedenborg das mate-
rielle Gehirn mehrmals als im Wesentlichen schnecken- oder spiralförmig. Für ein Beispiel 
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siehe First Draft of Three Transactions on the Brain (= SWEDENBORG 1976f, Band 1) §409. An 
mehreren Stellen in seinen theologischen Werken schreibt er oder deutet an, dass das geistige 
Gehirn (siehe NCE-Anmerkung 2-227 oben) ebenfalls die Form einer Spirale hat. Für ein Bei-
spiel einer solchen Stelle, die weitere Details liefert, siehe GV 319(2-4). Für eine Passage, in der 
von Erfahrungen von der Art der Folter wie hier erwähnt berichtet wird, siehe WCR 739(4, 5). 
[SS] 
WCR 579(1)a (NCE 2-229). Für eine Erörterung des Worts »verherrlichen«, welches 
hier »herrlich machen« oder »transformieren« bedeutet, siehe NCE-Anmerkung 1-11. [JSR] 
WCR 579(2)b (NCE 2-230). Mehr zu der Aussage, dass »ohne die Ankunft des Herrn nie-
mand hätte selig werden können«, unter WCR 2-3 und 118-120. [LSW] 
WCR 580(1)a (NCE 2-231). Im Allgemeinen sind laut Swedenborg Menschen, die die äußere 
Kirche des Herrn bilden, jene, deren religiöses Verhalten sich darauf konzentriert, an den ritu-
ellen Praktiken ihrer Kirche teilzunehmen und bei ihren Handlungen und ihren Worten die 
Gebote des Herrn zu befolgen, ohne den tieferen Aspekten der Kirche Beachtung zu schenken. 
Menschen, die die innere Kirche des Herrn bilden, sind jene, deren religiöses Verhalten auf die 
Liebe zu Gott und die Nächstenliebe konzentriert ist, und darauf, die geistige Wahrheit zu ler-
nen und sich in ihrem Leben von ihr leiten zu lassen, wobei sie weiterhin bei ihren Handlungen 
und Worten die Gebote des Herrn befolgen und an den rituellen Praktiken ihrer Kirche teil-
nehmen. Mehr zur inneren und äußeren Kirche und der Natur der Menschen, die sie jeweils 
bilden, unter WCR 674 sowie HG 1062, 1083, 1098, 4292, 6587(2), 7840 und 8762. [LSW] 
WCR 581a (NCE 2-232). In Wahrheit ist in dem hier gemeinten Kapitel wenig zu den erwähn-
ten Themen zu finden. Siehe NCE-Anmerkung 2-314. [Die Herausgeber] 
WCR 581b (NCE 2-233). Das »Strichlein« ist ein Verweis auf den kleinen Strich über jedem 
hebräischen Buchstaben. [Die Herausgeber] 
WCR 582(1)a (NCE 2-234). Der Vergleich ist besonders treffend, da im 18. Jahrhundert das 
Papier, das genutzt wurde, um Marktware wie Gewürze, Käse und Fisch einzupacken, oft Ma-
kulaturpapier von Druckereien war und somit bedruckt war. Diese Praxis, bedrucktes oder so-
gar von Hand beschriebenes Papier zu »recyceln«, wird oft in der Literatur und in Geschichten 
erwähnt und führt gelegentlich zu ähnlich ironischen Gegenüberstellungen von dem alltägli-
chen, in dem Papier eingepackten Gegenstand und dem erhabenen Text, der darauf steht. So 
blieb zum Beispiel die Matthäuspassion von J. S. Bach (1685-1750) angeblich nur erhalten, weil 
die Blätter, auf die sie geschrieben war, aus dem Verpackungsmaterial eines Käsehändlers ge-
rettet wurden. [SS] 
WCR 582(1)b (NCE 2-235). Mehr zum Ablasshandel, der vom römisch-katholischen Papst 
bewilligt wurde, siehe NCE-Anmerkung 1-406. [JSR] 
WCR 583(2)a (NCE 2-236). »Sin« (Hebräisch: ןיס  [sin]) war eine ägyptische Stadt an der Mit-
telmeerküste etwas östlich vom Nildelta, die auch unter ihrem aus dem Griechischen abgelei-
teten Namen Pelusium bekannt war. Ihr Name steht in keiner Verbindung mit dem englischen 
Wort »sin« für Sünde. »No« (Hebräisch: אנ  [no]) war eine ägyptische Stadt, die besser als das 
altertümliche Theben bekannt war, das sich am Nil in Ober- bzw. Südägypten befand. Dieser 
Name steht ebenfalls in keiner Verbindung mit dem englischen Wort »no« für nein. [LSW] 
WCR 583(2)b (NCE 2-237). Für Bibelstellen zu den »Kindern Gottes« und »von Gott Gebo-
renen« siehe NCE-Anmerkung 2-217. [JSR] 
WCR 584(1)a (NCE 2-238). Mit »der Same des Menschen« meint Swedenborg nicht »Sper-
maflüssigkeit«, sondern eine lebenswichtige Essenz, für die es in der heutigen Biologie nichts 
Vergleichbares gibt. Die Beschreibung des Samens in diesem Sinne als aus dem Verstand stam-
mend entspricht Swedenborgs Theorien in seinen wissenschaftlichen Werken. In Draft on the 
Origin of the Soul (= SWEDENBORG 1984b, 70) schreibt er, dass die einfache Hirnrinde, deren 
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»Arbeit intellektuell oder rational ist«, der Ort ist, wo die erste Essenz der Seele »gezeugt und 
fortgepflanzt wird«. Er fügt hinzu, dass »die Seele auf diese Art in jedem Tier fortgepflanzt 
wird«. In Draft on the Reproductive Organs (= SWEDENBORG 1928) erklärt er, wie diese Essenz 
durch Fasern vom Gehirn transportiert wird, wenn sie vom Blut aufgenommen und in die Ho-
den gebracht wird. Diese »erste Essenz des Samens liefert das, was die lebensnotwendige Essenz 
ist, das heißt, das Leben selbst und die Grundlage und Anfänge des körperlichen Lebens« (§43). 
Sie wird »im Hoden extrahiert [und] anschließend eingehüllt in eine regelmäßige Reihe von 
Hüllen« oder Verpackungen in den Nebenhoden, den Samenblasen, der Prostata und der 
Harnröhre. (§41). Diese zusammengesetzte Flüssigkeit ist das, was wir als Sperma bezeichnen 
würden. Die Spermien selbst tut Swedenborg als trügerische Erscheinung ab, die durch die ak-
tive Bewegung des lebendigen Samens verursacht wird. (§§171-174). Man kann also erkennen, 
dass die Beschreibung im vorliegenden Abschnitt, obwohl sie etwas metaphorisch ausgedrückt 
ist, auf seinem Verständnis des physikalischen Vorgangs, mit dem Sperma gebildet wird, ba-
siert. Dies entspricht ziemlich genau den Theorien zur menschlichen Fortpflanzung, die es zu 
seiner Zeit gab. Für mehr zu diesen Theorien siehe ROE 1981, PINTO-CORREIA 1997 und COBB 
2006. Für den Glauben in der Antike, dass der menschliche Samen aus dem Gehirn stammt, 
siehe ONIANS 1954, 109-115, der das Wort cerebrum tatsächlich mit dem lateinischen Verb cre-
are, »erschaffen« (125, 150), verbindet, obwohl Etymologen dies nicht so sehen. Der Glaube, 
dass die Seele von den Eltern auf das Kind übertragen wurde, im Gegensatz zu einer spontanen 
Erschaffung durch Gott im Moment der Zeugung, wird Generatianismus genannt. Siehe AL-
MOND 1994, 9-13. [SS] 
WCR 584b (NCE 2-239). Vergleiche WCR 425(3) oben ebenso wie HG 45, wo schlechte und 
gute Tiere voneinander auf der Grundlage von Zahmheit unterschieden werden, welche Do-
mestikation oder Nützlichkeit für die Menschheit gleichkommt. Ähnlich nennt Swedenborg 
hier die Art von wildem Baum »schlecht«, die als robuster Wurzelstock dient, aber ohne Auf-
pfropfung keine nützlichen Früchte trägt. Dieses Schlechte ist jedoch mehr als nur ein einfacher 
Verweis auf die relative Nützlichkeit von Pflanzen und Tieren. Es spiegelt das Böse im Univer-
sum wider, das aus den Fehlern der Menschheit entstand. Hierzu siehe NCE-Anmerkung 2-66 
und die Verweise in NCE-Anmerkung 1-167. [SS] 
WCR 585(1)a (NCE 2-240). Obwohl in der Antike bereits eine geschlechterartige Unterschei-
dung zwischen Pflanzen bekannt war, wurde die Fortpflanzung von Pflanzen erst von For-
schern im späten 17. Jahrhundert als analog zur Fortpflanzung von Menschen beschrieben. Ei-
nige der bedeutenden Naturalisten, die diese Ansicht verfochten, waren Sébastien Vaillant 
(1669-1772) und Claude-Joseph Geoffroy (1685-1752 in Frankreich sowie Nehemiah Grew 
(1641-1712) in England. Diese Theorie der Sexualität bei Pflanzen war weithin bekannt, wenn 
auch nicht vollständig akzeptiert, zu der Zeit, als Swedenborgs angeheirateter Cousin Karl von 
Linné (1707-1778) begann, sein Taxonomiesystem auszuarbeiten, das auf den Fortpflanzungs-
organen von Pflanzen basierte. Siehe SCHIEBINGER 1993, 18-19. [SS] 
WCR 585(1)b (NCE 2-241). Swedenborgs Aussage über das Geschlecht von Pflanzen stellt 
einen starken Gegensatz zum Klassifizierungssystem dar, das von Linné aufgestellt hatte (siehe 
NCE-Anmerkung 2-240): Die ursprüngliche Grundlage für von Linnés System war ein Ver-
gleich von Pflanzenteilen mit den männlichen und weiblichen Geschlechtsorganen des Men-
schen. In seinem System können Pflanzen also männlich oder weiblich sein. (Tatsächlich be-
zieht Swedenborg sich auf diese Art Vergleich zu Beginn dieses Abschnitts). Zu Swedenborgs 
Zeit hatte von Linnés System nicht die starre Autorität, die wir ihm heute beimessen: Obwohl 
es bereits in den späten 1730ern langsam akzeptiert wurde, stand es das ganze 18. Jahrhundert 
hindurch in Konkurrenz mit etwa 50 anderen Systemen (SCHIEBINGER 1993, 14). Die Bezeich-
nung der Erde als Mutter ist auch bei Aristoteles zu finden, zum Beispiel in Generation of Ani-
mals 716a, und in der alchemistischen Tradition, zum Beispiel in den Schriften des deutschen 
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Alchemisten Michael Maier (1569-1622). Siehe SCHIEBINGER 1993, 56-57. Für eine Äußerung, 
die anzudeuten scheint, dass es im Pflanzenreich beide Geschlechter gibt, siehe EL 222(3). [SS] 
WCR 585(2)c (NCE 2-242). Swedenborg sah, wie andere Physiologen seiner Zeit, das Kreis-
laufsystem des Körpers als ein System von Filtern, das reine von unreinen Elementen trennte 
(siehe NCE-Anmerkung 2-132). Die reinste Form des Blutes, das Endergebnis nach mehreren 
Filterdurchläufen, waren die Lebensgeister, der »Saft der Seele« (siehe NCE-Anmerkung 1-
506). Es sind diese Lebensgeister, mit denen er den gereinigten Saft hier indirekt vergleicht. 
[Die Herausgeber] 
WCR 585(2)d (NCE 2-243). Der heute akzeptierte Vergleich besagt, dass die Frucht das ent-
wickelte Ovarium einer Pflanze ist. Swedenborg vergleicht die Frucht mit dem Hoden, da er 
dieses Organ als den Ort sah, wo ein lebenswichtiger Samen, der seinen Ursprung woanders im 
Körper hatte, in Hüllen gewickelt wird und reift, genau wie der Samen eines Apfels zum Beispiel 
in der Frucht reift. Für Swedenborgs Theorie zur Entwicklung des menschlichen Samens siehe 
NCE-Anmerkung 2-238. [SS] 
WCR 585(2)e (NCE 2-244). Zum Konzept der »Pflanzenseele« - einer Art nährender Kraft, 
die lebendige Dinge auf einer grundlegenden Ebene am Leben erhält - siehe NCE-Anmerkung 
1-175. Für die Verbindung zwischen der Pflanzenseele und dem Saft der Pflanze siehe NCE-
Anmerkung 1-467. [Die Herausgeber] 
WCR 585(3)f (NCE 2-245). Für Swedenborgs Interesse an Bienen und insbesondere an Jan 
Swammerdams Werk über sie siehe NCE-Anmerkung 1-58. [Die Herausgeber] 
WCR 585(4)g (NCE 2-246). Für die Theorie, dass Ausdünstungen eine treibende Kraft für 
das Wachstum von Mineralien und Pflanzen sind, siehe WCR 785 und NCE-Anmerkung 2-
113. Siehe auch die Aussage in einem von Swedenborgs frühen wissenschaftlichen Werken, 
dass »es unzählige Arten von Ausdünstungen gibt, die von jedem Körper ausgehen« (Principia 
Rerum naturalium Teil 2, Kapitel 2 [= SWEDENBORG [1734] 1988a, 1:254]). Hier soll der Ur-
sprung der Ausströmung von Staubkörnern Wärme sein, die aus der geistigen Welt selbst 
durchsickert. Die Passage ist bemerkenswert wegen dieser indirekten Erwähnung einer Art 
Schnittstelle zwischen dem Geistigen und dem Natürlichen. [SS] 
WCR 587a (NCE 2-247). Mehr zu dem philosophischen Begriff »Mittelursache« unter NCE-
Anmerkung 1-157. [JSR] 
WCR 590(2)a (NCE 2-248). Das lateinische Wort für Käfer hier (cantharis) könnte speziell 
auf Lytta vesicatoria, verweisen, die Spanische Fliege (manchmal fälschlicherweise als Cantaris 
vesicatroia identifiziert), einen Ölkäfer, der für medizinische Zwecke verwendet wurde. Er ist 
eher grün als golden. Es gibt jedoch auch Blatthornkäfer in der Neuen Welt, die erstaunlich 
echt so aussehen, als wären sie aus reinem Gold, zum Beispiel Chrysina resplendens, Chrysina 
chrysargyrea oder Chrysina limbata (CARLTON 2011, IVIE 2011). Manche von ihnen wurden 
von den amerikanischen Ureinwohnern als Dekoration verwendet. Swedenborg könnte solche 
Käfer in einem Museum gesehen haben oder in einer der Kunst- und Wunderkammern, die 
damals beliebt waren (KORS 2003, 2:23-24, 29, 446-447) und für die Swedenborg, wie doku-
mentiert ist, Interesse zeigte (TAFEL 1877, 6, für Beispiele seiner Museumsbesuche siehe TAFEL 
1877, 15-16, 37, 37, 79-80). Zum Leuchten von Sumpflichtern siehe NCE-Anmerkung 1-149. 
Das Leuchten von faulem Holz, das hier beschrieben wird, könnte von mehreren verschiedenen 
Arten von phosphoreszierendem Fungus stammen. Weißer Phosphor durchläuft Chemilumi-
neszenz (Leuchten, das bei einer kalten chemischen Reaktion entsteht), wenn er mit Luft in 
Berührung kommt. Diese Eigenschaft wurde über ein Jahrhundert, bevor die Wahre Christliche 
Religion geschrieben wurde, entdeckt. [SS] 
WCR 591a (NCE 2-249). Die in der Kirche allgemein verbreitete Redensart, dass der innere 
Mensch vor dem äußeren reformiert werden muss, basiert auf Mt 23,25-28, insbesondere auf 
der Metapher in Vers 26, die lautet: »Du blinder Pharisäer, reinige zuerst das Innere des 
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Bechers, damit auch das Äußere rein werde!« Für ähnliche Aussagen in der christlichen Bibel 
siehe Lk 11,37-41; Röm 2,28-29 und 2Kor 4,16. Siehe auch NCE-Anmerkung 2-351. [LSW, RS] 
WCR 596(1)a (NCE 2-250). Der lateinische Ausdruck tentatio spiritualis wurde hier mit »gei-
stige Versuchung« übersetzt. Der Übersetzer der NCE-Ausgabe der Wahren Christlichen Reli-
gion weist an dieser Stelle darauf hin, dass tentatio sechs Hauptbedeutungen in Swedenborgs 
Theologie hat, die alle mit der Grundbedeutung »versuchen« in Verbindung stehen und die alle 
verwendet werden, um verschiedene Aspekte der menschlichen Erfahrung während einer »cri-
sis of the spirit« (eine Krise des Geistes: so die Übersetzung von tentatio spiritualis in NCE-
Ausgabe an dieser Stelle) auszudrücken. Dieses Wort bezeichnet: (1) »einen Überfall« 
oder »Angriff«, da Swedenborg schreibt, dass so eine solche Krise beginnt - mit einem Angriff 
von der Hölle (HG 1690), (2) »einen Versuch«, da solche Angriffe ein Versuch seitens der Hölle 
sind, die Kontrolle über den Menschen zu erlangen (NJ 190). (3) »ein Testen« oder »ein getestet 
werden«, denn, obwohl das Ziel der Hölle nicht ein »Testen« sein mag, dienen Krisen des Gei-
stes dazu, den Menschen zu testen, und er kann dabei entweder sozusagen bestehen oder durch-
fallen (in dem Sinne, dass man entweder dem Herrn erlaubt, zu siegen, oder man unterliegt, 
siehe NJ 192), (4) »eine Verführung zum Bösen«, da Verführung ein Aspekt des Angriffs ist: 
Die Hölle greift das Gute an, das der innere Mensch liebt, indem sie Verlangen anfacht und 
unreine Gedanken und Impulse aufwirbelt, die noch im äußeren Menschen vorhanden sind 
(NJ 196), (5) »ein Gefecht« oder »einen Kampf«, nämlich zwischen Himmel und Hölle, da ein 
Kampf stattfindet, wenn der Himmel Widerstand leistet und den Angriff der Hölle abwehrt 
(HG 6657(2) und EO 100). (6) »eine qualvolle, schmerzhafte, schwierige Erfahrung«, die übli-
cherweise in totaler Verzweiflung gipfelt, gefolgt von Trost (HG 1787(3) und NJ 196), denn so 
fühlt sich eine Krise des Geistes für den Menschen an. Die drei Bedeutungen, die vielleicht am 
häufigsten in Swedenborgs Theologie verwendet werden, sind die erste, die fünfte und die sech-
ste: Angriff auf den Menschen, Kampf in ihm und Qual. Für einen allgemeinen Überblick zu 
diesem Thema mit zahlreichen Verweisen auf Himmlische Geheimnisse siehe NJ 187-201. [JSR] 
WCR 597(2)a (NCE 2-251). Swedenborg präzisiert hier nicht, was er mit dieser »geistigen 
Versuchung« (Lateinisch: quandam spiritualem tentationem) meint. Vergleiche die Aussage, 
die er anderswo wiederholt, dass vor allem in der jüngeren Vergangenheit »wenige« in eine 
Krise des Geistes oder geistige Versuchung geführt wurden (HG 4274(2), 8164, 8965, NJ 193 
und OE 897(2)). Mehr zur Einführung des Glaubens an drei Götter durch das Konzil von Nicäa 
unter WCR 632-634. [JSR] 
WCR 597(2)b (NCE 2-252). Für eine Passage, in der mehr Details zu einer Unterhaltung in 
der geistigen Welt zum Thema Zerknirschung zu finden sind, siehe WCR 515 oben. [JSR] 
WCR 602a (NCE 2-253). Obwohl der Verweis auf eine doppelköpfige Leibesfrucht hier sym-
bolisch zu verstehen ist, spiegelt Swedenborgs Wahl des Symbols das enorme Interesse an so-
genannten Monstern oder missgebildeten Menschen und Tieren während der Aufklärung wi-
der. Ihre Leichname wurden gesammelt und sorgfältig untersucht in der Hoffnung, Hinweise 
zur Embryologie und sogar zu religiösen Fragen zu gewinnen. So wurden zum Beispiel jene, die 
glaubten, dass Menschen aus winzigen »vorgeformten« Individuen wuchsen, die unversehrt 
von Evas Gebärmutter weitergegeben wurden, vor die Herausforderung gestellt, die Existenz 
von missgebildeten Nachkommen zu erklären: Wie konnte Gott zulassen, dass solche »Mon-
ster« entstanden? Für die Zeichnung eines Forschers aus ungefähr jener Zeit, die siamesische 
Zwillinge zeigt, die sich eine gemeinsame Brust teilen und so den Anschein einer »doppelköp-
figen Leibesfrucht« erwecken, siehe ROE 1981, 134. Mehr zu Monstern unter PINTO-CORREIA 
1997, 144-182 und ROE 1981, 124-125, 132-135. Für den Glauben, dass Geburtsfehler, die Folge 
von ungebührlichem Geschlechtsverkehr waren, siehe Secrets of Heaven Band 1 (= SWEDEN-
BORG [1749-1756] 2008), Seite 645 Anmerkung 456. [SS] 
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WCR 604a (NCE 2-254). Für das alte Bild des Menschen als Mikrokosmos und für Sweden-
borgs Verweis auf einen »Mikrouranos« siehe NCE-Anmerkung 1-184. [Die Herausgeber] 
WCR 605a (NCE 2-255). Der lateinische Originaltext scheint hier fehlerhaft zu sein. Dem 
Satz, so wie er dort steht, scheint ein Satzglied zu fehlen. Übersetzer haben diesen und den 
nächsten Satz bei der Übertragung ins Englische entweder weggelassen (wie Clowes in Sweden-
borg [1771] 1781) oder haben mehrere unterschiedliche Interpretationen entwickelt. Im Origi-
nal steht Accedit, quod fallacia hoc confuderit, quae est, quod quia homo intellectu ascendere 
potest, paene in lucem Caeli, & inde ex intelligentia cogitare & loqui de spiritualibus, qua-
liscunque Amor voluntatis ejus sit; was wie folgt übersetzt werden könnte: »Außerdem hat ein 
falscher Eindruck in dieser Hinsicht zu Verwirrung geführt - der Eindruck, dass wir, weil wir 
mit unserem Verstand beinahe in das Licht des Himmels aufsteigen können und darum ver-
nünftig über geistige Dinge denken und sprechen können, unabhängig davon, wie es um die 
Liebe in unserem Willen steht ...« (Hervorhebung hinzugefügt). Der lange Nebensatz, der 
mit »weil« beginnt, wird nie durch ein Satzglied beendet, in dem steht, was der daraus entste-
hende falsche Eindruck ist. Vermutlich wäre es der Eindruck, dass wir wiedergeboren wurden 
und nun geistig sind, während wir in Wahrheit nicht wiedergeboren wurden und immer noch 
höllisch sind. In der Übersetzung hier wurde faktisch das Wort quia (»weil«) ignoriert. [JSR] 
WCR 606a (NCE 2-256). Für Bibelstellen, in denen Schlaf mit dem irdischen Leben assoziiert 
wird und das Wachsein mit dem geistigen Leben, siehe Mk 13,32-37; Röm 13,11-13; 1Kor 
15,33-34; Eph 5,1-16 und 1Thess 5.6-8. Siehe auch EO 158 und OE 187, 1006(1). [LSW] 
WCR 606b (NCE 2-257). Die hier genannten Objekte werden mit der Stiftshütte assoziiert, 
dem heiligen Zelt, das von den Stämmen Israels im Zentrum errichtet wurden, wenn sie wäh-
rend ihrer Wanderung in der Wildnis ihr Lager aufschlugen, siehe 2Mose 25,8-9. Der Leuchter 
sowie dessen Lampen und Öl werden in 2Mose 25,31-40; 27,20-21; 37,17-24 und 3Mose 24,1-4 
beschrieben. Für eine detaillierte Erklärung des geistigen Sinns dieser Gegenstände siehe HG 
9547-9577, 9778-9789. Der Tisch für das Schaubrot und das Schaubrot selbst werden in 2Mose 
25,23-30; 37,10-16 und 3Mose 24,5-9 beschrieben. Für eine detaillierte Erklärung des geistigen 
Sinns dieser Gegenstände siehe HG 2177(7), 7978, 9526-9546, 9993(5). Siehe auch WCR 707. 
Der Räucheraltar und der Weihrauch werden in 2Mose 30,1-10.34-38; 37,25-29 beschrieben. 
Eine Erklärung des geistigen Sinns dieser Dinge ist in HG 10176-2032, 10289-10310 zu finden. 
[LSW] 
WCR 607(1)a (NCE 2-258). Das hier genannte Werk, Eheliche Liebe, wurde von Swedenborg 
1768 veröffentlicht. [JSR] 
WCR 607(3)b (NCE 2-259). Informationen zur Vorstellung der Versammlung und Zusam-
mengesellung mit den Ihrigen sind in der NCE-Anmerkung 1-68 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 608a (NCE 2-260). Wechselwirkung zwischen Seele und Körper, ursprünglich eine 23-
seitige Broschüre, wurde von Swedenborg 1769 privat verteilt (HYDE 106, 519). [JSR, SS] 
WCR 608b (NCE 2-261). Diese Aussage über den Körper Christi basiert auf Röm 12,4-5; 1Kor 
12,12-27 und Eph 4,1-16. Obwohl die Aussage, dass »Christus das Leben dieses Leibes« ist, eher 
implizit als direkt in diesen Bibelstellen geschrieben steht, kann sie doch aus verschiedenen 
anderen Stellen im Neuen Testament so verstanden werden, zum Beispiel Joh 1,1-15; 15,1-8; 
17,2-3; 20,30-31; Röm 6,23; Gal 2,22 und Kol 3,4. [JSR, LSW] 
WCR 611a (NCE 2-262). Die »Würmer«, auf die Swedenborg in diesem Vergleich anspielt, 
sind wahrscheinlich die Larven des Apfelwicklers, der in Europa heimisch ist. Apfelwickler sind 
allgemein dafür bekannt, Äpfel »madig« zu machen. Die Köpfe der Larven sind deutliche dunk-
ler als ihre Körper (CARLTON 2011). [SS] 
WCR 614(1)a (NCE 2-263). Die traditionelle christliche Vorstellung, dass Sünden durch das 
Blut Christi weggewaschen werden, basiert insbesondere auf Hebr 9,11-27; 1Joh 1,5-10 und 
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Offb 1,5, 7,14. Für weitere Erörterungen zu diesem Thema siehe WCR 567, 706, HG 7317-7318, 
9014(3), NJ 166, EO 19, 378-379, 838 und OE 30, 475-476. [LSW] 
WCR 614(2)b (NCE 2-264). Zur Entsorgung von Unrat außerhalb der israelitischen Lager 
siehe 5Mose 23,12-14. Siehe auch 2Mose 29,14 und 3Mose 4,12. Für weitere Kommentare und 
Verweise auf Bibelstellen zum Thema Unrat und dessen Entsorgung außerhalb des Lagers so-
wie zur Symbolik des Lagers für den Himmel und der Wüste für die Hölle siehe WCR 569 (5), 
HG 10037-10038, EL 431, OE 922(1). [LSW] 
WCR 614(3)c (NCE 2-265). Mehr zur »Rotte des Drachens«, die sich aus jenen zusammen-
setzt, die den Drachen wie in Offb 12,3-4 beschrieben bilden, unter NCE-Anmerkung 2-272 
unten. [Die Herausgeber] 
WCR 615a (NCE 2-266). Swedenborg spielt hier auf Jesu Unterhaltung mit Nikodemus in Joh 
3,3-8 an. Die griechische Originalversion der relevanten Worte, die Jesus äußert, lautet 
γεννηθῆναι ἄνωθεν (gennethênai ánothen), (Joh 3,7), was »von oben her ...« oder »von neuem 
geboren werden« bedeutet. In lateinischen Bibeln taucht regenerari nirgends als Übersetzung 
von Joh 3,7 auf. Die Vulgata beispielsweise hat »nasci denuo«. Und auch in deutschen Bibeln 
findet man nicht das deutsche Äquivalent von »regenerari« (wiedergeboren werden). Luther 
hat »von Neuem geboren werden« (Joh 3,7). »Wiedergeburt« taucht hingegen in deutschen 
Versionen von Tit 3,5 auf, wo es als Übersetzung eines anderen griechischen Ausdrucks ver-
wendet wird, nämlich des Worts παλιγγενεσία (palingenesía). [JSR, SS, TN] 
WCR 617a (NCE 2-267). Durch Reihe von komplexen und miteinander verwobenen Verglei-
chen, die in diesem Absatz enthalten sind, hindurch bleibt der Handelnde der Mensch, der im 
Anfangssatz beschrieben wird - auch wenn dieser Mensch kurz nacheinander mit einem Tier, 
das nur nach unten blickt, einer Raupe und einem Reptil verglichen wird. Mehr zum Gebrauch 
von Vergleichen in diesem Werk siehe NCE-Anmerkung 1-4. [LSW] 
WCR 618(1)a (NCE 2-268). Für Verweise auf viele Bibelstellen, in denen es um diese und an-
dere Lehren über den Herrn geht, siehe WCR 81-108 und LH 1-45. [LSW] 
WCR 618(3)b (NCE 2-269). Obwohl die exakte Formulierung der Aussagen, die folgen, so 
nicht im Kapitel über den Glauben (WCR 336-391) zu finden ist, tauchen ähnliche Aussagen 
in WCR 349, 353, 354(3), 360-361, 367(2) und 385 auf. Siehe auch WCR 392 im Kapitel über 
die Nächstenliebe und gute Werke (WCR 392-462). [LSW] 
WCR 619(1)a (NCE 2-270). »Das Tal Hinnom« bezieht sich auf das Tal der Kinder Hinnoms 
( םנה ־ןב איג   [ge ben-hinnom]) südlich von Jerusalem, wo die Israeliten einst ihre Kinder Moloch 
opferten, dem Gott der Ammoniter (2Chr 33,6, Jer 32,35). Im Zuge seiner Befolgung der Ge-
bote der kürzlich wiederentdeckten Thora zerstörte Josia, der König Judahs, diesen Ort im Rah-
men seines Kampfes gegen die Götzenverehrung (2Kön 23,10). In Übereinstimmung mit dieser 
historischen Zerstörung, wurde der Ort später als Müllhalde genutzt und wurde auch als ein 
Ort für Begräbnisse (Jer 7,31-33). Zur Zeit des Neuen Testaments war »Gehenna« (abgeleitet 
von dem Hebräischen Namen für »Tal Hinnom«) mehr oder weniger ein Synonym für die 
Hölle und wird in manchen heutigen Bibelversionen so übersetzt. Siehe zum Beispiel Mk 
9,43.45 in der Lutherbibel 2017. Vor diesem biblischen Hintergrund schwingt also bei »unter 
den Gebeinen im Tal Hinnom vergraben« die Konnotation von einer Vermischung mit dem 
Bösen und Falschen der Hölle mit. Für den geistigen Sinn des Tals Hinnom siehe HG 1292(3) 
und OE 629(25). [LHC, RS, LSW] 
WCR 619(4)b (NCE 2-271). Fackeln, die in Hochzeitsprozessionen getragen wurden, waren 
ein Symbol für Eheschließungen seit dem Altertum. Siehe zum Beispiel Vergil Ekloge 8,29 und 
Ovid Metamorphosen 10,6. »Die Ehe zwischen dem Guten und Wahren« ist ein zentrales Kon-
zept in Swedenborgs Theologie, welches besagt, dass alles im Universum aus einer Verbindung 
von Liebe (dem Guten) und Weisheit (dem Wahren) in Gott geschaffen wurde und somit ein 
Ausdruck dieser Ehe ist. Folglich hat alles im Universum diese Ehe auch in sich. Im einzelnen 



Anmerkungen 355 

Menschen wird diese Ehe als die Verbindung von Willen und Verstand, oder dem Guten und 
dem Wahren, empfunden. Dies ist die »Ehe«, die von der hier erwähnten dritten Sphäre über-
wältigt wird. Für mehr zur Ehe vom Guten und Wahren (auch »die himmlische Ehe« genannt) 
und ihrer Beziehung zur zwischenmenschlichen Ehe siehe HG 2508, 3852, 3960, 9961, HH 366-
386 und EL 60-67, 83-102. Mehr zum Guten und Wahren unter NCE-Anmerkung 1-7. [LSW, 
SS] 
WCR 619(5)c (NCE 2-272). Die »Angehörigen des Drachens« sind jene, die den Drachen bil-
den wie in Offb 12,3-4 beschrieben. In Offb 12,7-9 wird der Drachen auf die Erde hinab gewor-
fen, nachdem er den Kampf mit Michael und seinen Engeln verloren hatte. Offb 12 endet mit 
dem Drachen immer noch auf der Erde, wo er Krieg gegen jene führt, »die Gottes Gebote halten 
und haben das Zeugnis Jesu« (Offb 12,17, Lutherbibel 2017). Der Drachen bleibt bis zu den 
Ereignissen von Offb 20,1-10 auf der Erde, die darin gipfeln, dass er »in den Pfuhl von Feuer 
und Schwefel« geworfen wurde, wo er »Tag und Nacht, von Ewigkeit zu Ewigkeit« gequält wer-
den wird (Offb 20,10, Lutherbibel 2017). Swedenborg definiert den Drachen als »diejenigen in 
der protestantischen Kirche, welche aus Gott drei [Personen] und aus dem Herrn zwei [Natu-
ren] machen und die tätige Liebe vom Glauben trennen, und diesen und nicht zugleich auch 
jene für seligmachend erklären« (EO 537). Für eine Beschreibung, wie die letzte Verurteilung 
dieser Gruppe in der geistigen Welt stattfand, was dazu führte, dass viele gute Geister aus der 
Sphäre des Drachens befreit wurden, siehe Supplements 14-31. Laut Swedenborgs Bericht dort 
war der Drachen in der geistigen Welt besiegt worden. Er fügt hier hinzu, dass der Einfluss des 
Drachens auf die physische Welt erhalten blieb. Dies stimmt mit der Beschreibung dieser Er-
eignisse überein, die in Offb 12,7-9 zu finden ist. [LSW] 
WCR 619(6)d (NCE 2-273). Der lateinische Begriff, der hier mit »Baltisches Meer« übersetzt 
wurde, lautet mari Orientali, wörtlich »das östliche Meer«. Zum Gebrauch dieses Begriffs zu 
Swedenborgs Zeit siehe HELANDER 2004, 241-242, 263. Der Ausdruck hat im modernen schwe-
dischen Wort für dieses Meer, Östersjön (»Ostsee«) überlebt. Der lateinisch Begriff mari Oc-
cidentali, der hier als »Nordsee« übersetzt wurde, bedeutet wörtlich »das westliche Meer«. Er 
bezieht sich auf das Gewässer zwischen Skandinavien und Nordeuropa im Osten und Großbri-
tannien im Westen. Die Nordsee, inklusive des Kattegats und des Skagerraks (zwei Nordsee-
straßen in der Nähe von Schweden), wird von den Schweden immer noch als »das Westmeer« 
(Västerhave) bezeichnet. Siehe ALEXANDERSSON 1982, 27. Wie Swedenborgs Vergleich hier na-
helegt, ist die Sicht zwischen dem Baltischen Meer und der Nordsee durch dazwischenliegende 
Landmassen versperrt. [LSW, SS] 
WCR 620a (NCE 2-274). Der Sinn dieses Vergleichs ist nicht, dass die Sonne wie ein Sack 
erscheinen würde, sondern dass sie schwarz erscheinen würde. Im Vers aus der Offenbarung, 
den Swedenborg hier nennt, Offb 6,12, wird die Sonne explizit als »schwarz wie ein härener 
Sack« beschrieben. Ein härener Sack (Hebräisch: קש  [saq], Griechisch: σάκκος [sákkos]) war 
ein grob gewebter Sack aus Haar, üblicherweise schwarzem Ziegenhaar, der in der Antike als 
Zeichen der Trauer oder Buße getragen wurde. [LSW, SS] 
WCR 620b (NCE 2-275). Gutta serena war ein zu Swedenborgs Zeiten gebräuchlicher Begriff 
für Blindheit unbekannter Ätiologie. Serena (hell, klar) deutete an, dass das vordere Segment 
des Auges klar und heiter war, dass es also keinen sichtbaren Grund für die Erblindung gab, 
keine Narbe der Hornhaut, keine Entzündung, kein Katarakt. So wurde gutta serena zum Stich-
wort für Blindheit aufgrund einer nicht nachvollziehbaren hinteren Ursache, einer Schädigung 
der Netzhaut, des Sehnervs oder des Gehirns. Mit dem Ophthalmoskop wurde 1851 die Dia-
gnose gutta serena plötzlich altmodisch und unzulänglich. Swedenborg beschreibt die gutta 
serena in WCR 645, siehe auch WCR 346. [TN und JSR] 
WCR 621(2)a (NCE 2-276). An dieser Stelle werden in der Erzählung vier Hauptkategorien 
von Christen in Großbritannien erwähnt: Katholiken und drei Arten von Protestanten. Die 
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Identität der Katholiken ist eindeutig genug. Die Menschen, die die Briten hier als »unsere ge-
heiligte Geistlichkeit« bezeichnen, sind vermutlich Anglikaner. »[A]ndere, die sich ebenfalls als 
Protestanten bezeichneten«, bezeichnet wahrscheinlich Presbyterianer. Mit die »protestanti-
schen Dissenter« (sectarii) sind wahrscheinlich kleinere protestantische Glaubensgemeinschaf-
ten in Großbritannien zu jener Zeit wie die Quäker und die Herrnhuter gemeint. [JSR] 
WCR 621(10)b (NCE 2-277). Es gibt eine leichte Verzerrung zwischen dem, wie die Frage 
formuliert ist, und der Antwort, die die Geister erhalten. Die Geister fragen im Wesentlichen, 
ob den Menschen die Fähigkeit des »Wie-von-sich-tuns« angeboren ist. Die Frage ist äquiva-
lent zu: »Ist es eine angeborene Eigenschaft des Menschseins, dass wir bei unseren Taten gött-
liche Eigenschaften und Kräfte beanspruchen können?« Die Engel antworten nicht direkt auf 
diese Frage. Sie beantworten scheinbar eine andere Frage: Ob wir überhaupt allein handeln 
können. Die Implikation ist, dass wir nicht einmal soweit von uns aus handeln könnten, um 
göttliche Eigenschaften und Kräfte beanspruchen zu können. Die Engel fügen dann hinzu, dass 
diese Unfähigkeit keine Rolle spielt, weil Gott uns (im Umkehrschluss), indem er uns die Fä-
higkeit gegeben hat, überhaupt zu handeln, uns die Fähigkeit gegeben hat, seine Eigenschaften 
und Kräfte zu beanspruchen. [SS, JSR] 
WCR 621(10)c (NCE 2-278). Die Engel beziehen sich offenbar (passenderweise angesichts 
der Tatsache, dass sie mit britischen Geistern sprechen) auf denselben anglikanischen Text, den 
Swedenborg in WCR 526 zitiert. Für eine Erörterung siehe NCE-Anmerkung 2-170. Streng ge-
nommen ist der Text, um den es geht, kein Gebet, wie die Engel sagen, sondern eine Ermah-
nung vom Pfarrer an die Gemeinde. [SS] 
WCR 621(10)d (NCE 2-279). Der lateinische Ausdruck reus fieri wird in diesem Abschnitt 
mit der Bedeutung »schuldig werden« verwendet. Er bezieht sich auf eine nachträgliche Schuld-
zuweisung in einem Gerichtssaal oder, wenn als Verneinung (non reus fieri) gebraucht, auf eine 
Unschuldserklärung. An anderer Stelle verwendet Swedenborg ähnliche Formulierungen für 
die Zuweisung von Schuld oder Unschuld nach dem Tod für die Taten zu Lebzeiten auf der 
Erde (EL 530(1)). Er scheint damit sagen zu wollen, dass der Mensch sowohl eine Handlung 
durchführt als auch eine Haltung dazu einnimmt., und dass es die Haltung ist, die über die 
geistige Schuld des Menschen für die Tat entscheidet. In anderen Passagen schreibt Sweden-
borg, dass Schuld nur dann resultiert, wenn Wille und Verstand zusammenarbeiten, siehe HG 
9009(2-3), 9012. Für ähnliche Passagen siehe WCR 154(4), HG 6324, 9075, 9132, HH 302, GV 
290, 294, 320-321 und OE 1147(3-4). [JSR, SS] 
WCR 621(12)e (NCE 2-280). Für den historischen Kontext zu diesem Verweis auf spre-
chende Skulpturen siehe NCE-Anmerkung 1-103. [Die Herausgeber] 
WCR 621(12)f (NCE 2-281). Swedenborg erwähnt solche Atheisten kurz in WCR 12(10), 382, 
695(5) und 759(3). Für eine Beschreibung ihres Erscheinungsbildes »im geistigen Licht« siehe 
GLW 537. Für einige der bedeutendsten atheistischen Stimmen seiner Zeit siehe NCE-Anmer-
kung 1-600. [Die Herausgeber] 
WCR 621(13)g (NCE 2-282). Der Verweis auf »etwas Flammendes« hier, das »aus dem Him-
mel« herabkommt, erinnert an ein Ereignis, das in Apg 2,2.3 aufgezeichnet ist, bei dem die 
Apostel eine Vision von zungenartigen Flammen hatten, die am Pfingsttag über sie kamen. 
[JSR] 
WCR 623(1)a (NCE 2-283). Mehr zu der Rechtfertigung durch den Glauben allein unter 
NCE-Anmerkung 2-291. [JSR] 
WCR 623(4)b (NCE 2-284). In dieser Dreierfolge bezieht sich »der Schöpfer und Erhalter« 
auf den Vater, wie er in der traditionellen christlichen Theologie gesehen wird, »der Retter und 
Erlöser« auf den Sohn und »der Erleuchter und Lehrer« auf den Heiligen Geist. [LSW] 
WCR 623(5)c (NCE 2-285). Für die Erhebung der verschiedenen Attribute Gottes zu unab-
hängigem Gottesstatus durch die alten Heiden siehe NCE-Anmerkung 1-45. [Die Herausgeber] 
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WCR 624(1)a (NCE 2-286). In dieser Denkwürdigkeit kann Swedenborg »um Mitternacht« 
in der Geisterwelt aufwachen (die sich unterhalb des Himmels in der geistigen Welt befindet) 
und kann dennoch ein Stück Papier »blendend weiß« in der Sonne des Himmels über ihm se-
hen, da die Sonne im Himmel nie untergeht (HG 10134(10), EL 137(5)). [LSW, JSR] 
WCR 625(2)a (NCE 2-289). Alpha und Omega sind der erste und letzte Buchstabe des grie-
chischen Alphabets. Für eine Erklärung ihres Sinns und ihrer Bedeutung siehe WCR 19(2). 
[JSR] 
WCR 625(3)b (NCE 2-290). Wie im Fall von 47 der 77 Erzählungen von Denkwürdigkeiten 
in seinen Werken ist der Bericht hier eine Wiederholung aus einem früheren Buch, das Swe-
denborg veröffentlichte. COLE 1991 zeigt auf, dass ein Fehler in der Erstausgabe bei genau die-
sem Verweis auf die Offenbarung darauf schließen lässt, wie Swedenborg vorging, wenn er dem 
Drucker den Text solcher wiederholten Erzählungen lieferte. Der Verweis, der wie üblich aus 
einer Kombination von römischen Zahlen für die Kapitel und arabischer Zahlen für die Verse 
besteht, lautet »XII: XXI: 1. 2. 9. 10.« und steht für »Kapitel 12 Kapitel 21, Verse 1, 2, 9 und 10«. 
Die falsche Nennung von zwei Kapitelnummern hier kann auf eine fehlerhafte Kustode auf 
Seite 63 der Erstausgabe von der Ehelichen Liebe 81 zurückgeführt werden. (Im 18. Jahrhundert 
war es üblich, in gedruckten Büchern, eine »Kustode«, die mindestens aus den ersten paar 
Buchstaben des ersten Wortes auf einer bestimmten Seite bestand, in die rechte untere Ecke der 
vorherigen Seite unter die letzte Zeile zu drucken.) Das erste Wort auf der Seite 64 der Ehelichen 
Liebe ist »XXI,« welches richtig auf das Kapitel 21 verweist, aber der Setzer dieses Buches setzte 
versehentlich »XII,« oder 12, als Kustode unten auf Seite 63. Es scheint also, dass Swedenborg, 
als er die Wahre Christliche Religion veröffentlichte und beschloss, diesen Bericht aus der Ehe-
lichen Liebe 81 einzufügen, statt ihn von Hand aufzuschreiben, dem Setzer ein Exemplar der 
Ehelichen Liebe gab, und der Setzer, dem auffiel, dass in der Kustode und im Text selbst zwei 
unterschiedliche Kapitelnummern genannt wurden, aber nicht wusste, welche die richtige war, 
beide in die Wahre Christliche Religion kopierte. [JSR] 

Anmerkungen zu Kapitel 11 | WCR 626-666 
WCR 626a (NCE 2-291). Hier und durch sein ganzes Werk hindurch verwendet Swedenborg 
das Wort »Zurechnung« (Lateinisch: justificatio) nicht mit dessen normaler Bedeutung, son-
dern als einen christlich theologischen Terminus. Zurechnung ist das Vorgehen oder der Pro-
zess, wodurch ein bestimmter Mensch von der Strafe der Sünde befreit wird und entweder für 
»gerecht« erachtet wird oder tatsächlich »gerecht« gemacht wird, das heißt »rechtschaf-
fen« und somit der Erlösung würdig. Zu Swedenborgs Zeit war einer der Hauptstreitpunkte in 
der theologischen Debatte und bei der Uneinigkeit zwischen Katholiken und Protestanten die 
Rolle, die gute Werke in diesem Prozess spielen. Die Katholiken legten großen Wert auf gute 
Werke, aber die Protestanten berufen sich auf Röm 3,28 und andere Bibelstellen, um zu argu-
mentieren, dass einzig der Glaube (das heißt »der Glaube allein«) ohne gute Werke für die Zu-
rechnung zähle und somit die alleinige Voraussetzung für die Erlösung sei. Für einen kurzen 
Überblick über den protestantischen Gebrauch dieses Begriffs siehe MULLER 1985, 162-163. 
Siehe auch NCE-Anmerkung 1-252. Für eine andere Interpretation von Röm 3,28 siehe WCR 
506(2-3). [JSR] 
WCR 627a (NCE 2-292). Mehr zum angekündigten aber nie vollendeten Appendix zu diesem 
Werk siehe NCE-Anmerkung 1-71. [JSR] 
WCR 629a (NCE 2-293). Es ist schwierig auf Deutsch die gesamte Kraft des lateinischen 
Wortspiels in diesem Absatz zu vermitteln. Die lateinischen Worte für »zweigeteilt« (duplex) 
und »Zweiheit« (duplicitas) haben eine noch weitere Spanne an Bedeutung als die entsprechen-
den deutschen Worte. Sie haben eine einfache Bedeutung wie unsere Worte »doppelt«, »zwei-
teilig« und »zweierlei«. Sie haben mehrere negative Konnotationen ähnlich wie die entsprech-
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enden deutschen Ausdrücke »Doppelzüngigkeit«, »Doppelspiel« und »Doppelmoral«, aber die 
lateinischen Worte umfassen eine positive Bedeutung, die das Deutsche nicht teilt, nämlich die 
von »Weite« und »Inklusion«. Swedenborg spielt diese positiven und negativen Bedeutungen 
hier wiederholt gegeneinander aus. [JSR] 
WCR 630a (NCE 2-294). Beelzebub war der Gott der Stadt Ekron im Alten Testament. In 
2Kön 1 versucht König Ahasja von ihm, statt von Jehovah, zu erfragen, ob er von einer Krank-
heit genesen würde, und zieht so die Verachtung Jehovahs und des Propheten Elias auf sich. 
Der Name Beelzebub bedeutet »Herr der Fliegen« auf Hebräisch. In Mt 12,24 wird er Oberster 
der Dämonen genannt und in späterer christlicher Tradition war er die rechte Hand Satans 
unter den gefallenen Engeln (siehe Milton Das verlorene Paradies 1,81). [JSR, SS] 
WCR 631a (NCE 2-295). Swedenborg bezieht sich hier auf die Praxis unter den Römern der 
Antike, Vögel zu beobachten, um festzustellen, ob eine beabsichtigte Handlung an einem be-
stimmten Tag von den Göttern erlaubt war. Neben dem Flug von wilden und zahmen Vögeln 
wurden auch ihre Anzahl, Position, ihre Schreie und ihr Fressen als bedeutsam angesehen. [SS] 
WCR 632(1)a (NCE 2-296). Konstantin der Große lebte von etwa 285 bis 337 n. Chr. Alexan-
der, der in Ägypten üblicherweise als Patriarch von Alexandria bezeichnet wird, scheint ab 312 
n. Chr. im Amt gewesen zu sein und starb möglicherweise bereits 326. Sein Geburtsdatum ist 
nicht bekannt. Arius lebte von etwa 250 bis etwa 336 n. Chr. Wie Swedenborg schreibt, war er 
ein Presbyter, oder Ältester, der Kirche in Alexandria, aber er ging als der Urheber der hier 
erwähnten arianischen Ketzerei in die Kirchengeschichte ein. Für Swedenborg war das erste 
Konzil von Nicäa (325 n. Chr.) ein noch bedeutsamerer Wendepunkt in der christlichen Ge-
schichte als die protestantische Reformation. In WCR 760 unterteilt er fast 1800 Jahre Chri-
stentum in zwei Hauptphasen, eine vor und eine nach dem Konzil von Nicäa. [JSR, SS] 
WCR 632(1)b (NCE 2-297). Für den vollständigen deutschen Text der Nicänischen und 
Athanasianischen Glaubensbekenntnisse siehe Bekenntnisschriften 1998, S. 26f. und 28–30. 
Zum Athanasianischen Glaubensbekenntnis siehe auch NCE-Anmerkung 1-25. [JSR] 
WCR 632(2)c (NCE 2-298). Die Parallelstelle zu diesem Auszug in der modernen Ausgabe 
von KOLB und WENGERT 2000 ist bei 22.1-23.4, 7 zu finden. [JSR] 
WCR 632(2)d (NCE 2-299). Das Wort »katholisch« in diesem Absatz bedeutet »universell«. 
Die Parallelstelle zu diesem Auszug in der modernen Ausgabe von KOLB und WENGERT 2000 
ist bei 24.3-4, 18-19 zu finden. [JSR]  
WCR 633(3)a (NCE 2-300). Mit »in den drei Weltteilen« meint Swedenborg hier Asien, 
Afrika und Europa. Vergleiche WCR 632(1) und 636(1). [JSR] 
WCR 634a (NCE 2-301). Die römisch-katholische Lehre, dass der Papst der Stellvertreter 
Christi ist, basiert auf zwei Stellen in der Bibel: Christi Gebot an Petrus, sich um seine Lämmer 
und Schafe zu kümmern und sie zu füttern (Joh 21,16-17), und seine Aussage, dass Petrus der 
Fels ist, auf den er seine Kirche bauen will, und er somit Petrus Macht sowohl auf der Erde als 
auch im Himmel überträgt (Mt 16,18-19). Das Papsttum wurde als Erbe dieser Macht von Pe-
trus gesehen und der Papst wurde ab dem fünften Jahrhundert sporadisch und ab dem 13. re-
gelmäßig als Stellvertreter Christi bezeichnet. Die Anrufung von Heiligen, oder die Bitte an sie, 
dass sie für die Menschen zu Gott beten, wurde in der 25. Sitzung des Konzils von Trient gebil-
ligt. Mehr zur Verehrung von Reliquien unter NCE-Anmerkung 1-326 und zum Ausschluss 
der Laien von einem der Elemente der Eucharistie unter NCE-Anmerkung 1-406. Die prote-
stantischen Reformatoren zweifelten die Gültigkeit und biblische Richtigkeit all dieser Prakti-
ken an. [JSR] 
WCR 634b (NCE 2-302). Das Fegefeuer (siehe NCE-Anmerkung 2-69) wurde in der Unions-
bulle erwähnt, die im Rahmen des Konzils von Florenz (1438-1445) aufgesetzt wurde. Eine 
Bulle zum Fegefeuer und eine weitere zum Ablasshandel wurden als Teil der 25. Sitzung des 
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Konzils von Trient (3.-4. Dezember 1536) erstellt. Mehr zum Ablasshandel unter NCE-Anmer-
kung 1-406. [JSR] 
WCR 634c (NCE 2-303). Mehr zur Dordrechter Synode und zur Prädestinationslehre unter 
NCE-Anmerkungen 2-90 und 1-407. [JSR] 
WCR 635a (NCE 2-304). Dies ist nicht die einzige Stelle, an der sich Swedenborg auf »sieben 
Kapitel der Offenbarung« bezieht, ohne zu präzisieren, welche Kapitel er meint (siehe WCR 
179 und NCE-Anmerkung 1-412 sowie KD 76, 88). Aus dem Zusammenhang hier und an an-
derer Stelle wird jedoch deutlich, dass der Text in den neun Kapiteln 8 bis 16 der Offenbarung 
relevant ist. Es bleibt jedoch unsicher, ob Swedenborg vorhatte, alle neun Kapitel aufzunehmen 
und sich einfach verzählt hat, oder, falls er nicht alle neun meinte, welches Material genau er 
ausgelassen hätte, um die Anzahl auf sieben Kapitel zu reduzieren. [JSR, LSW] 
WCR 635b. An einigen Stellen ist mit »Schilfmeer« (Swedenborg: Mare Suph) eindeutig der 
Golf von Akaba im Roten Meer gemeint (1Kön 9,26; Jer 49,21). Ein Problem ergibt sich daraus, 
dass die Rettung der Israeliten beim Auszug aus Ägypten mit dem Zug durch das Meer verbun-
den wird. Dabei gibt es Traditionen, die verschiedene Fluchtwege andeuten. Nach einigen geht 
der Weg über das Schilfmeer im oben genannten Sinn (2Mose 23,31; 4Mose 21,4; Ri 11,16), 
doch gibt es auch andere Angaben. So führt der Weg nach 2Mose 14,2.9 zu einem Lager am 
Meer, gegenüber von Baal-Zefon. Diese Stelle liegt am Mittelmeer, nahe den Sirbonischen Seen. 
Daher ist es verständlich, dass durch Traditionsmischung oft nicht festlegbar ist, wo das Schilf-
meer liegen soll, wenn nicht eindeutig der Golf von Akaba gemeint ist (vgl. 2Mose 10,19; Jos 
4,23; 24,6). Das Mirjamlied (2Mose 15,21) siedelt das Schilfmeer in der Nähe der Wüste Schur 
im Osten von Ägypten (1Mose 25,18) und in der Nähe von Kadesch (1Mose 20,1) an, also im 
nordwestlichen Teil der Halbinsel Sinai. [nach KOGLER 2009, 670] 
WCR 636(2)a (NCE 2-306). Die Aussage hier, dass das apostolische Glaubensbekenntnis nach 
der sogenannten Apostolischen Kirche benannt wurde, deutet an, dass es nicht nach den Apo-
steln selbst benannt wurde. Dies könnte ein Verweis auf die Frage der Urheberschaft des Glau-
bensbekenntnisses sein. In früheren Jahrhunderten glaubten die Christen, dass das Glaubens-
bekenntnis von den Aposteln selbst geschrieben worden war. Dies wurde jedoch ab dem 15. 
Jahrhundert infrage gestellt (KOLB und WENGERT 2000, 20). Im Appendix der Ausgabe des Kon-
kordienbuchs, die Swedenborg besaß, fügt Rechenberg eine lange Erörterung der Fragen rund 
um dieses Glaubensbekenntnis ein (Concordia 1756, Appendix Seiten 40-106) und zitiert als 
Beweis dafür, dass es nicht von den Aposteln geschrieben wurde, die Tatsache, dass das Glau-
bensbekenntnis nirgends in der Apostelgeschichte oder den Apostelbriefen erwähnt wird (Con-
cordia 1756, Appendix Seite 41). Nichtsdestoweniger wurde anerkannt, dass dieses Glaubens-
bekenntnis aus Texten stammte, die älter als das Konzil von Nicäa waren. [JSR] 
WCR 636(2)b (NCE 2-307). Dieses Zitat ist, wie viele andere Swedenborgs, ein auf die we-
sentlichen Passagen beschränktes. Zu Swedenborgs Umgang mit Zitaten heißt es in der engli-
schen New Century Edition der Wahren Christlichen Religion: In Swedenborgs Erstausgabe ist 
nur am Zusammenhang oder an Kursivschrift zu erkennen, ob es sich bei Passagen um Bibel-
texte oder Zitate aus Swedenborgs anderen Werken handelt. Anführungszeichen werden nicht 
verwendet. Die Art und Weise, wie diese Mittel im Original eingesetzt werden, lässt darauf 
schließen, dass Swedenborg sich keine Gedanken um den Unterschied zwischen direkten Zita-
ten und Paraphrasen machte, noch markierte er Auslassungen oder Änderungen des Materials, 
egal ob biblisch oder sein eigenes. [TN und JSR] 
WCR 636(2)c (NCE 2-308). Die anderen zwei Glaubensbekenntnisse, auf die sich Sweden-
borg hier bezieht, sind das Nicänische Glaubensbekenntnis und das Athanasianische Glaubens-
bekenntnis. [JSR] 
WCR 637a (NCE 2-309). In Homers Odyssee 12:85-110, 222-259, 426-446 ist Charybdis ein 
Meeresungeheuer, das mithilfe eines Strudels Schiffe zerstört, und Skylla ein Ungeheuer, das 
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an einer Klippe gegenüber dem Strudel lauert, um vorbeikommende Seefahrer zu packen und 
zu fressen. [SS] 
WCR 637b (NCE 2-310). Am Ende dieser Reihe von Verweisen auf »deutliche Stellen im Al-
ten Testament« beinhaltet die Erstausgabe einen Zusatz, der in mehrerlei Hinsicht problema-
tisch ist und darum in dieser Übersetzung nicht wiedergegeben wird: his adde Joh. IX. 15 (»die-
sen [Stellen] füge man noch Joh 9,15 bei«). Erstens ist es merkwürdig und einzigartig in Swe-
denborgs veröffentlichten Werken, dass der Leser aufgefordert wird, dem Text Bibelstellen hin-
zufügen. Swedenborg könnte dies stattdessen als eine Erinnerung an sich selbst geschrieben 
haben oder als Anweisung an den Setzer, welcher natürlich das, was Swedenborg geschrieben 
hat, falsch gelesen oder falsch verstanden haben könnte. Zweitens ist Joh 9,15 nicht Teil des 
Alten Testaments und hat keinen offensichtlichen Bezug zu dem Punkt, um den es geht. Es 
scheint, dass auch andere Herausgeber und Übersetzer diesen Verweis problematisch fanden. 
Clowes (SWEDENBORG [1771] 1781) lässt ihn ganz weg. Worcester (Swedenborg [1771] 1833) 
lässt Joh 9,15 stehen. Foster (Swedenborg [1771] 1869) und Dick (Swedenborg [1771] 1950) 
ändern ihn in Joh 1,14 um. Ager (Swedenborg [1771] 1906-1907) erweitert ihn auf »Joh 1,14, 
19,15«. Bei Bayley (Swedenborg [1771] 1933) ist Joh 1,15 zu finden. Chadwick druckt Joh 9,15, 
fügt aber eine Fußnote hinzu, in der steht, dass es sich um einen falschen Verweis handelt, der 
möglicherweise zu Joh 1,15 korrigiert werden könnte (Swedenborg [1771] 1988b, 2:677). In 
Fitzpatricks neuer lateinischen Ausgabe (Swedenborg [1771] 2009, 2:194) wird er zu Joh 4,42 
mit einer Fußnote korrigiert. Die Situation in den deutschen Übersetzungen stellt sich wie folgt 
dar: Die Altenburger Ausgabe (Swedenborg [1771] 1786) lässt Joh 9,15 stehen. Auch Donat 
(Swedenborg [1771] 1795) lässt Joh 9,15 stehen fügt aber eine Fußnote hinzu, in der Joh 12,15 
oder aber Hebr 9,15 erwogen werden. Die 1873er-Ausgabe (Swedenborg [1771] 1873) ändert 
in Joh 1,15; diese Entscheidung übernahm Horn. Neben diesen gibt es zwei weitere mögliche, 
aber unwahrscheinliche Lösungen. Swedenborg wollte eventuell auf Joh 8,58 verweisen (was 
auf Lateinisch Joh. VIII: 58 gewesen wäre), aber das würde bedeuten, dass er in einem einzigen 
Verweis fünf Fehler gemacht hätte. Eine andere Alternative ist Hiob 19,25, eine Interpretation, 
die in Swedenborgs eigenem Exemplar der Erstausgabe angedeutet wird, die nach seinem Tod 
seinen Erben gegeben wurde und die dann durch viele verschiedene Hände ging. Dieses Exem-
plar (heute in der Swedenborg Library in Bryn Athyn in Pennsylvania beherbergt) beinhaltet 
Verbesserungen und Randnotizen, von denen viele ganz eindeutig nicht in Swedenborgs eige-
ner Handschrift geschrieben sind. Der entsprechende Verweis ist in diesem Exemplar verbes-
sert. Die gedruckten Buchstaben, die das Buch, das Kapitel und den Vers darstellen, wurden 
handschriftlich mit Tinte wie folgt geändert: Job. XIX. 25 (Hiob 19,25). Dieser Verweis ist ei-
nerseits wohl ein plausibler Ersatz: Er bezieht sich auf das Alte Testament, was hier notwendig 
ist, er passt thematisch gut und derselbe Verweis taucht auch in einer ähnlichen Liste von Bi-
belstellen in HG 8281(3) auf. Es bleiben jedoch zwei Gründe, anzuzweifeln, dass diese Korrek-
tur von Swedenborg selbst geschrieben wurde: (1) Diese Korrekturen sind direkt über den ge-
druckten Text geschrieben, wohingegen Swedenborg üblicherweise Änderungen weniger auf-
dringlich am Rand vermerkte. (2) Fast überall in diesem Band und in Swedenborgs anderen 
theologischen Werken verwendet er die Abkürzung »Hiob« statt »Job«. Bei fast 200 Verweisen 
taucht die Abkürzung »Job« nur drei Mal auf, und zwar in HG 728(5), 2864 und 8106(4). [JSR, 
TN] 
WCR 638a (NCE 2-311). Der »Garten Gottes« ist der Garten Eden. Siehe auch WCR 467(1-2) 
und die Verweise dort. [Die Herausgeber] 
WCR 638b (NCE 2-312). Der lateinische Ausdruck, der hier mit »bis zum späten Nachmittag« 
übersetzt wurde, lautet ad decimam horam, wörtlich »bis zur zehnten Stunde«. Aufgrund der 
Abfolge, die in diesem Absatz beschrieben wird, scheint offensichtlich, dass Swedenborg hier 
die alte jüdische Zeitrechnung für den Tag verwendet, der aus zwölf »Stunden« von unter-
schiedlicher Länge zwischen Sonnenaufgang und -untergang bestand, egal wann letztere waren 
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(für Beispiele in der Bibel siehe Mt 20,3.5.6; 27,45 und Joh 11,9). Wenn die Sonne also zum 
Beispiel um 06:00 Uhr (laut einer modernen Uhr) aufginge und um 18:00 Uhr unter, wäre die 
zehnte Stunde von 15:00 bis 16:00 Uhr. Wenn Sonnenaufgang um 04:00 Uhr wäre und Son-
nenuntergang um 20:00 Uhr, wäre die zehnte Stunde von 16:00 bis 17:20 Uhr. Wenn Sweden-
borg an anderer Stelle denselben lateinischen Ausdruck für die »zehnte Stunde« verwendet, 
aber auf die moderne Uhr anwendet, macht er dies deutlich, indem der die Worte ante meri-
diem (A.M., vormittags) oder post meridiem (P.M., nachmittags) hinzufügt. Siehe GT 5099. 
[JSR] 
WCR 639a (NCE 2-313). Swedenborg bezeichnet den Glauben, dass die Natur das Universum 
geschaffen hat (und somit »sich selbst geschaffen« hat), als Kennzeichen des Atheismus. (Mehr 
zu Atheisten unter NCE-Anmerkung 2-281.) Der Glaube, dass Gott nach der Natur entstand, 
basiert üblicherweise auf der Argumentationskette, dass die Natur die Menschheit schuf und 
die Menschheit die Vorstellung von Gott schuf. Für Götter als Erfindungen des menschlichen 
Gemüts siehe zum Beispiel Über die Natur der Dinge 5,1161-1240 des römischen Dichters Lu-
krez (um 94-51 v. Chr.). Zum Pantheismus, welcher kurz, aber unvollständig als der Glaube, 
dass Gott und die Natur dasselbe sind, beschrieben werden kann, siehe NCE-Anmerkung 1-49. 
[SS] 
WCR 640(1)a (NCE 2-314). In Wahrheit wird im Text über die Erlösung in WCR 114-133 die 
Wiedergeburt nur kurz in WCR 123(6) erwähnt. Die Einhaltung der Gebote wird nicht weit 
davon in WCR 135(5) erwähnt. Im sechsten Kapitel zur Erlösung (WCR 29), das in Sketch for 
»True Christianity« (= SWEDENBORG 1996a, 177-239) §29 (Kapitel 6) kurz umrissen wird, stellt 
Swedenborg unter anderem folgende These auf: »Durch diese Werke [der Erlösung] hat Jeho-
vah Gott die Macht übernommen, alle zu retten, die an ihn glauben und tun, was er vor-
schreibt.« Diese These war jedoch in der veröffentlichten Version der Wahren Christlichen Re-
ligion nicht enthalten. Zum Zeitpunkt seines Todes war Swedenborg dabei, diese Auslassung 
zu korrigieren, indem er dieses Thema in seinem Draft for »Coda to True Christianity« (= 
SWEDENBORG 1996b, 23-106) wieder aufnahm. In §21 dieses Entwurfs gibt er elf knapp zusam-
mengefasste Thesen über die Erlösung des Herrn an, wovon die letzten sechs die Erlösung der 
Menschen betreffen. Falls Swedenborg die geplante längere Erklärung zu diesen Thesen als Teil 
dieses Entwurfs schrieb, so ging sie mit dem Teil des Manuskripts, der als verschollen bekannt 
ist, verloren. Das Thema wird kurz in WCR 579(2) oben im Kapitel zu Reformation und Wie-
dergeburt behandelt. Siehe auch HG 2954 und 10152(2). [LSW] 
WCR 640(2)b (NCE 2-315). Ein wichtiger Kommentar zum Konzil von Trient war jener von 
Giovanni Bellarini (1552-1630). Siehe BELLARINI 1603. Vermutlich meint Swedenborg mit den 
weiteren Schriften zum Augsburger Bekenntnis (siehe hierzu NCE-Anmerkung 2-6) die Apo-
logie der Confessio Augustana von Philipp Melanchthon (1497-1560) und vielleicht auch an-
dere Dokumente, die schließlich damit in der Form des Konkordienbuchs zusammengefügt 
wurden. Siehe KOLB und WENGERT 2000, 109-294. [JSR] 
WCR 640(3)c (NCE 2-316). Der Text hier ist ein Vorwurf an die Protestanten, dass ihre Leh-
ren in dieser Hinsicht an Katholizismus grenzen, dem sie vermutlich feindlich gegenüber ein-
gestellt waren. Swedenborg zielt auf die protestantische Vorstellung ab, dass Christi Verdienst 
uns zugerechnet, zugewiesen oder auf uns angewandt werden könne, und weist darauf hin, dass 
hier nur noch ein Schritt bis zum römisch-katholischen Konzept des Papstes als Stellvertreter 
Christi fehlt. Siehe NCE-Anmerkung 2-301. Für Swedenborgs Haltung gegenüber dem Katho-
lizismus im Allgemeinen siehe NCE-Anmerkung 2-69. [JSR] 
WCR 641(2)a (NCE 2-317). Geistige Lüfte oder Atmosphären sind die Phänomene in der gei-
stigen Welt, die dem Äther und der Luft in der natürlichen Welt entsprechen, von denen Swe-
denborg glaubte, dass durch sie die natürliche Wärme und das natürliche Licht übertragen 
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würden. (Zum Ursprung und der Übertragung von natürlicher Wärme und natürlichem Licht 
siehe NCE-Anmerkung 2-55.) [SS] 
WCR 642a (NCE 2-318). Für Swedenborgs Verweise auf und Zusammenfassungen von Pas-
sagen zu diesen Themen vom Konzil von Trient und dem Konkordienbuch siehe KD 5(b, e, f), 
11(c) und 12(a). [JSR] 
WCR 642b (NCE 2-319). Zu den biblischen Wurzeln dieses Ausspruchs siehe Sprüche 11,22: 
»Eine schöne Frau ohne Zucht ist wie eine Sau mit einem goldenen Ring durch die Nase.« (Lu-
therbibel 2017). Und Matthäus 7,6: »Ihr sollt das Heilige nicht den Hunden geben, und eure 
Perlen sollt ihr nicht vor die Säue werfen, damit die sie nicht zertreten mit ihren Füßen und 
sich umwenden und euch zerreißen.« (Lutherbibel 2017). [Die Herausgeber] 
WCR 643(1)a (NCE 2-320). Erst in WCR 646 sagt Swedenborg, dass die Zurechnung des Gu-
ten und Bösen »nach dem Tode« erfolgt. Aber schon in WCR 643–645 sollte dieser Zusatz – 
auch wenn nicht eigens erwähnt – mitgehört werden. [TN nach JSR] 
WCR 647(3)a (NCE 2-321). Unter der »griechischen Kirche« versteht Swedenborg wahr-
scheinlich allgemein das östliche orthodoxe Christentum. Swedenborg erwähnt das protestan-
tische und das römisch-katholische Christentum häufig, während die einzigen anderen Nen-
nungen »der griechischen Kirche« (Lateinisch: Ecclesia Graeca oder Graeca Ecclesia) in seinen 
veröffentlichten theologischen Werken in WCR 153(3) und KD 18 zu finden sind. Er machte 
sich jedoch 1748 einige Notizen zum Aufbau, dem Glauben und den Praktiken des griechisch-
orthodoxen Christentums. Diese Notizen existieren noch unter dem kurzen Titel Greek Ortho-
dox Religion (siehe ACTON 1922, Swedenborg 1922). [JSR] 
WCR 649a (NCE 2-322). Dies ist ein Verweis auf Offb 12,3. »Und es erschien ein anderes Zei-
chen im Himmel, und siehe, ein großer, roter Drache, der hatte sieben Häupter und zehn Hör-
ner und auf seinen Häuptern sieben Kronen« (Lutherbibel 2017). Mehr zum Symbol des Dra-
chens unter NCE-Anmerkung 2-272. [LSW] 
WCR 650a (NCE 2-323). Siehe zum Beispiel 5Mose 6,14-15; 29,25-28; Jes 13,1-13; 34,1-8; 
63,1-6; Jer 7,20; 33,1-5 und Offb 6,15-17; 14,9-11. Für Kommentare zu diesen und anderen Bi-
belstellen, in denen Gott Zorn und Grimm zugeschrieben werden, siehe HG 5798, EO 635, 658 
und OE 357(23), 960. [LSW] 
WCR 653a (NCE 2-324). Der Zusammenhang, in dem die hier zitierte Bibelstelle steht, zeigt, 
dass Jesu Worte speziell an die Pharisäer gerichtet waren. Siehe Mt 12,24.25. Zu Pharisäern 
siehe NCE-Anmerkung 2-158 oben. [JSR] 
WCR 654a (NCE 2-325). Von den bisher in diesem Absatz aufgelisteten Punkten ähnelt nur 
ein einziger einem Argument im Kapitel zum Glauben. Der Satz »der Glaube ohne Nächsten-
liebe ist kein Glaube, weil er nicht geistig ist, und die Nächstenliebe ohne den Glauben ist keine 
Nächstenliebe, weil sie nicht lebt« entspricht Punkt 5 der Liste in WCR 336(3), welcher aus-
führlich in WCR 355-361 erklärt wird: »Der Glaube ohne Liebe ist kein Glaube und die Liebe 
ohne Glauben keine Liebe, und wenn sie nicht beide im Herrn ihren Ursprung haben, so sind 
sie nicht lebendig.« Es ist möglich, dass die Aussage, die so im Kapitel über den Glauben nicht 
vorkommen, aus einem Entwurf der Wahren Christlichen Religion stammen, der nicht mehr 
existiert. [LSW, JSR] 
WCR 655a (NCE 2-326). Die ersten drei hier genannten Gottheiten sind Götter und Göttin-
nen aus der griechisch-römischen Mythologie unter ihren römischen Namen. Jupiter war der 
oberste Gott. Juno war die wichtigste Göttin, Ehefrau und Schwester von Jupiter sowie die Göt-
tin der Ehe. Apollo war der Gott der Weissagung, der Musik, der Heilung, der Dichtkunst und 
der Sonne. Dagon war der Hauptgott der Philister, die im biblischen Zeitalter entlang der Mit-
telmeerküste im südlichen Palästina lebten. Siehe Ri 16,21-24; 1Sam 5,2-7 und 1Chr 10,8-10. 
Baal war ein männlicher Fruchtbarkeitsgott, der oft als Stier dargestellt wurde. Er hatte auch 
Macht über Blitz und Donner. Als Gott verschiedener kanaanitischer Völker, der manchmal 
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auch von den Israeliten selbst verehrt wurde, wird er oft im Alten Testament erwähnt. Siehe 
zum Beispiel Ri 2,10-15; 6,25-21; 1Kön 18,16-40 und 2Kön 10,18-28. Außerdem trugen ver-
schiedene lokale kanaanitische Gottheiten auch den Namen Baal, darunter Baalpeor, der hier 
genannt wird (siehe 4Mose 25,1-5; 31,16; 5Mose 4,3 und Jos 22,17). Für Bileam und seine Be-
ziehung zu lokalen Göttern, darunter Baalpeor, und zum Gott Israels siehe 4Mose 22-25; 31,7-
16 und 5Mose 23,3-6. Die Götter Ägyptens werden in 2Mose 12,12 und 4Mose 33,4 erwähnt. 
[JSR, LSW] 
WCR 661(1)a (NCE 2-327). Das lateinische Wort, das hier mit »dauernde Bleibe« übersetzt 
wurde, ist mansiones. Dies ist wahrscheinlich ein Verweis auf Joh 14,2: »In meines Vaters 
Hause sind viele Wohnungen« und auf Joh 14,23: »Wer mich liebt, der wird mein Wort halten; 
und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm neh-
men.« (Lutherbibel 2017). Das griechische Wort µονή (moné, »Bleibe«, »Wohnung«) kommt 
nur in diesen zwei Versen im Neuen Testament vor. Swedenborg übersetzt es durchgehend als 
mansio ins Lateinische, wenn er diese Verse zitiert. [LSW] 
WCR 661(7)b (NCE 2-328). Der quadratische Hut (Lateinisch: pileus quadratus) war zu Swe-
denborgs Zeit in Europa ein Symbol für hohen Status. Er wurde hauptsächlich von Geistlichen 
getragen, aber auch von Mitgliedern des Adels und von Regierungschefs. Hier ist er ein Zeichen 
dafür, dass dieser Teufel ein Laie war, genau wie die in Unterabschnitt 9 erwähnte Bischofs-
mütze jenen Teufel als einen Geistlichen ausweist. In diesen Zusammenhängen sind solche 
Hüte natürlich auf groteske Weise widersinnig. [JSR] 
WCR 661(10)c (NCE 2-329). Der Verweis auf »die Schlüssel« und »die Gewalt des Bindens 
und Lösens« ist eine Anspielung auf Mt 16,19. Siehe auch Mt 18,18 und Jes 22,22. Diese Verse 
spielen eine Rolle in der Behauptung mancher christlichen Kirchen, dass es eine durchgängige 
Herrschaftsnachfolge von Jesus durch Petrus bis zu späteren Kirchenoberhäuptern gibt. Diese 
Autorität soll dem »Binden und Lösen« der Menschen an bestimmte oder von bestimmten 
Konsequenzen im Jenseits für deren Sünden im Diesseits Wirksamkeit verleihen. Vergleiche 
NCE-Anmerkung 2-301. [LSW, SS] 
WCR 661(12)d (NCE 2-330). Mehr zu ochim unter NCE-Anmerkung 2-175. Ijim (Hebräisch: 
םייא  [ijjim]) sind Tiere, die in Jes 13,22, 34,14 und Jer 50,39 erwähnt werden. Um welche Art es 

sich genau handelt, ist unklar, aber ihr Name scheint ein lautmalerischer Hinweis auf Heulen 
oder Kreischen zu sein. Obwohl in den meisten deutschen Bibelübersetzungen an dieser Stelle 
die Rede von Säugetieren (»wilde Hunde«, »Wildhunde«, »Hyänen«) ist, macht dieser Ab-
schnitt deutlich, dass Swedenborg sie für Vögel hält. [JSR] 
WCR 664a (NCE 2-331). Beispiele für Bibelstellen, an denen »die Auserwählten« vorkom-
men, sind Jes 45,4; 65,9.22; Mt 24,22-24.31 und Lk 18,7. [LSW] 
WCR 665(1)a (NCE 2-332). Aus dem Zusammenhang wird klar, dass in dieser Passage »hin-
absteigen« nicht auf die physische Erde bedeutet, sondern hinunter in die Geisterwelt unterhalb 
der Himmel. Siehe NCE-Anmerkung 2-34. [JSR] 
WCR 665(2)b (NCE 2-333). Der Satz dreht sich um eine Gemeinsamkeit dreier lateinischer 
Worte, die recht gut in deutschen Übersetzungen darstellbar ist. Die lateinischen Worte, die 
hier mit »Gewissen«, »wissen« und »bewusst sein« übersetzt wurden, sind conscientia, scire 
bzw. conscrire, die alle von der Wurzel sci- abgeleitet sind, die mit Wissen und Bewusstsein zu 
tun hat. [JSR, TN] 
WCR 665(2)c (NCE 2-334). Vergleiche WCR 570(2), eine Passage, in der Wohlgefühl von ein 
paar Müßiggängern mit ganz ähnlichen Worten definiert wird. Für die Bedeutung der Phrase 
»die Spiele der Venus und ihres Knaben (gemeint ist Cupido)« siehe NCE-Anmerkung 2-210. 
[JSR, SS] 
WCR 665(3)d (NCE 2-335). Zu diesem Vergleich der Welt mit einer Bühne, der bereits in der 
Antike verbreitet war, aber bei den neulateinischen Schriftstellern der frühen Aufklärung 
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besonders beliebt war, siehe CURTIUS 1953, 138-144 und HELANDER 2004, 422-424. Swedenborg 
selbst verwendet dieses Bild häufig in seinen Werken, aber insbesondere in seinem Prosage-
dicht De Cultu et Amore Dei aus dem Jahr 1745. [SS] 
WCR 665(4)e (NCE 2-336). Zu den beiden Gehirnen siehe NCE-Anmerkung 2-194. [Die 
Herausgeber] 
WCR 665(4)f (NCE 2-337). Die Beschreibung der Ursachen für Traurigkeit, Gram und 
Ängstlichkeit hier stimmt nicht ganz mit der Darstellung dieser Leiden überein, wie sie in Swe-
denborgs anatomischem Werk Draft on the Fiber (= SWEDENBORG 1976a) §§481-508 zu finden 
ist. Es gibt jedoch Ähnlichkeiten zwischen den beiden Beschreibungen. Zum Beispiel schreibt 
Swedenborg dort, dass »bei wahrhaft melancholischen Krankheiten das rote Blut härter, nicht 
löslich [und] ... mit Galle vermischt ist, was dazu führt, dass die Fasern des Gehirns ein bisschen 
hart, starr und wenig veränderlich hinsichtlich ihres Zustands der Ausweitung oder Verengung 
werden. Stattdessen werden sie träge und steif in ihrer Bewegung. Dies ist der Grund, weswegen 
melancholische Patienten gedanklich auf eine Sache fixiert sind«. (Draft on the Fiber [= SWE-
DENBORG 1976a] §484). Die melancholische Person wird dort ähnlich als starrsinnig und stur 
beschrieben und, dass sie an bestimmten Dingen und nur an ihnen hängt. (Draft on the Fiber 
[= SWEDENBORG 1976a] §481). [SS] 
WCR 665(4)g (NCE 2-338). Zu den Lebensgeistern (spiritus animales), einer sehr feinen Flüs-
sigkeit, die alle Körperteile durchzieht, siehe NCE-Anmerkung 1-506. Für damit zusammen-
hängende Informationen siehe auch NCE-Anmerkungen 2-132 und 2-242. [Die Herausgeber] 
WCR 665(4)h (NCE 2-339). Ataxie ist eine Koordinationsstörung, die durch eine Nerven-
krankheit verursacht wird. Lipothymie (heute »Synkope«) ist eine chronische Anfälligkeit, be-
wusstlos zu werden. [RPB] 
WCR 665(5)i (NCE 2-341). Cacochymia, hier übersetzt mit »unreine Säfte«, ist ein veralteter 
Begriff für eine Unreinheit der Gewebsflüssigkeit des Körpers, die durch eine Erkrankung der 
inneren Organe verursacht wird. [RPB] 
WCR 665(5)j (NCE 2-342). Der Ausdruck »die mit schwarzer, gelber und grüner Galle ange-
reicherten Säfte« bezieht sich auf die charakteristische Gelbsucht bei Lebererkrankung auf-
grund von behinderter Gallenausscheidung. »Kachexie« ist der Abmagerungszustand bei chro-
nischen Krankheiten wie Krebs oder Autoimmunerkrankungen. »Atrophie« ist die Muskelver-
kümmerung aufgrund von Nichtgebrauch als Folge von Lähmung, Schwächung o.ä. »Symphy-
sis« ist die Verwachsung von Körperteilen als Folge eines chirurgischen Eingriffs oder einer 
Entzündung. Heute werden diese Verwachsungen auch »Adhäsionen« genannt. Die »unechte 
Lungenentzündung (peripneumonia)« ist eine chronische Lungenkrankheit, die heute »chro-
nische Bronchitis« oder »chronische obstruktive Lungenerkrankung« genannt wird. Der Aus-
druck »aus wässrigem Eiter bestehende, ätzende Lymphe« bezieht sich auf Lymphflüssigkeit, 
die Abfallstoffe einer Infektion transportiert. [RPB] 
WCR 665(5)k (NCE 2-343). Die drei genannten Begriffe sind Bezeichnungen für bakterielle 
Infektionen an drei Orten: innerhalb eines Organs (»empyema« oder »Brustgeschwür«), in ei-
ner Körperhöhle (»Abszess«) und zwischen zwei Organen (»apostema« oder »Eiterbeule«). 
[RPB] 
WCR 665(6)l (NCE 2-344). Die Ärzte Hippokrates (tätig um 400 v. Chr.), der als »Vater der 
Medizin« betitelt wird, und Galen (129 - um 200 n. Chr.) werden hier als die zwei bedeutend-
sten Musterbeispiele griechischer Medizin der Antike genannt. Der Einwand »Für uns ist das 
Griechisch« ist insofern ironisch, als Swedenborg selbst höchst kompetent war, sowohl in Grie-
chisch als auch in Anatomie. [Die Herausgeber] 
WCR 665(6)m (NCE 2-345). Die hier beschriebene medizinische Behandlung, bei der rei-
zende Chemikalien auf die Haut aufgetragen werden, um Blasen hervorzurufen, war über tau-
sende von Jahren hinweg weit verbreitet. Die zugrunde liegende Theorie besagte, dass Krank-
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heitsgifte oder die fehlerhaften körperlichen Dämpfe (»Geister«), die die Krankheit verursach-
ten, durch die Haut aus dem Körper herausgezogen würden. Eine Zutat, die typischerweise in 
diesen Wickeln verwendet wurde, mit denen die Blasen hervorgerufen wurden, war Canthari-
din, welches aus der Spanischen Fliege gewonnen wurde (MOED et al., 2000, 1357-1360, ver-
gleiche auch NCE-Anmerkung 2-248). Das vielleicht bekannteste historische Beispiel für die 
Anwendung von Zugpflastern ist die Behandlung des »Wahnsinns« von König Georg III. von 
Großbritannien (1738-1820. Siehe TRENCH 1964, 110-111, 120-121, 133, 148-149. [SS]  

Anmerkungen zu Kapitel 12 | WCR 667–697 
WCR 667a (NCE 2-346). Swedenborg behauptet hier, wie in allen seinen theologischen Wer-
ken, dass es nur zwei Sakramente gibt: die Taufe und das Heilige Abendmahl (auch als das 
Herrenmahl, das Altarsakrament, die Kommunion und die Eucharistie bezeichnet). Die rö-
misch-katholische, orthodoxe und anglikanische Tradition erkannten sieben Sakramente an. 
Die lutherische Tradition, mit der Swedenborg aufgewachsen ist, hatte weniger als sieben, 
obwohl die genaue Zahl nicht festgelegt war. Im Großen Katechismus im Konkordienbuch be-
zeichnete Luther Taufe und Abendmahl als »unsere beiden Sakramente« (KOLB und WENGERT 
2000, 456.1), aber das Augsburger Bekenntnis (siehe NCE-Anmerkung 2-6) erkannte im glei-
chen Band die Absolution als drittes Sakrament an (KOLB und WENGERT 2000, 219.4; siehe auch 
193.41). [JSR] 
WCR 667b (NCE 2-347). Der Begriff »Elemente« bezieht sich hier auf das Brot und den Wein 
des Heiligen Abendmahls. Was die Behauptung betrifft, dass die Nähe von Gottes Wort die 
Elemente heilig macht, so könnte dies ein Verweis auf Passagen wie Luthers Großen Kate-
chismus im Konkordienbuch sein, in dem er Augustinus mit den Worten zitiert: »Das Wort tritt 
zum Element hinzu und es entsteht das Sakrament.« (KOLB und WENGERT 2000, 468.10; ver-
gleiche MCCAIN 2006, 432.10). [JSR] 
WCR 669a (NCE 2-348). Zur antiken Praxis der Wahrsagungen aus dem Vogelflug, verglei-
che NCE-Anmerkung 2-295. Bei einer anderen Form der antiken Wahrsagung wurden die Ein-
geweide eines geopferten Tieres auf mahnende Zeichen der Götter untersucht. Für klassische 
Argumente für und gegen diese und andere Arten der Prophezeiung siehe Cicero Von der 
Weissagung. [SS] 
WCR 669b (NCE 2-349). Die hier erwähnten Objekte entsprechen Gegenständen, die mit der 
Stiftshütte im Alten Testament in Verbindung gebracht werden. Der Tisch für die Schaubrote 
(2Mose 25,23-30), der goldene Räucheraltar (2Mose 30,1-10), der goldene Leuchter (2Mose 
25,31-40) und die Bundeslade mit ihrem Gnadenstuhl und zwei Wächtern aus Gold (2Mose 
25,10-22) waren die einzigen Einrichtungsgegenstände in den beiden Bereichen in der eigent-
lichen Stiftshütte (ohne den Vorhof). Zum Vorhang und zur Anordnung der Möbel innerhalb 
der Stiftshütte siehe 2Mose 26,31-35. Mehr zu den ersten drei Gegenständen unter NCE-An-
merkung 2-257. [JSR, LSW] 
WCR 673a (NCE 2-350). Waschsoda (Lateinisch nitrum; Hebräisch רתנ  [neter]) ist eine na-
türlich vorkommende weiße, pulvrige Substanz, die hauptsächlich aus Natriumcarbonaten be-
steht. In der Antike wurde es mit Öl gemischt, um eine Seife herzustellen, die zur Haushalts- 
und Körperreinigung verwendet wurde. In der hebräischen Bibel kommt das Wort dafür nur 
in Jer 2,22 und Spr 25,20 vor, wo es in deutschen Bibelübersetzungen als »Lauge« oder »Natron« 
erscheint. Ysop war ein duftendes Kraut (nicht das gleiche Kraut, das heute als Ysop bekannt 
ist), das im alten Judentum als Teil verschiedener Reinigungsrituale verwendet wurde. Siehe 
3Mose 14,1-7.48-53; 4Mose 19,1-8.17-19. [LSW] 
WCR 674a (NCE 2-351). Seit dem fünften Jahrhundert sprechen christliche Denker von einer 
inneren Kirche (Lateinisch: ecclesia interna) und einer äußeren Kirche (ecclesia externa), die 
auch als die »unsichtbare« Kirche (das heißt die Kirche als geistlicher Leib wahrer Gläubiger) 
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bzw. die »sichtbare« Kirche (das heißt die Kirche als weltlicher Leib bekennender Gläubiger) 
bezeichnet werden. Dieses Konzept verschiedener Schichten scheint aus dem Neuen Testament 
abgeleitet zu sein. Für Stellen zur Existenz eines inneren und eines äußeren Menschen in jedem 
Menschen siehe Röm 7,22-23; 2Kor 4,16. In Röm 8,4 wird der zuvor in Röm 7,22 erwähnte 
innere Mensch mit »dem Geist« gleichgesetzt und das äußere mit »dem Fleisch«. In Röm 2,28-
29 wird zwischen äußerlicher und inwendiger Religionsausübung unterschieden. Zu Sweden-
borgs Gebrauch der Begriffe innere Kirche und äußere Kirche siehe auch NCE- Anmerkung 2-
231und die Querverweise dort. Zum inneren und äußeren Menschen in der Bibel siehe auch 
NCE-Anmerkung 2-249. [JSR]  
WCR 674b (NCE 2-352). Swedenborg verwendet den Ausdruck jüdische Kirche als Bezeich-
nung für das Judentum der biblischen Zeiten als die dritte in einer großen Abfolge von 
fünf »Kirchen« (siehe WCR 760, 786-788). Nach dieser Sichtweise endete mit dem irdischen 
Leben und Sterben Jesu Christi die Rolle des alten Judentums als »die Kirche« und es begann 
die des Christentums. [JSR] 
WCR 678a (NCE 2-353). Für eine detailliertere Beschreibung der Verteilung von Menschen 
verschiedener Religionen und Nationalitäten in der geistigen Welt siehe WCR 792-845. Siehe 
auch JG 48; LS 105. Vergleiche auch NCE-Anmerkung 2-354. [LSW] 
WCR 678b (NCE 2-354). Swedenborgs Kommentare hier, die auf eine christliche Fremden-
feindlichkeit anzuspielen scheinen, richten sich offensichtlich an eine christliche Leserschaft. 
Angesichts der geografischen Trennung von Christentum und Islam zu jener Zeit, ganz zu 
schweigen von den Sprachbarrieren zwischen den jeweiligen Anhängern, konnte Swedenborg 
berechtigterweise davon ausgehen, dass alle seine Leser Christen sein würden und keine davon 
Muslime. Dies ist nicht die einzige Passage, die beleidigend gegenüber Muslimen ist. Ein Ab-
schnitt weiter unten über Muslime in der geistigen Welt (WCR 828-834) enthält viel Beleidi-
gendes und Problematisches. Nichtsdestoweniger betrachtet Swedenborg Muslime mit Sicher-
heit nicht als böse. Er schreibt, dass es einen vielschichtigen muslimischen Himmel gibt, in den 
Muslime kommen, die erlöst werden (WCR 832; vergleiche GV 255(5)). Der muslimische Him-
mel und der christliche Himmel sind voneinander getrennt, dennoch teilen die höheren Ebe-
nen beider ähnliche (aber nicht identische) Praktiken und Glaubensvorstellungen. Er schreibt 
auch, dass der Islam als Ergebnis göttlicher Vorsehung entstanden ist und dass er in den Län-
dern, in denen er vorherrscht, die zahlreicher sind als die des Christentums, den Götzendienst 
erfolgreich ersetzt und besiegt hat (WCR 833). In WCR 831 berichtet er sogar von muslimischer 
Kritik an katholischen und protestantischen Christen wegen ihrer götzendienerischen Prakti-
ken und trinitarischen Überzeugungen, Kritik, der er selbst offenbar voll und ganz zustimmt. 
[JSR] 
WCR 679(1)a (NCE 2-355). Das Mesenterium und das Mesocolon sind das breite, flächige 
Bindegewebe, das den Eingeweiden Halt und Stütze gibt. Jedes ist nach dem Körperteil be-
nannt, das es stützt: Mes- (von dem Griechischen für »in der Mitte« oder »zwischen«) + enteron 
(»Darm«) = Mesenterium, das den Dünndarm stützt, und Meso- (die zusammengesetzte Form 
von mes-) + colon = Mesocolon, das den Dickdarm stützt. [RPB] 
WCR 682(2)a (NCE 2-356). Für diesen Einsatz des Kreuzzeichens in der lutherischen Taufe 
siehe KOLB und WENGERT 2000, 373,12. [JSR] 
WCR 685a (NCE 2-357). Hier listet Swedenborg die Ursachen in einer Reihe auf unter Ver-
wendung von Bezeichnungen, die in der scholastischen Argumentation üblich sind: die erste 
Ursache, oft mit Gott identifiziert; die mittlere, die allgemein als Wirkursache angesehen wird 
(siehe NCE-Anmerkung 1-576); und die letzte oder Zielursache, die im Allgemeinen mit dem 
Zweck identifiziert wird. [SS, FLS] 
WCR 685b (NCE 2-358). Als Teil seines geometrischen Argumentationsstils (siehe NCE-An-
merkung 1-27) hat Swedenborg seine ersten lateinischen Ausgaben mit vielen Querverweisen 
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versehen. Hier, weit hinten in seinem letzten veröffentlichten theologischen Werk, setzt er kurz 
ein Querverweissystem ein, das er sonst in seinem veröffentlichten theologischen Korpus nir-
gends verwendet: er bezieht sich auf den Text mittels der Ordnungsnummer von Überschrift 
und Abschnitt: »[der] 4. Abschnitt unter der 2. Überschrift dieses Kapitels«, Diese Querver-
weismethode verwendet er nur drei Mal in Wahre Christliche Religion: hier, im nächsten Ab-
schnitt (WCR 686) und in WCR 730. Es ist möglich, dass dieses alternative Verweissystem ein 
Überbleibsel von Änderungen und Überarbeitungen in letzter Minute ist, das vielleicht der Eile 
bei der Fertigstellung geschuldet ist. [JSR] 
WCR 685c (NCE 2-359). Dies ist eine verkürzte Darstellung, aber sie entspricht den Grund-
zügen einer lutherischen Taufe zu Swedenborgs Zeit. Für eine detailliertere Darstellung siehe 
KOLB und WENGERT 2000, 373.11–375.31.d Die von Swedenborg hier erwähnten Elemente 
kommen dort in 373.12, 374.20-375.25 vor. [JSR] 
WCR 687(2)a (NCE 2-360). Speisesaft (siehe NCE-Anmerkung 2-109) erneuert den Körper 
durch den Transport von Nährstoffen, siehe Regnum animale (= SWEDENBORG [1744–1745] 
1960) §202. Lebensgeister (spiritus animales) (siehe die NCE-Anmerkungen 2-242 und 2-338) 
werden in Swedenborgs Werk Oeconomia Regni animalis (= SWEDENBORG [1740–1741] 1955), 
Teil 2, §219 als »ein sehr reines Fluidum« des Körpers beschrieben, das »bewässert, nährt, be-
tätigt, modifiziert, formt und erneuert alles darin«. [SS] 
WCR 689a (NCE 2-361). In der Erstausgabe ist dieser lateinische Satz unvollständig. Der hier 
in Klammern angegebene Text basiert auf dem Ende von WCR 688. [JSR] 
WCR 691(3)a (NCE 2-362). Zur Übergabe der Zehn Gebote und ihrer Entstehung siehe 
2Mose 19; 20,1-21; 31,18; 32,19; 34,1-4.28; 5Mose 5; 9,9-11; 10,1-2. Zu ihrer Aufbewahrung in 
der Bundeslade und der Konstruktion der Bundeslade siehe 2Mose 25,10-22; 37,1-9; 5Mose 
10,1-5. Zu Aarons Herantreten an die Bundeslade einmal pro Jahr siehe 3Mose 16; Hebr 9,7. 
[LSW] 
WCR 692(1)a (NCE 2-363). Das Wort »olympisch« wird hier mit einer sehr vagen Bedeutung 
gebraucht. Wahrscheinlich ist damit ein Ort gemeint, an dem Wettkämpfe - vermutlich intel-
lektueller Art - stattfanden (in Anlehnung an die sportlichen olympischen Spiele in der Antike). 
Das Wort, das hier mit »Hallen« übersetzt wurde, lautet gymnasia, was antike Konnotationen 
von sportlichen Wettkämpfen hat und zu Swedenborgs Zeit Schulen bezeichnete. [SS] 
WCR 692(1)b (NCE 2-364). Die lateinischen Worte, die hier mit »Neu-Athen«, »Neu-Par-
nass« und »Neu-Helikon« übersetzt wurden, sind Athenaeum, oder »wie Athen«, Parnassium, 
oder »wie der Parnass« bzw. Heliconeum, oder »wie der Helikon«. Jeder dieser ursprünglichen 
Orte steht in gewisser Weise für griechische Gelehrsamkeit: Athen war unter anderem der 
Standort von zwei der größten Schulen des antiken philosophischen Denkens. Der Parnass war 
ein Berg, der dem griechischen Gott Apollo und den Musen, Göttinnen der Künste, heilig war. 
Der Helikon war ein weiterer Berg, der den Musen heilig war. Die hier angegebenen jeweiligen 
Höhen sind kurioserweise vertauscht: Der Parnass ist mit 8.200 Fuß (ca. 2.500 Meter) in Wahr-
heit der höhere der beiden Berge, während der Helikon nur 5.868 Fuß (ca. 1.800 Meter) hoch 
ist. Die Umkehrung könnte einfach die Diskrepanz zwischen natürlicher und geistiger Welt 
darstellen. [JSR, SS] 
WCR 692(1)c (NCE 2-365). Diese vier Personen waren alle griechische Philosophen in der 
Antike. Pythagoras lebte Mitte bis Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr. Er war eine halb legendäre 
Persönlichkeit, sowohl ein religiöser Führer als auch ein berühmter Wissenschaftler und Ma-
thematiker: Der Satz des Pythagoras ist nach ihm benannt. Sokrates (469-399 v. Chr.) war eine 
zentrale Inspirationsfigur in der athenischen Philosophie, obwohl er selbst kein schriftliches 
Werk hinterlassen hat. Seine Gefährten Aristippos von Kyrene (435-366 v. Chr.) und Xeno-
phon (um 430 - nach 355 v. Chr.) hinterließen Berichte über seine Lehren in Form von Dialo-
gen und Memoiren, doch sind es die Berichte von Sokrates' Schüler Platon (siehe NCE-
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Anmerkung 2-366), die das Verständnis der Nachwelt von Sokrates' Denken geprägt haben. 
Swedenborg hat bekanntermaßen Platon ausführlich gelesen und er war sicherlich auch mit 
den Werken von Xenophon vertraut. Die Schriften des Aristippos haben nicht intakt bis in die 
Neuzeit überlebt. [SS] 
WCR 692(1)d (NCE 2-366). Die griechischen Philosophen Platon (427-347 v. Chr.) und Ari-
stoteles (384-322 v. Chr.) werden hier präsentiert, als läge ihr Schwerpunkt auf der intellektu-
ellen und rationalen Philosophie im Gegensatz zur Ethik. Dies ist eine überraschende Beschrei-
bung. Bei Platon und Aristoteles wird die Vernunft eindeutig als Voraussetzung dafür verstan-
den, Tugend zu erlangen und ein sittliches Leben führen zu können, und in gewisser Weise 
liegt der Hauptzweck der Definition und Beherrschung des Gebrauchs der Vernunft in der Er-
langung der Tugend. Platon behandelt ethische Fragen in vielen Werken und ganz explizit in 
den Dialogen Gorgias, Menon und Protagoras, während Aristoteles sich damit in seinem Werk 
Nikomachische Ethik beschäftigt. Es ist jedoch die Beschränkung des Fokus der nicht-platoni-
schen und nicht-aristotelischen Schulen auf die moralische Praxis und nicht ein Versäumnis 
von Platon und Aristoteles, ethische Fragen zu untersuchen, das die Grundlage der hier ge-
troffenen Unterscheidung zu sein scheint. Zum Beispiel betonte eine wichtige Schule der An-
tike, die Epikureer, ausdrücklich die Moral als Hauptziel des Studiums (Diogenes Laertios Über 
Leben und Lehren berühmter Philosophen 10:30). Eine andere Schule, die der Stoiker, war in 
ihrer frühen Form stark mit der Erforschung der Logik befasst, aber spätere Anhänger wie 
Seneca (Lucius Annaeus Seneca, geboren zwischen 4 v. Chr. und 1 n. Chr., gestorben 65 n. 
Chr.), Gaius Musonius Rufus (vor 30 n. Chr. - vor 101 oder 102 n. Chr.), Epiktet (aktiv ab Mitte 
des ersten Jahrhunderts bis ins zweite Jahrhundert n. Chr.) und Mark Aurel (121-180 n. Chr.) 
konzentrierten sich eher auf den Stoizismus als eine Lebensweise und weniger auf das reine 
Studium der Logik. [SS, FLS] 
WCR 692(2)e (NCE 2-367). Über die Verbindung von Lorbeer mit Sieg und insbesondere mit 
Hochschulabschlüssen als Form des akademischen Erfolgs siehe NCE-Anmerkung 1-223. Die 
Palme wurde in der Antike auf ähnliche Weise mit dem Sieg assoziiert, obwohl sie später zu 
einem Symbol für christliche Feste und Pilgerfahrten wurde. [SS] 
WCR 692(3)f (NCE 2-368). Ein Palladium war in der Antike eine Statue der kriegerischen 
griechischen Göttin der Weisheit, Pallas Athene. Eine davon stand in Athen. Sie sollte eine Stadt 
vor der Eroberung schützen. Die Verwendung des Begriffs im Zusammenhang mit dieser 
Denkwürdigkeit könnte nahelegen, dass die Existenz dieser Stadt von der Weisheit abhängt. 
[JSR, SS] 
WCR 692(3)g (NCE 2-369). Zur Entdeckung und Erforschung von zwei Wolfskindern, dem 
wilden Peter von Hameln (entdeckt 1725) und Marie-Angélique Memmie Leblanc (die 1731 
wieder in Kontakt mit menschlicher Gesellschaft kam), siehe NCE-Anmerkung 1-160. Ein Bei-
spiel für das damalige Interesse an solchen Personen ist der Bericht des englischen Schriftstel-
lers Daniel Defoe (1660-1731) in DEFOE 1726. Defoe stellt die gleiche Behauptung über den 
Wilden Peter von Hameln auf wie die Sprecher unten: »Es war ihm egal, was er aß oder trank. 
« (DEFOE 1726, 24). [Die Herausgeber]  
WCR 692(4)h (NCE 2-370). Swedenborg und andere Wissenschaftler seiner Zeit glaubten, 
dass Pflanzen und sogar Tiere aus ihrer eigenen Asche zu einem gewissen Anschein ihrer frühe-
ren Form wiederhergestellt werden könnten, siehe Draft of »The Infinite« on the Soul-Body 
Mechanism (= SWEDENBORG 1992c) §37, Draft of a Rational Psychology (= SWEDENBORG 
2001a) §517, The Old Testament Explained (= SWEDENBORG 1927–1951) §3061 (= SWEDEN-
BORG 1847–1854, Band 2 [gebunden als Band 3], §1377); Draft on Divine Wisdom (= SWEDEN-
BORG 1994–1997b, 491) §8 [Überschrift] = §110 [Mongrediens Nummerierung] und EL 
151b(5) (welches eine frühere Erzählung derselben Geschichte ist). Siehe auch HOWARD 1927, 
262-269, der experimentelle Ergebnisse des Universalgelehrten Athanasius Kircher (1602-
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1680) und des Philosophen und Wissenschaftlers Sir Kenelm Digby (1603-1665) zitiert. Bei 
diesen Experimenten wurden Pflanzenreste verdampfender Hitze oder eisiger Kälte ausgesetzt 
und dabei wurde angeblich eine vage, aber erkennbare Darstellung der ursprünglichen Pflanze 
erzeugt. Howard merkt auch an, dass die Bemühungen des britischen Chemikers Robert Boyle 
(1627-1691), dieses Phänomen zu reproduzieren, Boyle nicht überzeugten. [SS] 
WCR 692(7)i (NCE 2-371). Zur Metaphorik des Goldenen Zeitalters siehe NCE-Anmerkung 
1-41. Der römische Gott Saturn soll über das Goldene Zeitalter geherrscht haben und verleiht 
ihm manchmal, wie hier, seinen Namen. [SS] 
WCR 692(7)j (NCE 2-372). Mehr über den spirituellen Niedergang der Menschheit seit der 
Antike und den daraus resultierenden Abbruch der Kommunikation mit Gott und den Engeln 
unter HG 2995, 6628-6632, 7802, 8118, 10737, 10751 und HH 252-253. [LSW] 
WCR 693(1)a (NCE 2-373). Demosthenes (384-322 v. Chr.) war ein Politiker im antiken 
Athen. Er wird manchmal als der größte Redner dieser Stadt bezeichnet. Er setzte sich vergeb-
lich dafür ein, dass Athen frei von der politischen Vorherrschaft des nahegelegenen Makedo-
niens blieb. Diogenes (um 412 oder 403 - um 324 oder 321 v. Chr.) war der Begründer der 
Kyniker, einer philosophischen Schule, die ein Leben entsprechend der Natur statt nach Kon-
ventionen betonte und die mehr Wert auf ethische Praxis als auf philosophische Spekulationen 
legte (vergleiche NCE-Anmerkung 2-366). Epikur (341-270 v. Chr.) war der Begründer der epi-
kureischen Philosophenschule in Athen, die sich auf Praktiken konzentrierte, die ein glückli-
ches Leben sichern sollten. [SS] 
WCR 693(2)b (NCE 2-374). Pegasus war ein unsterbliches geflügeltes Pferd in der griechisch-
römischen Mythologie. Es soll mit dem ersten Abdruck seines Hufes bei der Landung auf dem 
Berg Parnass die den Musen (hier die neun Jungfrauen genannt) heilige Hippokrene-Quelle 
geschaffen haben (vergleiche NCE-Anmerkung 2-364). [JSR] 
WCR 693(5)c (NCE 2-375). Das hier mit »Aufenthalt« übersetzte lateinische Word ist Pu. Es 
ist die transliterierte Form des griechischen interrogativen und unbestimmten Adverbs ποῦ, 
was »wo?« oder »irgendwo« bedeutet. Swedenborg verwendet es, um einen unsicheren Ort aus-
zudrücken, ungefähr im Sinne von »Limbus« (siehe WCR 769, wo die beiden Begriffe gleich-
gesetzt werden, und NCE-Anmerkung 2-444 für eine Erörterung des Begriffs Limbus selbst). 
Es kann zwar auf mehrere Arten übersetzt werden, kommt aber im Lateinischen mit derselben 
Bedeutung in WCR 29, 769, 771; JG/F 4, 6; GLW 350 und EL 28, 29, 182(5) vor. Siehe auch 
HELANDER 2004, 137-138. [SS] 
WCR 693(5)d (NCE 2-376). Die Zahl von 6000 Jahren für die bisherige Dauer der Welt spie-
gelt die von Erzbischof James Ussher (1581-1656) vorgeschlagene Chronologie wider, die durch 
die Addition der in der Bibel genannten Zeitspannen zustande kam. Das daraus resultierende 
Schöpfungsdatum war 4004 v. Chr. Es ist schwer zu sagen, ob Swedenborg selbst auch an diese 
allgemein anerkannte Chronologie glaubte. Er stellt sie nirgends direkt in Frage, auch wenn er 
eine Art alternative Theorie akzeptiert zu haben scheint, dass Menschen schon vor Adam exi-
stierten (siehe NCE-Anmerkung 2-28). Für andere Verweise auf diesen Zeitrahmen siehe HH 
415 und EL 29, 39, 182(5). [GFD, SS] 
WCR 693(6)e (NCE 2-377). Der Glaube an diese gewaltigen Kataklysmen basiert auf Bibel-
stellen wie Jes 13,9-13; 34,1-4; Offb 21,1. Insbesondere der Glaube, dass die Sterne herabfallen 
werden, beruht auf einer wörtlichen Auslegung von Bibelstellen wie Mt 24,29; Mk 13,25; Offb 
6,13; 12,4. Swedenborg erwähnt die Absurdität des Glaubens, dass Sterne physisch auf die Erde 
fallen werden, in mehreren Passagen, darunter EL 182(6). [LSW, SS] 
WCR 693(6)f (NCE 2-378). Zum Verzehr von zermahlenen ägyptischen Mumien als Medizin 
siehe NCE-Anmerkung 1-381. [Die Herausgeber] 
WCR 693(6)g (NCE 2-379). In der griechischen Mythologie hieß das Paradies das elysische 
Feld (siehe NCE-Anmerkung 1-496). [Die Herausgeber] 
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WCR 693(8)h (NCE 2-380). Demokrit (geboren 460-457 v. Chr.) war ein griechischer Philo-
soph, der vor allem für seine Atomtheorie bekannt ist. Er schrieb aber auch Werke über Ethik. 
Eine seiner moralischen Maximen betont die Notwendigkeit der »Heiterkeit«. Man nannte ihn 
deshalb »den lachenden Philosophen«. Heraklit, ebenfalls ein Grieche (aktiv um 500 v. Chr.), 
war bekannt für seine hochmütigen und kryptischen philosophischen Epigramme. Er wurde 
aus verschiedenen trivialen Gründen »der weinende Philosoph« genannt, siehe KIRK, RAVEN 
und SCHOFIELD 1983, 183, für eine ausführliche Erklärung. Die Namen und zugeschriebenen 
Eigenschaften stehen in der Erstausgabe in einer ungewöhnlichen ABba-Reihenfolge (Chias-
mus). [SS] 
WCR 694(1)a (NCE 2-381). Mehr zu den Entsprechungen des physischen Raums in der gei-
stigen Welt, bei denen es eher um Unterschiede von emotionalen und mentalen Zuständen als 
um feste und messbare Entfernungen geht, unter WCR 29; HG 1273-1277, 1376-1382, 3356, 
5605; HH 191-199; GLW 7-10, 69-72; GV 48-51. [LSW] 
WCR 694(5)b (NCE 2-382). Zur Entstehung des Physischen aus der geistigen Substanz siehe 
NCE-Anmerkung 2-48. [Die Herausgeber] 
WCR 694(6)c (NCE 2-383). Die Namen dieser verschiedenen Spiele beziehen sich alle auf die 
Musen, griechische Schutzgöttinnen der verschiedenen Künste. Siehe NCE-Anmerkung 2-364 
zu Helikon und Parnass, siehe NCE-Anmerkung 2-374 zur Quelle der Hippokrene. Die Asso-
ziation der Musen mit Athen ist eine nicht-klassische Prägung, die nach dem Vorbild ihrer 
Assoziation mit dem Parnassus, dem Helikon und der Hippokrene entstanden ist. [SS] 
WCR 695(3)a (NCE 2-384). Swedenborg bezieht sich hier auf das berüchtigte »Leib-Seele-
Problem«, über das immer noch von Philosophen debattiert wird: Wie kann eine offensichtlich 
nicht-physische Entität, die Seele oder der Geist, mit einer physischen Entität, dem Körper, 
interagieren? Es ist bemerkenswert, dass er die Debatte als eine Frage umdeutet, speziell welche 
Form des Einflusses die Handlungen des Körpers verursacht, und dass er die drei großen Denk-
schulen zu diesem Thema ausschließlich in diesem Sinne uminterpretiert: (1) Die Theorie des 
Okkasionalismus (hier als »gelegentlicher Einfluss« bezeichnet) besagte, dass es Gott ist, der 
uns sowohl denken lässt als auch die physischen Handlungen bewirkt, die wir scheinbar als 
Ergebnis des Denkens ausführen. Sie wurde von Gelehrten wie dem Cartesianer Arnold Ge-
ulincx (1624-1669) vertreten. (2) Aristoteles und die scholastischen Philosophen argumentier-
ten, dass es einen physischen Einfluss gibt, durch den eine materielle Komponente von äußer-
lichen Objekten in den Körper und dann in die Seele fließt. (3) Leibniz (siehe NCE-Anmerkung 
2-389) vertrat eine andere Theorie, die sogenannte prästabilierte Harmonie, die besagt, dass 
Gott nicht jedes Mal handelt, um uns jeweils denken und bewegen zu lassen, sondern dass er 
die Harmonie oder das gleichzeitige Auftreten aller zukünftigen geistigen und körperlichen 
Aktivitäten am Anfang der Welt festgelegt hat. Anders ausgedrückt: Veränderungen in Sub-
stanzen geschehen spontan aufgrund der Natur dieser Substanzen, nicht weil die Veränderun-
gen durch andere Substanzen ausgelöst werden. Kausalität ist also nur eine Erscheinung, die 
auftritt, wenn spontane Prozesse parallel in separaten Substanzen stattfinden. Die weitere Aus-
sage des Sprechers, dass »sie alle sich jedoch vorstellen, dass der Einfluss … innerhalb der Natur 
stattfinde«, das heißt als rein in der natürlichen Welt, scheint keine angemessene Beschreibung 
zu sein, zumindest nicht vom Okkasionalismus und der prästabilierten Harmonie, die an ir-
gendeinem Punkt das Handeln einer übernatürlichen Gottheit voraussetzen. Für weitere Infor-
mationen über Swedenborgs Ansicht zur Leib-Seele-Frage siehe seine verschiedenen Schriften 
zu diesem Thema ab dem Beginn seiner wissenschaftlichen Periode: sein unveröffentlichtes 
Werk Draft of »The Infinite« on the Soul-Body Mechanism (= SWEDENBORG 1992c, 123-146), 
das zweite Kapitel seines aus dem Jahr 1734 stammenden Buches The Infinite (= SWEDENBORG 
[1734] 1965, 143–232),Draft on the Soul and the Body (= SWEDENBORG 1984c, 21–64) von 1742 
oder früher, Draft on Action (= SWEDENBORG 1984a, 117–142) ebenfalls von 1742 oder früher, 
und die privat verteilte Schrift Die Wechselwirkung zwischen Seele und Körper (1769). Es gibt 
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auch relevante Passagen in HG 6053-6058, 6189-6215, 6307-6327, 6466-6496 und 6598-6626. 
[SS] 
WCR 695(3)b (NCE 2-385). Überzeugungen dieser Art über die Seele stammten aus der Zeit 
lange vor Swedenborg, könnten aber auch durch die intensive Diskussion über die Natur der 
Seele, die zu seiner Zeit noch andauerte, gut illustriert werden. Um nur einige Beispiele aus der 
Antike und der Aufklärung zu nennen: Der vorsokratische griechische Philosoph Anaximenes 
(sechstes Jahrhundert v. Chr.) und der skeptische Philosoph Ainesidemos (erstes Jahrhundert 
v. Chr.) glaubten, die Seele sei Luft oder Äther (TERTULLIAN Über die Seele 9), und der englische 
Arzt Henry Power (1623-1668) behauptete gleichermaßen, das Leben werde von einer »ätheri-
schen Substanz« geschaffen (THOMSON 2008, 71). Heraklit (aktiv um 500 v. Chr.) und 
Hipparchos (aktiv 146-127 v. Chr.) behaupteten, die Seele sei aus Feuer gemacht (TERTULLIAN 
Über die Seele 5, vielleicht auch von Aristoteles in Über die Teile der Tiere 652b erwähnt). 
Letzterer Glaube wurde Psychopyrismus genannt und war der Vorwurf, den der Neuplatoniker 
Henry More (1614-1687) gegen andere Seelentheoretiker wie den calvinistischen Theologen 
Richard Baxter (1615-1691) und den englischen Anatomen Thomas Willis (1621-1675) erhob, 
siehe THOMSON 2008, 75, 82. Der französische Philosoph René Descartes schreibt über seine 
eigenen frühen Gedanken zur Seele, dass er sie sich als »irgendetwas Winziges« vorstellte, »ver-
gleichbar dem Wind oder dem Feuer oder dem Äther« (Descartes Meditationen, Zweite Medi-
tation (= DESCARTES 2009, 29)). [SS, FLS] 
WCR 695(3)c (NCE 2-386). Verschiedene Stellen im Gehirn wurden von Gelehrten zur Zeit 
Swedenborgs und davor als »Sitz der Seele« vorgeschlagen. So dachte Thomas Willis zum Bei-
spiel, er sei im Gehirnbalken (ZIMMER 2004, 222). Für eine Zusammenstellung einiger dieser 
Theorien siehe WCR 697(4-5). Swedenborgs eigene Meinung zu diesem Ort variierte im Laufe 
der Zeit. In seinem letzten Werk vor seiner visionären Periode, dem pseudowissenschaftlichen 
Prosagedicht Worship and Love of God, wies er der Seele zumindest metaphorisch einen Platz 
im Kleinhirn zu (Worship and Love of God 50(6)). Er betonte auch die Bedeutung dessen, was 
er die kortikalen Drüsen im Großhirn nannte, als Sitz des rationalen Verstandes (Worship and 
Love of God 41 Anmerkung z). [SS] 
WCR 695(3)d (NCE 2-387). Bäume scheinen hier etwas willkürlich als Beispiel für einen 
nicht-menschlichen Teil der Natur gewählt worden zu sein. Der Punkt ist, dass alles im Uni-
versum, von der Menschheit bis zu den Bäumen oder jedem anderen Gegenstand, den man 
nennen könnte, göttlichem Einfluss ausgesetzt ist. [SS] 
WCR 695(5)e (NCE 2-388). Swedenborg beschreibt die bemerkenswerten Gewohnheiten und 
Aktivitäten von Raupen, Schmetterlingen, Bienen, Seidenraupen und Spinnen ausführlich in 
WCR 12, 335(3-4). [JSR] 
WCR 696(1)a (NCE 2-389). Swedenborg identifiziert hier drei Philosophen als Begründer 
verschiedener Denkschulen. Auf dem Griechen Aristoteles basierte die peripatetische oder ari-
stotelische Schule der Antike, die ihrerseits in vielerlei Hinsicht der geistige Vorläufer der mit-
telalterlichen scholastischen Philosophenschule war (siehe NCE-Anmerkung 2-391). Der Fran-
zose René Descartes ist der Begründer des kartesianischen Denkens. Der Deutsche Gottfried 
Wilhelm Leibniz war eine Schlüsselfigur der deutschen Rationalistenbewegung. Mehr zu Leib-
niz unter NCE-Anmerkung 1-552. Mehr zu einigen der besonderen Ideen dieser drei Schulen 
unter NCE-Anmerkung 2-384. [SS] 
WCR 696(1)b (NCE 2-390). Christian Wolff (1679-1754) war ein deutscher Philosoph und 
ein Zeitgenosse Swedenborgs. Zu seinem vermeintlich untergeordneten Verhältnis zu Leibniz 
siehe NCE-Anmerkung 1-552. [Die Herausgeber] 
WCR 696(2)c (NCE 2-391). Die Scholastiker waren mittelalterliche christliche Denker, die 
eine einzigartige und vielschichtige Synthese verschiedener Philosophien entwickelten. Sie ent-
lehnten logische Elemente aus dem Aristotelismus, mystische Elemente aus dem Pythagoreis-
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mus, dem Platonismus und dem Neuplatonismus, praktische und ethische Elemente aus dem 
Epikureismus und dem Stoizismus und religiöse Elemente aus der Heiligen Schrift und von den 
Kirchenvätern, insbesondere Augustinus. Die Lehren, die den Vorbildern in diesem Abschnitt 
zugeschrieben werden, sind in der Tat hochgradig scholastisch. Ein typisches Sprichwort unter 
ihnen war Nihil est in intellectu quod prius non fuerit in sensu - »Nichts ist im Verstand, was 
nicht zuvor in den Sinnen war.« (DE WULF 1956, 133). [SS] 
WCR 697(2)a (NCE 2-392). Für Informationen über den Aufbau der formalen Debatte in der 
europäischen akademischen Tradition, den diese Debatte widerspiegelt, siehe NCE-Anmer-
kung 1-542. [Die Herausgeber] 
WCR 697(2)b (NCE 2-393). Der folgende Abschnitt, der aus Antworten auf die vom Redner 
hier gestellte Frage besteht, bildet einen selektiven Überblick über Spekulationen betreffend die 
Seele von der Antike bis zur Zeit Swedenborgs. So lokalisierte der griechische Arzt Galen (129-
um 200 n. Chr.) sie zum Beispiel im festen Teil des Großhirns, während die christlichen Kir-
chenväter und die meisten mittelalterlichen Gelehrten sie in den Ventrikeln platzierten (GROSS 
1998, 31, 34). Andere verteilten die Funktionen der Seele auf verschiedene Organe: Thomas 
Willis zum Beispiel lokalisierte das Zusammentreffen der Sinne in dem, was er corpus striatum 
oder »Streifenkörper« nannte (GROSS 1998, 43, 45). Weitere Beispiele unter NCE-Anmerkung 
2-386. Für Details zu antiken Ansichten über die Seele siehe TERTULLIAN Über die Seele im 
Allgemeinen und Kapitel 15 im Besonderen. Der Bericht hier enthält auch einige Theorien, die 
Swedenborg selbst einst vertrat. Zum Beispiel beschrieb er einmal das Blut als »die äußere Form 
der Seele« (Draft on the Fiber [= SWEDENBORG 1976a] §374). Ein anderes Mal schrieb er, dass 
die Seele »überall in ihrem Körper ist« (First Draft of Three Transactions on the Brain [= 
SWEDENBORG 1976f, vol. 1] §83). An noch anderen Stellen behauptete er, dass sie sich im Kortex 
befinde (siehe NCE-Anmerkung 2-386). Die Widerlegung dieser Theorien durch die Autori-
tätsfigur des Ältesten in WCR 697(10) ist somit eine wesentliche Ablehnung von Swedenborgs 
eigenen früheren Versuchen, den Sitz der Seele zu lokalisieren. Swedenborg ist im Einklang mit 
seiner Zeit, wenn er solcher Spekulationen überdrüssig wird: Voltaire macht sich in ähnlicher 
Weise über die zeitgenössischen Theorien über die Seele lustig (VOLTAIRE [1764] 1962, unter 
»Seele«). [SS, FLS] 
WCR 697(5)c (NCE 2-394). Die alten Griechen stimmten bei einer Wahl ab, indem sie einen 
Kieselstein in eine Urne fallen ließen - einen weißen Kieselstein, um mit Ja zu stimmen, und 
einen schwarzen Kieselstein, um mit Nein zu stimmen. Der Sprecher meint hier, dass es gute 
Gründe gibt, die für jede der verschiedenen Vermutungen sprechen. [JSR, SS] 
WCR 697(7)d (NCE 2-395). Der frühchristliche Schriftsteller Tertullian (um 155 oder 160-
220) berichtet, dass die antiken Philosophen Straton (gestorben um 287-269 v. Chr.), Ainesi-
demos und Heraklit glaubten, die Seele sei »über den ganzen Körper verteilt« (Über die Seele, 
Kapitel 14 [= TERTULLIAN 1997, 193]). Selbst Augustinus könnte der hier gemeinte »Alte« ge-
wesen sein. In seinem Werk Quotations on Various Philosophical and Theological Topics (= 
SWEDENBORG 1976c, 14) zitiert Swedenborg Augustinus‘ Über die Unsterblichkeit der Seele 
50:15 (= AUGUSTINUS 1938, 83 = Kapitel 16, §25): »Die ganze Seele ist im ganzen Körper und 
in all seinen einzelnen Teilen vorhanden.« Für andere Passagen von Augustinus, die ähnliche 
Aussagen beinhalten, siehe weiter in Quotations on Various Philosophical and Theological 
Topics (= SWEDENBORG 1976c, 15, 23). [SS, FLS] 

Anmerkungen zu Kapitel 13 | WCR 698–752 
WCR 699a (NCE 2-396). Für ein besonders bissiges Beispiel einer solchen Kritik aus Sweden-
borgs Zeit siehe VOLTAIRE [1764] 1962 unter »Transsubstantiation«. [SS] 
WCR 700a (NCE 2-397). In der scholastischen Philosophie ist eine wesentliche Ursache 
(causa essentialis) eine, die von ihrem eigenen intrinsischen Charakter (essentia) und nicht von 
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irgendeinem extrinsischen Umstand abhängt. Sie ist genau die Ursache, die zur Erzeugung ei-
ner Wirkung erforderlich ist. Swedenborg erklärt hier, dass im traditionellen Christentum 
Christus nur als eine »Mittelursache« oder einer in einer Kette von Faktoren, die zu unserer 
Erlösung führen, verehrt wurde, anstatt als die genaue Ursache unserer Erlösung an und für 
sich. Das heißt, Christus wurde als der Sohn verehrt, als Bestandteil der Dreieinigkeit, und nicht 
»als den alleinigen Gott«, »in dem die göttliche Dreieinheit wohnt«. [SS] 
WCR 705(1)a (NCE 2-398). Wenn Swedenborg hier wie für ihn üblich vorgegangen wäre, 
hätte er die sieben Male, die das Wort »Fleisch« in den beiden folgenden Bibelzitaten vor-
kommt, hervorgehoben. Stattdessen hebt er die Ausdrücke »das Mahl des großen Gottes«, 
»mein Opfer« und »ein großes Opfer« hervor. Aus dem letzten Satz in diesem Unterabschnitt 
ist zu entnehmen, dass diese Ausdrücke hier hervorgehoben wurden, um ein dort vorgebrach-
tes Argument zu belegen. [JSR] 
WCR 705(1)b (NCE 2-399). Das Essen von Fett und das Trinken von Blut in dieser Passage 
aus dem Buch Ezechiel sollen, obwohl sie offensichtlich symbolisch sind, dennoch schockie-
rend wirken. Fett galt bei den aktiven Völkern der Antike wegen der nahrhaften Eigenschaften 
seines hohen Kaloriengehalts als begehrtes Nahrungsmittel. Allerdings wurden sowohl das Es-
sen von Fett als auch das Trinken von Blut in 3Mose 3,17; 7,23-27 ausdrücklich verboten. (Für 
ein früheres Verbot des Verzehrs von Blut siehe 1Mose 9,4.) [SS] 
WCR 722(3)a (NCE 2-400). Zu diesem Zitat aus dem Book of Common Prayer (Buch des ge-
meinsamen Gebets) aus dem Jahr 1711 siehe NCE-Anmerkung 2-170 zu WCR 526, wo die glei-
che Stelle angegeben ist. Offenbar hat Swedenborg die Passage für dieses zweite Vorkommen 
neu übersetzt oder zumindest bearbeitet, da es kleine Unterschiede in der lateinischen Version 
der beiden Passagen gibt. Bis auf den hinzugefügten Text in eckigen Klammern sind die Ab-
weichungen nicht signifikant und werden daher nicht markiert. [SS] 
WCR 726a (NCE 2-401). Der Name Jesus (Ἰησοῦς [Iēsous]) ist eine griechische Form des he-
bräischen Joshua ( עושוהי  [jehoshua‘]), was »Jah rettet« bedeutet, wobei »Jah« eine Kurzform 
von »Jehovah« ist. (Zum Namen Jehovah siehe NCE-Anmerkung 2-29, zu »Jah« siehe NCE-
Anmerkung 2-218.) [LSW] 
WCR 732(5)a (NCE 2-402). Der Glaube einiger Christen, dass sie im Himmel auf Thronen 
sitzen und als Könige regieren werden, während Engel ihnen dienen, basiert auf Bibelstellen 
wie Mt 19,28; Lk 22,33; Röm 5,17; 2 Tim 2,12; Hebr 1,13-14; Offb 1,6; 3,21; 5,10; 20,4-6; 22,5. 
[JSR, LSW] 
WCR 734(1)a (NCE 2-403). Die sechs Gruppen, deren Ansichten über himmlische Freude 
und ewige Glückseligkeit oben in WCR 732 ausführlich dargestellt wurden, werden nun einzeln 
behandelt, aber in folgender Reihenfolge: die zweite (hier in WCR 734), die dritte (WCR 735), 
die fünfte (WCR 736), die vierte (WCR 737), die sechste (WCR 738) und schließlich die erste 
(WCR 739). [JSR] 
WCR 735(1)a (NCE 2-404). Dies ist die dritte der in WCR 732 vorgestellten sechs Gruppen, 
siehe NCE-Anmerkung 2-403. [JSR] 
WCR 735(2)b (NCE 2-405). Ab dem 17. und während des gesamten 18. Jahrhunderts waren 
essbare »Dessert-Pyramiden« oder Anordnungen von zahlreichen frischen Früchten, kleinen 
Kuchen oder Süßspeisen verschiedener Art, die lose gestapelt oder mit Zuckerguss mehr oder 
weniger pyramiden- oder kegelförmig zusammengefügt wurden, europäische Tischdekoratio-
nen, die mit der gehobensten Küche assoziiert wurden. Ab Mitte des 18. Jahrhunderts wurden 
Desserts manchmal auch auf einer Pyramide aus Tabletts oder Präsentiertellern mit abnehmen-
dem Durchmesser angeboten, die übereinander angeordnet waren. Swedenborg könnte hier 
jede dieser beiden Arten von Dessert-Pyramiden meinen, obwohl beide bei einem Festmahl mit 
biblischen Patriarchen etwas deplatziert wirken könnten. Dass er die Pyramiden als »mit 
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Desserts« (Lateinisch: cum condituris) und nicht als »aus Desserts« beschreibt, lässt die zweite 
Art wahrscheinlicher erscheinen. Siehe GLASSE [1760?], 263. [JSR] 
WCR 736(1)a (NCE 2-406). Dies ist die fünfte der in WCR 732 vorgestellten sechs Gruppen, 
siehe NCE-Anmerkung 2-403. [JSR] 
WCR 736(1)b (NCE 2-407). Eine Liste der relevanten Bibelstellen ist unter NCE-Anmerkung 
2-402 zu finden. [Die Herausgeber] 
WCR 737(1)a (NCE 2-408). Dies ist die vierte der in WCR 732 vorgestellten sechs Gruppen, 
siehe NCE-Anmerkung 2-403. [JSR] 
WCR 737(1)b (NCE 2-409). Zum Konzept edler und unedler Pflanzen und Tiere siehe NCE-
Anmerkung 1-159. Für ein Beispiel einer Hierarchie von Bäumen von unedel bis edel siehe 
WCR 94. Ein weiteres Beispiel ist in WCR 815(2) zu finden, wo die Eiche als minderwertiger 
als der Lorbeer beschrieben wird. [JSR] 
WCR 738(1)a (NCE 2-410). Dies ist die sechste der in WCR 732 vorgestellten sechs Gruppen, 
siehe NCE-Anmerkung 2-403. [JSR] 
WCR 739(1)a (NCE 2-411). Dies ist die erste der in WCR 732 vorgestellten sechs Gruppen, 
siehe NCE-Anmerkung 2-403. [JSR] 
NCE 2-412. Ausgelassen. 
WCR 740(2)a (NCE 2-413). Die Bedeutung des Ausdrucks himmlische Form wird in Sweden-
borgs Werken nie erklärt, obwohl er häufig vorkommt. Für eine Erörterung siehe NCE-An-
merkung 1-390. [Die Herausgeber] 
WCR 741(2)a (NCE 2-414). Zum Konzept der relativen Vorzüglichkeit verschiedener Bäume 
siehe NCE-Anmerkungen 1-159 und 2-409. [Die Herausgeber] 
WCR 746(2)a (NCE 2-415). An diesem Punkt der Debatte haben die Redner offenbar die De-
finition der vierten Art von Nützlichkeit verändert. Sie ist nicht mehr »eine Sache des Selbster-
haltungstriebs um höherer Nutzwirkungen«, sondern nur noch »eine Sache des Selbsterhal-
tungstriebs«, das heißt, zu unserem eigenen egoistischen Nutzen. [JSR] 
NCE 2-416. Ausgelassen. 
WCR 747(2)a (NCE 2-417). In diesem Zusammenhang (siehe WCR 748(1)) bezieht sich 
»Ephod« auf ein priesterliches Gewand, das in 2Mose 28,6-8; 39,2-5 als ein Stoffstück aus gol-
denen Metallfäden beschrieben wird, die zwischen blauen, purpurnen und roten Fäden und 
gezwirntem Leinen eingearbeitet sind. Es wurde über der Brust mit Hilfe von Schulterriemen 
und einem angenähten Bund ähnlicher Machart befestigt. [LSW] 
WCR 747(3)b (NCE 2-418). Bei dieser Beschreibung einer himmlischen Hochzeitszeremonie 
bedeutet die Tatsache, dass die Rolle des Bräutigams anscheinend die aktivere ist, keine Befür-
wortung eines Fehlens an Gegenseitigkeit in Ehebeziehungen. Wie aus dieser Passage hervor-
geht, akzeptiert und befürwortet Swedenborg die traditionelle gesellschaftliche Ansicht, dass es 
die Rolle des Mannes ist, den Heiratsantrag zu machen und ehelichen Geschlechtsverkehr zu 
initiieren, und die Rolle der Frau, ersteren anzunehmen und auf sich letzteren einzulassen. In 
seinen Erörterungen dieser Auffassung in EL 221, 296-297 liefert er eine Begründung für diese 
unterschiedlichen Geschlechterrollen, die nicht nur auf seiner Ansicht über die unterschiedli-
chen Naturelle der männlichen und weiblichen Psyche beruht, sondern auch auf den vorherr-
schenden gesellschaftlichen Einstellungen zu Männern, Frauen und der Ehe. Viel wesentlicher 
für Swedenborgs Sichtweise der Ehe ist jedoch ein Beharren auf der Notwendigkeit der Gegen-
seitigkeit und des gegenseitigen Einverständnisses in der Beziehung. Eine solche Aussage findet 
sich gleich unten in WCR 748(4) in der Diskussion, die auf die Hochzeitszeremonie folgt: »Das 
Einverständnis ist nämlich das Wesentliche in der Ehe; alles Übrige, was darauffolgt, sind nur 
dessen Ausformungen.« Mehr zur wesentlichen Rolle des gegenseitigen Einverständnisses in 
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der Ehe und zur Destruktivität von Ungleichheit und Dominanzstreben unter HG 2731-2732, 
3090; EL 248, 257, 299-300. [LSW, SS] 
WCR 748(2)a (NCE 2-419). Zu den Darstellungen und dem inneren Wesen von Männern 
und Frauen und der Umkehrung ihrer Darstellungen in verschiedenen Kontexten siehe NCE-
Anmerkung 1-144. [LSW] 
WCR 748(3)b (NCE 2-420). Für Verweise auf Bibelstellen, die diese Ausdrücke enthalten, zu-
sammen mit Kommentaren zu diesen Stellen siehe HG 2362, 3081; EO 620; OE 863. [LSW] 
WCR 749a (NCE 2-421). In allen großen christlichen Traditionen wird Keuschheit als ein Be-
griff anerkannt, der sich auf die eheliche Treue bezieht, obwohl einige wichtige christliche Den-
ker eine solche eheliche Keuschheit als minderwertig gegenüber einem Zustand völliger sexu-
eller Enthaltsamkeit beurteilt haben (siehe zum Beispiel 1Kor 7 im Allgemeinen; Augustinus 
On Virginity 19; Thomas von Aquin Summa Theologiae 2:2:152:4). Im Gegensatz dazu defi-
niert Swedenborg Keuschheit ausschließlich in Bezug auf die treue sexuelle Beziehung zwischen 
Ehemann und Ehefrau (EL 139), wobei er auch jene Alleinstehenden als keusch bezeichnet, die 
den Wunsch nach und die Achtung vor einer solchen Beziehung haben (EL 150). In diesem 
Sinn wird das Wort »keusch« im vorliegenden Abschnitt gebraucht. Mehr zu seiner Verwen-
dung der Begriffe keusch und unkeusch unter EL 138-155a. [SS, LSW, FLS] 
WCR 751a (NCE 2-422). Der abschließende Gedanke des Priesters über Menschen, die im 
Herrn sind und in denen der Herr ist, ist eine Anspielung auf Bibelstellen wie Joh 6,56; 15,4.5 
und Offb 3,20. Für weitere solche Stellen siehe WCR 371(1). [JSR] 

Anmerkungen zu Kapitel 14 | WCR 753–791 
WCR 754(1)a (NCE 2-423). Der Diskussion über das biblische Bild von Babylon liegt hier die 
unter Protestanten zu Swedenborgs Zeiten verbreitete Annahme zugrunde, dass es die römisch-
katholische Kirche darstellt (vergleiche EO 631). Für eine umfassende Interpretation von Offb 
17 und 18 im Hinblick auf diese Symbolik siehe EO 717-802. Für relativierende Aussagen über 
den geistigen Zustand guter und gewissenhafter Katholiken und deren Eintritt in den Himmel 
nach dem Tod siehe WCR 820-821; EO 786(3); KD 105, 108; siehe auch NCE-Anmerkung 2-
69. [SS, LSW] 
WCR 754(2)b (NCE 2-424). Die »Kirchen außerhalb Babylons« sind die protestantischen 
Glaubensgemeinschaften, die sich von der römisch-katholischen Kirche abgespaltet haben. Zu 
dieser Bedeutung von »Babylon« siehe NCE-Anmerkung 2-423. [JSR, LSW] 
WCR 757a (NCE 2-425). »Die Zerstörung Jerusalems« bezieht sich auf die Belagerung und 
Plünderung Jerusalems durch die römische Armee im Jahr 70 n. Chr. [LSW] 
WCR 757b (NCE 2-426). Zur prophetischen Rede siehe HG 66, wo ihre Verwendung als eine 
der vier Schreibweisen im Wort erörtert wird. Dort heißt es, dass der prophetische Stil, von 
dem der ältesten Kirche abstammt, in dem Geistiges und Himmlisches durch Irdisches und 
Weltliches vorgebildet wurde. Solcherart geschrieben in Symbolen oder Entsprechungen, ist 
der prophetische Stil »kaum je verständlich außer im inneren Sinn, wo die tiefsten Geheimnisse 
liegen, die in schönster Ordnung verbunden aufeinander folgen«. [LSW]  
WCR 757c (NCE 2-427). Mit »dort« meint Swedenborg in Mt 24 (ausschließlich die ersten 
beiden Verse jenes Kapitels). Im Einzelnen wird in HG 3353-3356 Mt 24,3-8 erklärt, HG 3486-
3489 beginnt noch einmal mit einer Erörterung zu Vers 8 und dann wird Mt 24,8-14 erklärt, in 
HG 3650-3655 wird Mt 24,15-18 erklärt, in HG 3751-3757 Mt 24,19-22, in HG 3897-3901 Mt 
24,23-28, in HG 4056-4060 Mt 24,29-31, in HG 4229-4231 Mt 24,32-35, in HG 4332-4335 Mt 
24,36-41, und in HG 4422-4424 Mt 24,42-51. [JSR] 
WCR 758a (NCE 2-428). Mehr zum versprochenen aber nie vollendeten Appendix zu diesem 
Werk unter NCE-Anmerkung 1-71. [JSR] 
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WCR 759(1)a (NCE 2-429). Die christliche Praxis, Juden für die Kreuzigung Jesu zu beschul-
digen, begann kurz nach der Kreuzigung selbst und spiegelt sich in den Berichten des Neuen 
Testaments wider. Zu Swedenborgs harschen Aussagen über Juden siehe NCE-Anmerkung 1-
262. [JSR] 
WCR 759(1)b (NCE 2-430). Über »jene Kirche, die bei den Propheten und in der Offenba-
rung als Babylonien bezeichnet wird,« als Bild der römisch-katholischen Kirche siehe NCE-
Anmerkung 2-423. Über die »von ihr abweichenden« übrigen Kirchen siehe NCE-Anmerkung 
2-424. Zu Swedenborgs Haltung gegenüber dem Katholizismus im Allgemeinen siehe NCE-
Anmerkung 2-69. [LSW] 
WCR 759(2)c (NCE 2-431). Zu dem Götzenbild Dagon siehe 1Sam 5,1-5. Das Palladium in 
diesem Abschnitt ist die Statue der Athene, oder Minerva, siehe NCE-Anmerkung 2-368. [JSR] 
WCR 759(3)d (NCE 2-432). Die Fachbegriffe für solche Störungen des Geruchssinns sind Pa-
rosmie und Dysosmie. Die hier mit »Hysterie« übersetzten lateinischen Worte, uterino morbo, 
könnten wörtlich und korrekt mit »Gebärmutterkrankheit« übersetzt werden, aber Sweden-
borg denkt wahrscheinlich an die große Bandbreite krankhafter Zustände, die früher unter dem 
Überbegriff »Hysterie« zusammengefasst wurden, ein Wort, das vom Griechischen für Gebär-
mutter stammt (und auch mit dem lateinischen und deutschen Wort uterus verwandt ist). Jahr-
tausendelang glaubte man, dass die Hysterie durch eine »Wanderung« des Uterus im Körper 
und die daraus folgende Beeinträchtigung der normalen Funktion verursacht wird, siehe VEITH 
1965, 3-5, und vergleiche PLATON Timaios 91. Eine der vielen Störungen, die in der frühen 
Medizin unter Hysterie zusammengefasst worden sein könnte, war das, was wir heute als Tem-
porallappenepilepsie bezeichnen, eine häufige Form der fokalen Epilepsie. Ihren Anfällen ge-
hen häufig Episoden von Parosmie voraus und sie können übertriebene sensorische Reize, ins-
besondere Geruchswahrnehmungen, hervorrufen. Obwohl wir nicht sicher sein können, dass 
Swedenborg sich hier auf diese besondere Form der Epilepsie bezieht (und Epilepsie schon 
lange als eine von Hysterie separate Krankheit betrachtet wurde, siehe Draft on the Fiber [= 
SWEDENBORG 1976a] §§457–463), ist dies ein gutes Beispiel für die heute anerkannten Ursachen 
von Parosmie, die er durchaus als »Hysterie« bezeichnet haben könnte. Eine andere Möglich-
keit ist, dass er an den aus der ägyptischen Medizin stammenden und in abgewandelter Form 
bis ins 20. Jahrhundert fortbestehenden Glauben denkt, die Gebärmutter werde von angeneh-
men Gerüchen angezogen und von üblen Gerüchen abgestoßen (siehe VEITH 1965, 3-4). Ärzte 
nutzten diese vermeintliche Geruchsempfindlichkeit und versuchten, die Gebärmutter in ihre 
richtige Position zu locken oder zu treiben. Der bedeutende englische Arzt Thomas Willis 
schrieb im 17. Jahrhundert über Hysterie, dass »süße Dinge, die an die Nase gehalten werden, 
den Anfall hervorrufen, und stinkende Dinge ihn vertreiben« (zitiert in LENNOX 1955, 93). Die 
Implikation wäre hier, dass Frauen mit Hysterie mit Abneigung auf einen angenehmen Duft 
reagieren, weil sie spüren, dass er ihren Zustand verschlimmert. [SS] 
WCR 760a (NCE 2-433). Für Listen der biblischen Bücher, die Swedenborg in diese Untertei-
lungen des Wortes (das historische Wort und das prophetische Wort) aufgenommen hat, siehe 
NCE-Anmerkung 1-458. Für eine Erklärung der Unterscheidung, die er zwischen ihnen macht, 
siehe HG 66. Vergleiche auch NCE-Anmerkung 2-426. [LSW] 
WCR 762a (NCE 2-434). Dieser Abschnitt ist offensichtlich aus der Perspektive eines Bewoh-
ners der Nordhalbkugel geschrieben. Eine solche Sichtweise war nicht nur für Swedenborg 
selbstverständlich, sondern er konnte auch davon ausgehen, dass die Leser aus seinem unmit-
telbaren Umfeld sie teilen würden. Man beachte, dass für einen Beobachter auf der Nordhalb-
kugel die Sonne »im Norden« ist, wenn sie sich hinter der Erde befindet und daher nicht sicht-
bar ist. Als Bewohner Europas, insbesondere Nordeuropas, war Swedenborg sich des Lichts, 
das in den Sommermonaten nachts durch die Polarregionen um die Erde »sickert«, sicherlich 
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bewusst gewesen. Dies hat seine Tendenz wohl verstärkt, die Sonne als nachts »im Norden« zu 
beschreiben. [GFD, LSW, SS] 
WCR 762b (NCE 2-435). Swedenborg scheint Dichter hier im weitesten Sinne unter der Ru-
brik der Weisen einzuschließen. Der römische Dichter Ovid (43 v. Chr. - 17 n. Chr.) zum Bei-
spiel erzählt in seinen Metamorphosen 1:89-150 von den vier Zeitaltern. Der griechische Dich-
ter Hesiod (Blütezeit um 700 v. Chr.) fügt in Werke und Tage 109-224 nach der Bronzezeit ein 
heroisches Zeitalter hinzu und zählt die Eisenzeit als das fünfte. Vergleiche auch NCE-Anmer-
kung 1-375. [SS] 
WCR 762c. Zu den Altersstufen siehe die NCE-Anmerkungen 1-152 und 1-265. [TN] 
WCR 763a (NCE 2-436). In Aristoteles‘ Sense and Sensibilia 439b (= ARISTOTELES 1984, 698) 
wird die Hypothese aufgestellt, dass Farben aus Mischungen von Weiß und Schwarz in be-
stimmten Verhältnissen entstehen. [SS] 
WCR 763b (NCE 2-437). Mehr zur Gegenüberstellung von Schönheit und Hässlichkeit in Ge-
mälden unter WCR 465 und NCE-Anmerkung 2-26. [JSR] 
WCR 764(1)a (NCE 2-438). Zur Bedeutung der vier Jahreszeiten in der Bibel siehe HG 935, 
2323, 2905; OE 610(6). Zur Bedeutung der vier Tageszeiten siehe neben den gleich unten im 
Text zitierten Stellen auch HG 3693, 8211; EO 476. [LSW] 
WCR 766a (NCE 2-439). Es gibt keine Nr. 765 in der Erstausgabe. [Die Herausgeber] 
WCR 767(3)a (NCE 2-440). Was Swedenborg beschreibt, scheint ein vermeintlicher Effekt 
des Sonnenwirbels auf die Ozeane und die darin enthaltenen Sandbänke zu sein. (Die Wir-
beltheorie der Planetenbewegung, der Swedenborg zustimmte, postulierte eine strudelartige 
Strömung um die Sonne, die die Planeten auf ihren Bahnen fortwährend mitreißt). Vergleiche 
Swedenborgs von 1719 stammendes Werk Height of Water, Zweite Auflage (= SWEDENBORG 
[1719] 1992a, 23-24), in dem er die Anordnung von Sandbänken den Winden und dem »Meer 
[das] mit der Sonne gewirbelt ist« zuschreibt. Zu der Ähnlichkeit zwischen der Wirbelbewe-
gung des Sonnensystems als Ganzem und kleineren »Wirbelchen« innerhalb des Systems siehe 
Principia Rerum naturalium, Teil 3, Kapitel 1, §1 (= SWEDENBORG [1734] 1988a, 2:232). [SS] 
WCR 768a (NCE 2-441). Der Glaube einiger Christen, dass der Herr zur Zeit des Jüngsten 
Gerichts mit Engeln und Posaunenschall in den Wolken des Himmels erscheinen wird basiert 
auf Bibelstellen wie Dan 7,13-14; Mt 24,30-31; 26,64; Mk 14,61-62; 1Kor 15,51-52. [LSW] 
WCR 768b (NCE 2-442). Ein Stadion (Plural: Stadien) war im antiken Griechenland ein Län-
genmaß, das ungefähr 607 Fuß oder 185 Metern entsprach. Eine Entfernung von 12.000 Stadien 
entspricht ungefähr 1.380 Meilen oder 2.220 Kilometern. [JSR] 
WCR 769a (NCE 2-443). Dieser Abschnitt beinhaltet eine etwas willkürliche Mischung von 
Vorstellungen über den zukünftigen Zustand der Seele von der Antike bis zu Swedenborgs Zeit. 
Einige dieser Theorien sind nicht leicht nachzuvollziehen und sind vielleicht Volksglauben 
oder einfach nur aus der Luft gegriffen, aber andere waren ziemlich seriös. Zur Geschichte der 
Vorstellung von der Seele in der frühen Aufklärung, unter besonderer Berücksichtigung theo-
logischer und soziologischer Strömungen, siehe THOMSON 2008. Für eine philosophische Ab-
handlung siehe GOETZ und TALIAFERRO 2011, 65-130. Vergleiche mit WCR 695(3) und NCE-
Anmerkung 2-385 dort und auch WCR 697. [SS, FLS] 
WCR 769b (NCE 2-444). Ein Beispiel für ein Werk von einem bedeutenden Denker, in dem 
behauptet wird, dass sich Seelen in der Mitte der Erde befinden, ist Über die Seele 55 des Kir-
chenvaters Tertullian. Die östlich-orthodoxe Kirche vertrat eine ähnliche Ansicht, nämlich dass 
sich Seelen zum Aufenthaltsort der Toten, auch Hades genannt, begaben, um das Jüngste Ge-
richt zu erwarten. Zu dem hier erwähnten »Aufenthaltsort« siehe NCE-Anmerkung 2-375. Der 
»Limbus der Väter« bezieht sich auf einen von zwei verschiedenen Orten, die nach römisch-
katholischer Lehre als Limbus im Jenseits bezeichnet werden: In dem einen warten die gerech-
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ten Seelen auf den Tag, an dem sie an der glückseligen Vision Gottes teilhaben können. In dem 
anderen, dem »Limbus der Kinder«, werden die Seelen von Kindern und anderen, die ungetauft 
gestorben sind, ohne eine schwere Sünde begangen zu haben, in einem Zustand ewigen Glücks 
gehalten. Siehe The New Catholic Encyclopedia 2003, unter »limbo«. [SS, JSR] 
WCR 769c (NCE 2-445). Der Glaube, dass die Seelen bis zum Jüngsten Tag schlafend aufbe-
wahrt würden, wird Mortalismus oder Seelenschlaf genannt. Manchmal wird er verwirrender-
weise mit dem neugriechischen Begriff Psychopannychismus (»Seelen-All-Nacht-ismus«) be-
zeichnet, der sich vom Titel eines Buches ableitet, das Johannes Calvin gegen diesen Glauben 
schrieb. Er hat von der frühchristlichen Zeit bis heute heftige religiöse Kontroversen ausgelöst 
und kommt bei so unterschiedlichen Denkern wie Martin Luther (1483-1546), Thomas Hobbes 
(1588-1679), John Milton (1608-1674) und John Locke (1632-1704) vor. Für eine ausführliche 
Erörterung der Debatte, wie sie in England geführt wurde, siehe BURNS 1972. Siehe auch JOLLEY 
1998, 382-385, und THOMSON 2008, 42-44. [SS, FLS] 
WCR 770a (NCE 2-446). Die Argumente, die Swedenborg hier darstellt, stammen aus dem 
Bestand atheistischer und deistischer Einwände gegen das konventionelle Verständnis des 
Jüngsten Gerichts. Voltaire schreibt zum Beispiel: »Der Mensch und die anderen Tiere ernäh-
ren sich in Wahrheit von der Substanz ihrer Vorgänger und beziehen ihr Wachstum daraus. 
Der Körper eines Menschen, eingeäschert, in der Luft verstreut und wieder auf die Erdoberflä-
che gefallen, wird zu Gemüse oder Weizen. ... Wie sollen wir nun, wenn die Zeit der Auferste-
hung kommt, einem jeden den Körper zuteilen, der ihm gehört, ohne einen Teil von unserem 
eigenen zu verlieren?« (VOLTAIRE [1764] 1962, unter »Auferstehung«). Viele Christen bejahten 
genau diesen Glauben, so zweifelhaft er auch war. Zum Beispiel machte der englische Schrift-
steller Thomas Browne (1605-1682) geltend: »Ich glaube, dass unsere getrennte und geteilte 
Asche sich wieder vereinigen wird, dass unser getrennter Staub nach so vielen Pilgerreisen und 
Verwandlungen in die Teile von Mineralien, Pflanzen, Tieren und Elementen auf die Stimme 
Gottes hin in seine ursprünglichen Formen zurückkehren und sich wieder zu ihren ursprüng-
lichen und prädestinierten Formen vereinigen wird.« (BROWNE [1643] 1869, Teil 1, §48). [SS] 
WCR 770b (NCE 2-447). Zum Glauben, dass die Sterne auf die Erde fallen werden, siehe 
NCE-Anmerkung 2-377. [Die Herausgeber] 
WCR 771a (NCE 2-448). Swedenborg bezieht sich hier höchstwahrscheinlich auf seine Werke 
Himmel und Hölle und Vom Jüngsten Gericht, die beide 1758 veröffentlicht wurden, und mög-
licherweise auf sein Werk Fortsetzung vom Jüngsten Gericht und von der geistigen Welt aus 
dem Jahr 1763, das Ergänzungen zu diesen Werken enthält. Für seine Publikation, die die Of-
fenbarung des Johannes erklärt, siehe sein Werk Enthüllte Offenbarung von 1766. [Die Her-
ausgeber] 
WCR 772a (NCE 2-449). In dieser Ausgabe wird das zweite der von Swedenborg hier erwähn-
ten Werke mit dem Kurztitel Fortsetzung vom Jüngsten Gericht bezeichnet (siehe NCE-An-
merkung 2-448). Zu den Berichten im vorliegenden Werk über die geistigen Ereignisse, die 
unter dem Begriff das Jüngste Gericht zusammengefasst sind, siehe WCR 95, 115-124. [Die 
Herausgeber] 
WCR 773a (NCE 2-450). In diesem Vers aus Jesaja steht in hebräischen, griechischen, lateini-
schen und deutschen Bibeln üblicherweise eine Formulierung mit der Bedeutung »dein Name«, 
nicht »mein Name« wie in Swedenborgs Text hier. Außerdem ist die Lesart »mein Name« (La-
teinisch: nomine meo) selbst in Swedenborgs anderen Übersetzungen dieses Verses ungewöhn-
lich. [JSR]  
WCR 776(3)a (NCE 2-451). Das lateinische Wort, das hier mit »Nächstenliebe« übersetzt 
wurde, ist charitas (siehe NCE-Anmerkung 1-19). Es ist jedoch angesichts des Kontexts und 
der Ähnlichkeit der Wörter möglich, dass stattdessen claritas, »Klarheit«, gemeint war. Diese 
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alternative Lesart wurde ursprünglich vom Herausgeber Samuel H. Worcester in SWEDENBORG 
[1771] 1906 vorgeschlagen. [JSR] 
WCR 777a (NCE 2-452). Der Ausdruck »wahrlich, ich sage euch« (hier wiedergegeben als 
»Amen, ich sage euch«) kommt in den Evangelien mehr als 60-mal vor. Für die ersten paar 
Male siehe Mt 5,18; 6,2.5.16. Im Johannesevangelium steht »wahrlich, wahrlich, ich sage euch«. 
Siehe zum Beispiel Joh 1,51; 5,19.24.25. Das griechische Wort für »wahrlich« ist in fast allen 
diesen Fällen ἀμήν (amen), das ins Deutsche einfach als »amen« transliteriert wird. Das Wort 
wurde von dem hebräischen Wort ןמא  (amen) ins neutestamentliche Griechisch übernommen, 
das im Allgemeinen als adverbialer Ausruf verwendet wird, der die Wahrheit einer Aussage 
bekräftigt, aber gelegentlich auch als Substantiv verwendet wird, wie in dem Ausdruck יהלא ןמא  
(elohe amen), »der Gott der Wahrheit« (Jes 65,16). [JSR, LSW]  
WCR 779a (NCE 2-453). Swedenborg bezeichnet sich auch auf dem Titelblatt der Erstausgabe 
von Wahre Christliche Religion als »Diener des Herrn Jesu Christi«. Für eine Erörterung des 
positiven inneren Sinns des Wortes Diener, das für den Herrn, Engel und alle, die auf eine gute 
Art und Weise anderen nützlich sind, verwendet werden kann, siehe OE 6, 409. [SS] 
WCR 779b (NCE 2-454). Die genaue Anzahl der Jahre, die Swedenborg hier meint, ist schwer 
festzustellen, aber es sind etwa 27. In WCR 12(8) schreibt er, dass er sich seit 26 Jahren einem 
Einfluss des Göttlichen durch die geistige Welt bewusst war und diesen wahrgenommen hat. 
In WCR 157(1) schreibt er, dass er seit 26 Jahren »im Geist« sei, und in WCR 851(1) schreibt 
er, dass er seit 27 Jahren in der geistigen Welt mit Engeln und gleichzeitig in der physischen 
Welt mit Menschen sei. (Die Diskrepanz könnte darauf zurückzuführen sein, dass zwischen 
dem Schreiben des letzten Verweises und dem Schreiben der beiden vorhergehenden viel Zeit 
verstrichen war). Der genaue Zeitpunkt des Beginns dieser visionären Periode wird in seinen 
Schriften unterschiedlich angegeben: In einer frühen Passage in einem Tagebuch gibt er aus-
drücklich an, dass sie a medio Aprilis 1745, »von Mitte April 1745«, datiert (Spiritual Experi-
ences [= SWEDENBORG 1998–2002] §[8a]), während er in zwei späteren Passagen, eine in einem 
theologischen Manuskript und eine in einem Brief, 1744 nennt (Draft on Divine Wisdom [= 
SWEDENBORG 1994–1997b, 480] = §7 [Überschrift] = §95 [Mongrediens Nummerierung]; AC-
TON 1948–1955, 627). Siehe auch NCE-Anmerkung 2-455. [JSR] 
WCR 779c (NCE 2-455). In seinen veröffentlichten theologischen Werken berichtet Sweden-
borg häufig, was Engel zu ihm und zu anderen gesagt haben (für einige von vielen Beispielen 
allein in diesem Werk siehe WCR 78, 134, 188, 506(6-7), 507(1-3), 621, 734(3), 735(5-6)), und 
die meisten dieser Reden scheinen in einem lehrhaften Ton zu sein. Doch hier bekundet Swe-
denborg nachdrücklich, dass er nichts hinsichtlich der Lehren dieser Kirche von irgendeinem 
Engel übernommen habe, und an anderer Stelle behauptet er, dass Geister es nicht wagen und 
Engel es nicht wünschen, die Menschen auf der Erde über Theologie oder die Bedeutung der 
Bibel zu belehren (GV 135, 154-174; EO Vorrede(4); siehe auch Draft of »Sacred Scripture« [= 
SWEDENBORG 1997d, 33] §13:[2] [Swedenborgs Nummerierung] = §29 [Haywards Nummerie-
rung]). Außerdem stimmt die Aussage hier, dass er beim Lesen der Bibel allein vom Herrn 
gelernt habe, mit dem Lernprozess überein, den er an anderer Stelle beschreibt. Siehe insbeson-
dere seinen Brief vom Februar 1767 an seinen Freund Gabriel Beyer (1720-1779): »Als mir der 
Himmel geöffnet wurde, musste ich zunächst die hebräische Sprache lernen sowie die Entspre-
chungen, aus denen die ganze Bibel besteht, was mich dazu führte, das Wort Gottes viele Male 
zu lesen. Und da Gottes Wort die Quelle ist, aus der jegliche Theologie abgeleitet werden muss, 
wurde ich dadurch befähigt, Unterweisung vom Herrn zu erhalten, der das Wort ist.« (TAFEL 
1877, 261). [JSR] 
WCR 782(3)a (NCE 2-456). Das Wort »dein« hier (Lateinisch: tuo) könnte ein Druckfehler 
für »sein« (Lateinisch: suo) sein, da letzteres die Formulierung der hebräischen Bibel und an-
derer Übersetzungen widerspiegelt. [JSR] 
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WCR 782(5)b (NCE 2-457). Mit der Formulierung »die von den Juden bewohnte Stadt« be-
zieht Swedenborg sich vage auf die Zeit, als Jerusalem von Menschen jüdischen Glaubens kon-
trolliert wurde. Zu der Zeit, als die Wahre Christliche Religion geschrieben wurde, lag dies weit 
in der Vergangenheit: Der letzte der großen jüdischen Tempel dort wurde 70 n. Chr. zerstört, 
der letzte auch nur nominell jüdische Herrscher, Herodes Agrippa II, starb vor 93 n. Chr. und 
Juden war es seit 135 n. Chr. verboten, in Jerusalem zu leben. Danach kehrten sie von Zeit zu 
Zeit zurück und wurden im Laufe der Jahrhunderte mehrmals von Römern, Kreuzrittern und 
Muslimen wieder vertrieben. Während Swedenborgs gesamter Lebenszeit war die Stadt unter 
muslimischer Kontrolle. [SS] 
WCR 784(1)a (NCE 2-458). Die Aussage »das Innere aber muss früher gebildet werden als 
das Äußere« spiegelt Swedenborgs grundsätzliche Lehre wider, dass Gott das Universum so 
erschaffen hat, dass die äußeren Ebenen von allem, was real existiert, aus den inneren Ebenen 
gebildet und von ihnen aufrechterhalten werden. Siehe zum Beispiel die Erörterung in GLW 
363-370, in der die Idee präsentiert wird, dass Liebe und Weisheit das eigentliche Leben und 
den Kern eines menschlichen Wesens ausmachen und dass sowohl die niedrigeren Ebenen des 
Verstandes oder Geistes als auch der gesamte Körper von und aus diesem tiefsten Kern geformt 
werden. Diese Prämisse macht es unmöglich, dass eine äußere Kirche entstehen kann, ohne 
dass es zuerst eine innere Kirche gibt. Es ist möglich, dass die äußere Kirche von der inneren 
Kirche getrennt wird, nachdem sie sich gebildet hat. Dies führt jedoch zur Zerstörung der Kir-
che. Mehr zu diesen Konzepten unter HG 1587, 3498, 5337, 5841, 10420; NJ 125. Gerade in 
Bezug auf die neue Kirche wird der obige Grundsatz in EO 918 noch stärker betont: »In jener 
(neuen) Kirche wird es kein Äußeres geben, das vom Inneren getrennt ist«. Die Vorstellung, 
dass das Innere übergeordnet und das Äußere untergeordnet ist, wurde Teil des etablierten 
christlichen Glaubens basierend auf Bibelstellen wie Mt 23,25-28; Lk 11,37-41; Röm 2,28-29 
und 2Kor 4,16. Zu denjenigen, die die innere Kirche bilden, und denjenigen, die die äußere 
Kirche bilden, siehe NCE-Anmerkung 2-231. [LSW] 
WCR 785a (NCE 2-459). Für die Theorie, dass Ausdünstungen eine treibende Kraft für das 
Wachstum von Mineralien und Pflanzen sind, siehe WCR 499(2), 585(4), und NCE-Anmer-
kung 2-113. [Die Herausgeber] 
WCR 785b (NCE 2-460). Swedenborg unterteilt Tiere und Pflanzen im Allgemeinen in gute 
Arten, die für die Menschen sowie andere Tiere und Pflanzen nützlich sind, und schlechte Ar-
ten, die für die Menschen sowie andere Tiere und Pflanzen schädlich sind (siehe WCR 78(5); 
HG 45-46; GLW 331, 336, 338; OE 1201(3)). Er war sich aber auch der Notwendigkeit von 
Raubtieren bewusst, um die Populationen anderer Tiere unter Kontrolle zu halten (siehe WCR 
32(3)). [JSR, LSW] 
WCR 786a (NCE 2-461). Mehrere Stellen in der Bibel deuten darauf hin, dass Gott nicht 
»schaubar« ist oder als Objekt intellektuellen Denkens gesehen werden kann, sondern dass die 
Menschwerdung Jesu ihn sichtbar gemacht hat: Zusätzlich zu 2Mose 33,8-23, das Swedenborg 
gleich unten zitiert, siehe Joh 1,18; 14,7-9; Kol 1,15 und 1Tim 6,16. Siehe auch Hiob 37,23; Joh 
1,14; 1Tim 1,17; Hebr 1,13; 11,27; 1Joh 4,12. Eine Erklärung, wie Gott dennoch für verschiedene 
Figuren im Alten Testament sichtbar wurde, folgt gleich unten im Haupttext hier. Für eine 
Denkwürdigkeit im ersten Band des vorliegenden Werks, die sich mit der Frage nach der Sicht-
barkeit und Unsichtbarkeit Gottes beschäftigt, siehe WCR 159. [JSR] 
WCR 786b (NCE 2-462). Gott erscheint Moses während des gesamten Buchs Exodus. Siehe 
insbesondere 2Mose 3; 24,9-18; 33,7-23. Für Geschichten, in denen Gott Abraham und Sara 
erscheint, siehe 1Mose 18; 22,1-19. Hagar erschien er in 1Mose 16; 21,8-20; Gideon in Ri 6; 7; 
Josua in Jos 5,13-15 und den Propheten zum Beispiel Jes 6,1-8; Jer 1,4-10; Ez 1,25-28; Dan 3,19-
25. Eine sorgfältige Lektüre dieser Texte zeigt, dass die Figuren, die diesen biblischen Persön-
lichkeiten erscheinen, manchmal als »Männer«, manchmal als »Engel« und manchmal als »der 
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Herr« (oder »Jehovah«) bezeichnet werden, und dass die Engel in diesen Fällen oft als Sprecher 
des Herrn dargestellt werden. Für Swedenborgs Erörterung des Vorgangs, wenn der Herr durch 
Engel spricht, indem er sie mit der göttlichen Gegenwart erfüllt, siehe HG 1925; GV 96(6); EO 
465; OE 412(16), 1228. [LSW] 
WCR 786c (NCE 2-463). Die Ideen in diesem Satz werden als »wohlbekannt« bezeichnet auf-
grund des Textes in Hebr 4-10, wo der Autor dieses Briefes die Details der alten jüdischen 
Stiftshütte und der Opfer, die dort gebracht wurden, als symbolisch für das Opfer Christi dar-
stellt, das alles erfüllt und ersetzt, was in der Stiftshütte und ihrem Opferkult enthalten war. 
[LSW] 
WCR 786d (NCE 2-464). Für eine Auflistung von Stellen, in denen die Propheten sagen, dass 
Jehovah selbst kommen und der Erlöser werden wird, siehe WCR 82-83. [LSW] 
WCR 787a (NCE 2-465). Für eine Auflistung von Bibelstellen, an denen geschrieben steht, 
dass der Vater und der Herr eins sind, siehe WCR 98-99. Für eine Auflistung von Bibelstellen, 
die besagen, dass man an den Herrn glauben muss, um ewiges Leben zu haben, siehe WCR 107. 
[LSW] 
WCR 791a (NCE 2-466). Die Spanne von fast genau einem Jahr zwischen dem unten im Text 
angegebenen Datum (19. Juni 1770) und dem Datum der Veröffentlichung (kurz vor dem 18. 
Juni 1771) deutet darauf hin, dass es sich bei dem hier erwähnten vollendeten »Werk« (Latei-
nisch: opus) in Wahrheit um den vorletzten Entwurf und nicht den endgültigen Entwurf han-
delte. [JSR]  
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